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Einleitung 


Dem lachenden Goethe gehört dieſer Band; wenn 
man ſo will: dem Satiriker. Nur muß man ſich von der 
Eigenart ſeiner Satire Rechenſchaft geben, wenn man ſie 
richtig deuten will. Dem lachenden Goethe, das heißt 
aber zugleich dem jungen Goethe, dem voritaliſchen. 
Denn wenn er auch in ſpäterer Zeit der Heiterkeit und 
der humorvollen Weltbetrachtung nicht hat entraten 
wollen, ſo hat er doch ſeine Begabung für die komiſche 
Dichtung mehr und mehr verkümmern laſſen. 

Ordnen wir die mitgeteilten Stücke nach der Zeit⸗ 
folge, wie es am Ende des Bandes auf der Tafel ge⸗ 
ſchieht, ſo gehören der Leipziger Periode nur die beiden 
unrealiſtiſchen, ſtiliſierten Luſtſpiele an. Eine etwas kon⸗ 
ventionelle Luſtigkeit herrſcht dort, ein Humor, der ſich 
beobachtet weiß und ſich daher oft direkt an die Zu⸗ 
ſchauer wendet; wir ſehen auf den Zügen des Dichters 
ein bewußtes Lächeln liegen. Freude an der Form tritt 
zu Tage. Goethe hat ſich die große Routine einer langen 
emſigen Vergangenheit zu nutze gemacht, hat ſelbſt auch 
techniſche Studien vorausgehen laſſen; und es iſt ſchon 
viel, daß er ſich an der Technik und Versglätte allein 
nicht genügen läßt, ſondern neues Erlebnis in die alten 
Formen einſchüttet. So anmutig uns das Schäferſpiel 
erſcheint: dieſe Grazie, die in Deutſchland nicht boden⸗ 
wüchſig, ſondern das Reſultat einer vom Ausland be⸗ 
einflußten Erziehung iſt, berührt uns doch nur oberfläch⸗ 
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lich. Und auch in den „Mitſchuldigen“ erkennen wir 
nicht den ganzen Goethe. Die meiſterhafte Herrſchaft 
über die Bühne, die kecke Laune bewundern wir; aber 
bei der beängſtigenden Handlung und der angelernten 
Lebensphiloſophie werden wir nicht recht froh. 

Erſt in Straßburg tritt für den Dichter mit der all⸗ 
gemeinen Emanzipation des Empfindens auch eine Be⸗ 
freiung des Humors ein. Goethe hat trotz der verein⸗ 
zelten Leipziger Verſuche an den Ausdrucksformen und 
Sonderarten der Komik, die die erſte Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts ausgebildet hatte, ſein Genügen nicht finden 
können. Die ängſtlich verdünnte Satire der Sachſen, 
für die er ſpäter ein hiſtoriſches Verſtändnis und ein ge⸗ 
rechtes Urteil gewann, iſt ihm in der Jugend innerlich 
ebenſo fremd geblieben wie die kichernden und kitzelnden 
Pikanterien und Frivolitäten aller franzöſierenden Dichter. 
In Straßburg wirft er ſie vollends über Bord. 

Viel tiefer ſympathiſierte er mit der einfach derben 
älteren deutſchen Komik, die er im Anfang der Siebziger⸗ 
jahre kennen lernte, als er ſich dem Zeitalter des „Götz 
von Berlichingen“ zuwandte. Da brach der rheiniſche 
Frohſinn, den keine Salonerziehung hatte vernichten 
können, wieder in ihm durch, und der Sachſenhäuſer trieb 

den Sachſen hinaus. 
Hans Sachs, der uns in treuherziger Behäbigkeit 
mit ſo vergnügten blauen Augen anſchaut, wurde für 
Goethe ein guter Arzt. Daneben taten ihm die kraft⸗ 
volle, oft etwas laute und rohe Lachluſt der Volksbücher, 
die derbe Spruchweisheit der Lutherzeit, die grobianiſchen 
Schriften jenes Jahrhunderts wohl. Und ſollte er ſchon 
romaniſchem Humor zuſtimmen, jo waren ihm Rabelais 
geiſtreiche Kühnheiten in Fiſcharts virtuoſer Verdeutſchung, 
oder aus ſpäterer Zeit Chriſtian Reuters ſtudentiſche 
Harlekinspoſſen jedenfalls lieber als die groß⸗ und klein⸗ 


Einleitung VII 
pariſeriſche Püppchenpoeſie neuerer Zeit, die er früh ſchon 


ſatt bekommen hatte. 
Und nun begann ſeine Lachluſt aufzuräumen: 


Ein Jüngling muß die Flügel regen, 
In Lieb' und Haß gewaltſam ſich bewegen 


hat er im Rückblick auf die Siebzigerjahre geſagt. 

Wie groß die Zahl der komiſchen Dichtungen war, 
die der junge Goethe in Frankfurt während der Jahre 
1772 bis 1775 verfaßt hat, wiſſen wir nicht. Die Pro⸗ 
duktionsluſt war unerſchöpflich. Die Freunde, z. B. 
Merck in ſeinen guten Stunden, bewieſen ſich auch als 
erfinderiſch und lachfroh; in lebhafter Runde ſchwirrten 
Einfälle hin und her. Eine Freude am Dialogiſieren 
und belebten Vortrag beherrſchte alle. Manche geiſt⸗ 
reiche Improviſation mag da, wie ein geſelliges Spiel, 
im Wechſelaustauſch entſtanden ſein, geboren, bejubelt 
und ſorglos wieder vergeſſen; manches, wie das „Unglück 

der Jacobis“, iſt auch in Goethes „Privat⸗Archiv“ eine 
Zeitlang aufbewahrt worden und dann untergegangen. 

Aber ſchon das Erhaltene zeigt den gewaltigen Reich⸗ 
tum des Dichters. Das ganze Welttreiben um ſich her, 
beſonders aber die literariſchen Verhältniſſe faßt er ins 
Auge. Seine unerſchöpfliche künſtleriſche Zeugungskraft 
mußte alle ſchwächlichen Unzulänglichkeiten, wie Jacobis 
Nippespoeſie, oder die Überanſtrengungen andrer pein- 
lich empfinden; ſeine bedingungsloſe Ehrlichkeit gegen 
ſich ſelbſt und ſeine Mitmenſchen konnte nichts Ver⸗ 
künſteltes, nichts Hohles, keine Maskerade, alſo nicht die 
Barden, die falſchen Propheten, die ſelbſtgenügſamen 
Alleswiſſer vertragen; ſeine offne Hingabe an jeden 
Eindruck und jeden eindrucksvollen Menſchen mußte ihm 
die eigenſüchtige Verſchloſſenheit andrer unſympathiſch 
machen; ſeine ſchrankenloſe Begierde, zu lernen und zu 
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begreifen, ließ ihn bedauernd auf die Neunmalklugen 
ſehen, die „Fertigen“, denen nichts recht zu machen * 

Und zu der Fülle des Inhalts kommt nun jeder 
Reiz der Darſtellung. Alle Töne ſtehn zur Verfügung, 
und aufs leichteſte innerhalb derſelben Dichtung, der⸗ 
ſelben Szene, ja derſelben Rede gelingen die Übergänge 
vom Spaß zum Tiefſinn, und wieder vom Erhabenen 
zum Burlesken. Wagniſſe, die bei Stümpern ſtillos 
oder verletzend erſchienen wären, gewinnen hier vorbild⸗ 
liche Berechtigung. 

Fragen wir, worin das Harmoniſche dieſer ſcheinbar 
jo unharmoniſchen Dichtungen liegt, jo finden wir es 
darin, daß dieſer kühne Dichter nie unter ſeinen Füßen 
den feſten Mutterboden ſchwinden fühlt, auf dem gut 
ſtehen iſt. Nie verliert er ſich in den Höhen, und nie 
gerät er in den Moraſt. Schöne Bildlichkeit des Den⸗ 
kens und des Ausdrucks hält ihn liebevoll in Erde⸗ 
ſchranken feſt. Sie adelt das Gemeine und rückt das 
Erhabene ihm nah. Geſunde Sinnlichkeit verhütete, daß 
Goethe ſich je verſtieg, ſinnliche Geſundheit hinderte, daß 
er jemals verſank. 

Es liegt, da Goethe und Schiller ſpäter an einem 
und demſelben ſatiriſch⸗komiſchen Werke zuſammen arbeiten 
ſollten, nahe, einen Vergleich zwiſchen ihnen zu ziehen. 

Schillers Komik entſteht dadurch, daß der Dichter 
neben den realen Menſchen, den er mit all ſeiner Schwäche, 
Kleinlichkeit und Niedertracht, mit all ſeinem Größenwahn 
lachend abbildet, im Geiſte immer den idealen Menſchen 
ſtellt. Ein Gefühl der moraliſchen Überlegenheit des 
Dichters über die Perſonen, die er vorführt, klingt immer 
mit durch. Seiner Komik haftet wie ſeiner Tragik ein 
ethiſcher Zug an; ſeine Natur nötigt ihn ſtets zu mora⸗ 
liſieren. Er lacht oft die Menſchen aus; und das tut, 
auch wenn es in edelſter Abſicht geſchieht, dem Ver⸗ 
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ſpotteten leicht weh. Selbſt wo er ſcherzt, iſt Schiller 
unerbittlich und hat ſich daher viele Feinde gemacht. 

Goethe dagegen erweiſt ſich, ſelbſt da, wo es ihm 
Ernſt iſt, als duldſam und nachgiebig. Seine Komik ruht 
wie ſeine ganze Lebensführung auf der Anerkennung des 
Beſtehenden. Mit Güte und Menſchenkenntnis hält er 
ſich an die Wirklichkeit. Er ſtellt harmlos, höchſtens mit 
leiſer Übertreibung, komiſche Menſchen dar, wie fie ſind; 
er lacht über ſie, nicht in dem Wahn, ſie dadurch beſſern 
zu können, noch weniger um ſie zu kränken oder der Ver⸗ 
achtung preiszugeben, ſondern nur, weil ſie eben komiſch 
ſind und er die Gabe hat, die Komik zu ſehen und ans 
Licht zu ſtellen. Es hat daher auch keiner von denen, 
die er porträtiert hat, ihm lange einen Groll nachge⸗ 
tragen; meiſt haben ſeine Opfer nach kurzem Arger in 
das Gelächter mit eingeſtimmt. 

So ruht Schillers Komik auf der Kritik und iſt ſtets 
pathetiſche Satire, während Goethes ſcherzende Satire 
nur ein Teil ſeiner Komik iſt, die ſonſt als reiner Humor 
erſcheint. 

Goethe empfand früh, daß nie in menſchlichen Dingen 
alles Recht auf einer und alles Unrecht auf der andern 
Seite liege. Sein großes Gerechtigkeitsgefühl ließ ihn 
daher jedem Menſchen gegenüber zugleich zum Ankläger 
und zum Verteidiger werden. Das iſt eine Duldung, 
die ſich in der Zeit der Unreife, in Leipzig, als mora⸗ 
liſcher Indifferentismus äußert und uns als ſolcher 
noch in den „Mitſchuldigen“ begegnet; es iſt aber auch 
die Geſinnung, die über Loſungen wie „Sehe jeder, wie 
er's treibe“ hin ſich zu immer weiterer Luſt, die edlen 
Eigenſchaften der Menſchen zu pflegen und ihre Schwächen 
zu ſchonen, ausbildete. Sie hat er auch in den Satiren 
ſeiner Jugend walten laſſen. Das immer gleiche Mittel 
aber, durch das er dieſe Gerechtigkeit in den kleinen 
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komiſchen Dichtungen ausübt, iſt die gutmütige Objek⸗ 
tivierung ſeiner eignen Perſon und ſeiner Mitmenſchen. 
Er konnte ſich ſelbſt zum beſten haben, d. h. über ſich 
lachen, ohne die Achtung vor ſich zu verlieren. Und dieſe 
große Kunſt und Tugend hat er auch auf die Behand⸗ 
lung andrer ausgedehnt. Ob er ſich im Eridon oder 
Treufreund abbildet, ob er ſeine Mitmenſchen mit ihren 
eignen Namen oder unter Masken auftreten läßt, wir 
ſehen immer dasſelbe herrliche Verfahren. Goethe iſt 
nicht Richter über ſeine poetiſchen Geſtalten, ſondern ihr 
Vater: er ſetzt ſie in die Welt, ſtutzt ſie zurecht, lehrt 
ſie reden und läßt ſie laufen. Sicher iſt ihm ein aus⸗ 
geſprochenes mimiſches Talent bei der Objektivierung zu 
ſtatten gekommen und ein Blick für das Charakteriſtiſche 
an Menſchen und Dingen. Denn Goethe arbeitete in 
der Jugend ſtark nach Modellen. 

In jüngſter Zeit iſt nun zwar die Lehre aufge⸗ 
kommen, die Wiſſenſchaft ſei mit der Aufſpürung von 
Modellen zu Goethes poetiſchen Geſtalten zu weit ge⸗ 
gangen. Ganz mit Unrecht. Man hat allerdings das 
Verhältnis von Vorbild und Abbild zu einander öfters 
mißdeutet, ſie ſogar zuweilen identifiziert, auch einmal 
ein falſches Vorbild nachgewieſen. Dieſe gelegentlichen 
Irrtümer aber erſchüttern noch nicht die Berechtigung, 
ſich die Einwirkung, die das Leben auf Goethes Poeſie 
gewann, ſehr konkret vorzuſtellen. Es iſt einem jungen 
Künſtler, der noch nicht viel von der Welt kennt, und 
gar einem von Goethes Eigenart, ganz angemeſſen, daß, 
wenn er einen originellen Kauz erblickt, es ihn juckt, ihn 
abzubilden. Im ſpäteren Leben, wenn er ſchon hundert 
Käuzen dieſer Art begegnet iſt, genügt ihm ſolches Ver⸗ 
fahren nicht mehr. Da ſtellt ſich denn eine ſouveränere 
Art des Schaffens ein. Aber über dieſe haben wir nicht zu 
reden. Dieſer Band hat es mit dem jung en Goethe zu tun. 
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Wenn wir nun heute die große humorvolle Objek⸗ 
tivität erkennen, mit der der Dichter ſeinen Modellen 
gegenüber verfuhr, ſo hatten ſeine Zeitgenoſſen, d. h. die 
öffentliche Kritik jener Tage, für dieſe Gutmütigkeit wenig 
Gefühl. Man war noch an die tupiſierende Satire Ra⸗ 
beners zu ſehr gewöhnt und erinnerte ſich, daß ſelbſt in 
Zeiten ſehr perſönlicher Fehden, wie ſie eine Generation 
vor Goethe zwiſchen Zürich und Leipzig ausgefochten 
worden waren, man doch die Namen der Angegriffenen 
vorſichtig hinter Anagrammen oder allgemeinen Bezeich⸗ 
nungen wie „der große Duns“ verſteckt hatte. So er⸗ 
regte denn die kleine Außerlichkeit, daß in einigen Sa⸗ 
tiren Goethes die Namen Bahrdt und Wieland ſchon im 
Titel offen vorkamen, ſolches Entſetzen, daß die „All⸗ 
gemeine deutſche Bibliothek“ über die Wiederkehr des 
Fauſtrechts zeterte und eine allgemeine deutſche Prügelei 
prophezeite. Daß dieſe Satiren Goethes innerlich viel 
anſtändiger als die der Väter waren und daß in ihnen 
die Derbheit nie weiter geht, als es der einmal gewählte 
Stoff verlangte, das ſahen nur wenige ein. 

Dennoch hat Goethe von dem Moment ſeiner Über⸗ 
ſiedelung nach Weimar an ſolche perſönlichen Satiren 
nicht mehr veröffentlicht. Aber das bisher Vollendete 
hat er in Hofkreiſen gern vorgeleſen oder, wie das „Jahr⸗ 
marktsfeſt“, ſogar zur Aufführung gebracht. Da er in 
Weimar lebhafte literariſche Intereſſen fand, ſo ergaben 
ſich Gelegenheiten, die Literaturſatire — im „Triumph 
der Empfindſamkeit“, in den „Vögeln“, im „Neuſten von 
Plundersweilern“ — fortzuſetzen. Aber immer geſchah es 
nur in den dortigen geſchloſſenen Zirkeln, beſonders im 
Kreiſe der lachluſtigen Herzogin Anna Amalia, bis mit 
dem Beginn der Achtzigerjahre die Luſt einſchlief. Selbſt 
das Journal von Tiefurt, das wohl der Ort für manchen 
Scherz der alten lieben Art geweſen wäre, enthält keine 
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neue Probe Goethiſchen Witzes. Der Dichter war des 
Treibens müde und verlor in Italien vollends den Zu⸗ 
ſammenhang mit den ſchriftſtelleriſchen Tagesintereſſen 
Deutſchlands. 

Uns aber ſind die Satiren ſeiner Jugendzeit wichtig, 
nicht nur um ihres künſtleriſchen und perſönlichen Reizes 
willen, ſondern auch weil ſie innerlich eng mit den ge⸗ 
waltigſten Schöpfungen Goethes zuſammenhangen. Richard 
M. Meyer hat in feiner Goethe- Biographie, an einer 
Stelle, wo er Umſchau hält (3. Aufl., Bd. 1, S. 175 f.), 
darauf hingewieſen, wie viele dieſer halbimproviſierten 
komiſchen Szenen mit der einmaligen flüchtigen Aus⸗ 
geſtaltung nicht abgetan waren, ſondern in des Dichters 
Seele weiterlebten, wachſend, ſich vertiefend, ſo daß ſie 
uns als Keime großer ſpäterer ernſter Szenen, beſonders 
des „Fauſt“ (Spaziergang, Bibelüberſetzung, Garten⸗ 
ſzene) erſcheinen können. Und Goethe ſelbſt, indem er 
von dem erhabenen Wartturm ſeines Greiſenalters hinab⸗ 
ſchaut in das lachende Rebhügelland ſeiner Jugend, er⸗ 
blickt in ſeinen literariſchen Pasquinaden erſte Plänke⸗ 
leien, auf die ein langjähriges kulturelles Ringen folgte, 
deſſen Ende und Entſcheidung er immer noch nicht erlebt 
hat (Dichtung und Wahrheit, 18. Buch, ſ. Bd. 25, S. 60): 
„Aufrichtiges Wollen ſtreitet mit Anmaßung, Natur gegen 
Herkömmlichkeiten, Talent gegen Formen, Genie mit ſich 
ſelbſt, Kraft gegen Weichlichkeit, unentwickeltes Tüchtiges 
gegen entfaltete Mittelmäßigkeit, ſo daß man jenes ganze 
Betragen als ein Vorpoſtengefecht anſehen kann, das auf 
eine Kriegserklärung folgt und eine gewaltſame Fehde 
verkündigt. Denn genau beſehen, ſo iſt der Kampf in dieſen 
funfzig Jahren noch nicht ausgekämpft, er ſetzt ſich noch 
immer fort, nur in einer höhern Region.“ 


Albert Köſter. 


Die Laune des Verliebten 
Ein Schäferſpiel in Verſen und einem Akte 


Perſonen 


Egle. E ridon. 
Amine. Lamon. 


Erſter Auftritt 


Amine und Egle ſitzen an der einen Seite des Theaters und winden 
Kränze. Lamon kommt dazu und bringt ein Körbchen mit Blumen. 


Tamon (indem er das Körbchen niederfegt). 
Hier ſind noch Blumen. 
Egle. 
Gut! 


Lamon. 
Seht doch, wie ſchön ſie ſind! 
Die Nelke brach ich dir. 
Egle. 
Die Roſe! — 
Lamon. 
Nein, mein Kind! 
Aminen reich' ich heut' das Seltene vom Jahr: 
Die Roſe ſeh' ich gern in einem ſchwarzen Haar. 


Egle. 


Und das ſoll ich wohl gar verbindlich, artig nennen? 
Goethes Werke. VII. 1 
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20 


25 


2 Die Laune des Verliebten 


Tamon. 
Wie lange liebſt du mich ſchon, ohne mich zu kennen? 
Ich weiß es ganz gewiß, du liebſt nur mich allein, 
Und dieſes muntre Herz iſt auch auf ewig dein, 
Du weißt es. Doch verlangſt du mich noch mehr zu binden? 
Iſt es wohl ſcheltenswert, auch andre ſchön zu finden? 
Ich wehre dir ja nicht, zu ſagen: der iſt ſchön, 
Der artig, ſcherzhaft der! ich will es eingeſtehn, 
Nicht böſe ſein. 

Egle. 

Sei's nicht, ich will es auch nicht werden. 

Wir fehlen beide gleich. Mit freundlichen Gebärden 
Hör' ich gar manchen an, und mancher Schäferin 
Sagſt du was Süßes vor, wenn ich nicht bei dir bin. 
Dem Herzen läßt ſich wohl, dem Scherze nichts gebieten; 
Vor Unbeſtändigkeit muß uns der Leichtſinn hüten. 


Mich kleidet Eiferſucht noch weniger als dich. 
(Zu Aminen.) 
Du lächelſt über uns! Was denkſt du, Liebe? ſprich! 


Amine. 
Egle. 


Genug, mein Glück und deine Qual zu fühlen. 
Amine. 


Nicht viel. 


Wie jo? 

Egle. 

Wie ſo! Anſtatt daß wir zuſammen ſpielen, 

Daß Amors Schläfrigkeit bei unſerm Lachen flieht, 
Beginnet deine Qual, wenn dich dein Liebſter ſieht. 
Nie war der Eigenſinn bei einem Menſchen größer. 
Du denkſt, er liebe dich. O nein, ich kenn' ihn beſſer: 
Er ſieht, daß du gehorchſt; drum liebt dich der Tyrann, 
Damit er jemand hat, dem er befehlen kann. 

Amine. 
Ach, er gehorcht mir oft. 


a 
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Erſter Auftritt 3 


Egle. 

Um wieder zu befehlen. 
Mußt du nicht jeden Blick von ſeinen Augen ſtehlen? 
Die Macht, von der Natur in unſern Blick gelegt, 
Daß er den Mann entzückt, daß er ihn niederſchlägt, 
Haſt du an ihn geſchenkt, und mußt dich glücklich halten, 
Wenn er nur freundlich ſieht. Die Stirne voller Falten, 
Die Augenbraunen tief, die Augen düſter, wild, 
Die Lippen aufgedrückt — ein liebenswürdig Bild, 
Wie er ſich täglich zeigt, bis Bitten, Küſſe, Klagen 
Den rauhen Winterzug von ſeiner Stirne jagen. 


Amine. 
Du kennſt ihn nicht genug, du haſt ihn nicht geliebt. 
Es iſt nicht Eigenſinn, der ſeine Stirne trübt; 
Ein launiſcher Verdruß iſt ſeines Herzens Plage 
Und trübet mir und ihm die beſten Sommertage; 


Und doch vergnüg' ich mich, da, wenn er mich nur ſieht, 


45 
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Wenn er mein Schmeicheln hört, bald ſeine Laune flieht. 


Egle. 
Fürwahr ein großes Glück, das man entbehren könnte. 
Doch nenne mir die Luſt, die er dir je vergönnte? 
Wie pochte deine Bruſt, wenn man vom Tanze ſprach; 
Dein Liebſter flieht den Tanz und zieht dich Arme nach. 
Kein Wunder, daß er dich bei keinem Feſte leidet, 
Da er der Wieſe Gras um deine Tritte neidet, 
Den Vogel, den du liebſt, als Nebenbuhler haßt; 
Wie könnt' er ruhig ſein, wenn dich ein andrer faßt 
Und gar, indem er ſich mit dir im Reihen kräuſelt, 
Dich zärtlich an ſich drückt und Liebesworte ſäuſelt. 


Amine. 
Sei auch nicht ungerecht, da er mich dieſes Feſt, 
Weil ich ihn darum bat, mit euch begehen läßt. 
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Egle. 
Das wirſt du fühlen. 
Amine. 


Wie? 
Egle. 
Warum bleibt er zurücke? 
Amine. 
Er liebt den Tanz nicht ſehr. 
Egle. 
Nein, es iſt eine Tücke. 
Kommſt du vergnügt zurück, fängt er halb ſpöttiſch an: 
Ihr wart wohl ſehr vergnügt? — Sehr. — Das war 
wohlgetan. 
Ihr ſpieltet? — Pfänder. — So! Damöt war auch zugegen? 
Und tanztet? — Um den Baum. — Ich hätt' euch ſehen mögen. 
Er tanzte wohl recht ſchön? Was gabſt du ihm zum Lohn? 
Amine (lächelnd). 


Ja. 
Lachſt du? 


Ggle. 


Amine. 
ge sei ja, das iſt fein ganzer Ton. — 
0 umen! 
Lamon. 


Hier! das ſind die beſten. 
Amine. 
Doch mit Freuden 

Seh' ich ihn meinen Blick der ganzen Welt beneiden; 
Ich ſeh' an dieſem Neid, wie mich mein Liebſter ſchätzt, 
Und meinem kleinen Stolz wird alle Qual erſetzt. 

Egle. 
Kind, ich bedaure dich: du biſt nicht mehr zu retten, 
Da du dein Elend liebſt; du klirrſt mit deinen Ketten 
Und überredeſt dich, es ſei Muſik. 


Zweiter Auftritt 5 


Amine. 
Ein Band 
Zur Schleife fehlt mir noch. 
Egle (zu Lamon). 
Du haſt mir eins entwandt, 
Das ich vom Maienkranz beim Frühlingsfeſt bekommen. 


Tamon. 


Ich will es holen. 
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Egle. 
Doch du mußt bald wiederkommen. 


Zweiter Auftritt 
Egle. Amine. 


Amine. 
Er achtet das nicht viel, was ihm ſein Mädchen ſchenkt. 


Egle. 
Mir ſelbſt gefällt es nicht, wie mein Geliebter denkt; 
Zu wenig rühren ihn der Liebe Tändeleien, 
Die ein empfindlich Herz, ſo klein ſie ſind, erfreuen. 
Doch, Freundin, glaube mir, es iſt geringre Pein, 
Nicht gar ſo ſehr geliebt, als es zu ſehr zu ſein. 
Die Treue lob' ich gern; doch muß ſie unſerm Leben, 
Bei voller Sicherheit, die volle Ruhe geben. 


Amine. 
Ach, Freundin! ſchätzenswert iſt ſolch ein zärtlich Herz. 
Zwar oft betrübt er mich, doch rührt ihn auch mein Schmerz. 
Wirft er mir etwas vor, fängt er an, mich zu plagen, 
So darf ich nur ein Wort, ein gutes Wort nur ſagen, 
Gleich iſt er umgekehrt, die wilde Zankſucht flieht; 
Er weint ſogar mit mir, wenn er mich weinen ſieht, 
Fällt zärtlich vor mir hin und fleht, ihm zu vergeben. 
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Egle. 
Und du vergibſt ihm? 

Amine. 

Stets. 
Egle. 
Heißt das nicht elend leben? 

Dem Liebſten, der uns ſtets beleidigt, ſtets verzeihn, 
Um Liebe ſich bemühn und nie belohnt zu ſein! 

Amine. 
Was man nicht ändern kann 


Egle. 
Nicht ändern? Ihn bekehren 
Iſt keine Schwierigkeit. 


Amine. 
Wie das? 
Egle. 
Ich will dich's lehren. 
Es ſtammet deine Not, die Unzufriedenheit 


Des Eridons — 
Amine. 


Von was? 
Egle. 
Von deiner Zärtlichkeit. 


Amine. 
Die, dächt' ich, ſollte nichts als Gegenlieb' entzünden. 


Egle. 
Du irrſt; ſei hart und ſtreng, du wirſt ihn zärtlich finden. 
Verſuch' es nur einmal, bereit' ihm kleine Pein: 
Erringen will der Menſch, er will nicht ſicher ſein. 
Kommt Eridon, mit dir ein Stündchen zu verbringen, 
So weiß er nur zu gut: es muß ihm ſtets gelingen. 
Der Nebenbuhler Zahl iſt ihm nicht fürchterlich; 
Er weiß, du liebeſt ihn weit ſtärker als er dich. 
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Sein Glück iſt ihm zu groß, und er iſt zu belachen: 
Da er kein Elend hat, will er ſich Elend machen. 

Er ſieht, daß du nichts mehr als ihn auf Erden liebſt, 
Und zweifelt nur, weil du ihm nichts zu zweifeln gibſt. 
Begegn' ihm, daß er glaubt, du könnteſt ihn entbehren; 
Zwar er wird raſen, doch das wird nicht lange währen, 
Dann wird ein Blick ihn mehr als jetzt ein Kuß erfreun; 
Mach', daß er fürchten muß, und er wird glücklich ſein. 


Amine. 
Ja, das iſt alles gut; allein es auszuführen 
Vermag ich nicht. 
Egle. 
Wer wird auch gleich den Mut verlieren. 
Geh, du biſt allzuſchwach. Sieh dort! 


Amine. 
Mein Eridon! 
a Egle. 
Das dacht' ich. Armes Kind! er kommt, du zitterſt ſchon 
Vor Freude! das iſt nichts; willſt du ihn je bekehren, 
Mußzt du ihn ruhig ſehn ſich nahn, ihn ruhig hören. 
Das Wallen aus der Bruſt! die Röte vom Geſicht! 
Und dann — 
Amine. 
O laß mich los! So liebt Amine nicht. 


Dritter Auftritt 


Eridon kommt langſam mit übereinander gelegten Armen, Amine ſteht 
auf und läuft ihm entgegen, Egle bleibt in ihrer Beſchäftigung ſitzen. 


Amine (ihn bei der Hand faſſend). 
Geliebter Eridon! 


Gridon (eußt ihr die Hand). 
Mein Mädchen! 
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Egle (für ſich). 
Ach wie ſüße! 


Amine. 
Die ſchönen Blumen! Sprich, mein Freund, wer gab dir 
dieſe? 
Eridon. 
Wer? meine Liebſte. 
Amine. 


Wie? — Ah, ſind das die von mir? 
So friſch von geſtern noch? 


Eridon. 
Erhalt' ich was von dir, 
So iſt mir's wert. Doch die von mir? 


Amine. 


Fürs Feſt gebrauch' ich ſie. 
Gridon. 
Dazu! Wie wirſt du glänzen! 
Lieb' in des Jünglings Herz und bei den Mädchen Neid 
Erregen! 


Zu jenen Kränzen 


Egle. 
Freue dich, daß du die Zärtlichkeit 
So eines Mädchens haſt, um die ſo viele ſtreiten. 


Eridon. 
Ich kann nicht glücklich ſein, wenn viele mich beneiden. 


Egle. 
Und könnteſt doch; denn wer iſt ſicherer als du? 


Eridon (zu Aminen). 
Erzähl! mir doch vom Feſt; kömmt wohl Damöt dazu? 


Egle leinfallend). 
Er ſagte mir es ſchon, er werde heut' nicht fehlen. 
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Eridon (zu Aminen). 
Mein Kind, wen wirft du dir zu deinem Tänzer wählen? 
(Amine ſchweigt, er wendet ſich zu Eglen.) 
O ſorge, gib ihr den, der ihr am liebſten ſei! 
Amine. 
Das iſt unmöglich, Freund, denn du biſt nicht dabei! 
Egle. 
Nein, hör' nur, Eridon, ich kann's nicht mehr ertragen, 
Welch eine Luſt iſt das, Aminen ſo zu plagen? 

Verlaß ſie, wenn du glaubſt, daß ſie die Treue bricht; 
Glaubſt du, daß ſie dich liebt, nun gut, ſo plag' ſie nicht. 
Eridon. 

Ich plage ſie ja nicht. 
Egle. 


Wie? Heißt das ſie erfreuen? 
Aus Eiferſucht Verdruß auf ihr Vergnügen ſtreuen, 
Stets zweifeln, da ſie dir doch niemals Urſach gibt, 


Daß fie — 
Eridon. 
Bürgſt du mir denn, daß fie mich wirklich liebt? 
Amine. 
Ich dich nicht lieben! Ich! 
Eridon. 


Wenn lehrſt du mich es glauben? 
Wer ließ ſich einen Strauß vom kecken Damon rauben? 
Wer nahm das ſchöne Band vom jungen Thyrſis an? 

Amine. 
Mein Eridon! — 

Eridon. 

Nicht wahr, das haſt du nicht getan? 

Belohnteſt du ſie denn? O ja, du weißt zu küſſen. 


Amine. 


160 Mein Beſter, weißt du nicht? — 
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Egle. 
O ſchweig, er will nichts wiſſen! 
Was du ihm ſagen kannſt, haſt du ihm längſt geſagt; 
Er hat es angehört und doch aufs neu geklagt. 
Was hilft's dich? Magſt du's ihm auch heut' noch einmal 
ſagen; 
Er wird beruhigt gehn, und morgen wieder klagen. 
Eridon. 
Und das vielleicht mit Recht. 
Amine. 
Mit Recht? Ich! Untreu ſein? 
Amine dir? Mein Freund, kannſt du es glauben? 
Eridon. 
Nein! 
Ich kann, ich will es nicht. 
Amine. 
Gab ich in meinem Leben 
Dir je Gelegenheit? 
Gridon. 
Die haſt du oft gegeben. 
Amine. 
Wenn war ich untreu? 
Gridon. 
Nie! das iſt es, was mich quält: 
Aus Vorſatz haſt du nie, aus Leichtſinn ſtets gefehlt. 
Das, was mir wichtig ſcheint, hältſt du für Kleinigkeiten; 
Das, was mich ärgert, hat bei dir nichts zu bedeuten. 
Egle. 
Gut! nimmt's Amine leicht, ſo ſag', was ſchadet's dir? 
Eridon. 
Das hat ſie oft gefragt; ja freilich ſchadet's mir! 
Egle. 
Was denn? Amine wird nie andern viel erlauben. 
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Eridon. 
Zu wenig zum Verdacht, zu viel, ſie treu zu glauben. 


Egle. 
Mehr, als ein weiblich Herz je liebte, liebt ſie dich. 
Eridon. 
Und liebt den Tanz, die Luſt, den Scherz ſo ſehr als mich. 
Egle. 
Wer das nicht leiden kann, mag unſre Mütter lieben! 
Amine. 
Schweig, Egle! Eridon, hör' auf, mich zu betrüben! 
Frag' unſre Freunde nur, wie ich an dich gedacht, 
Selbſt wenn wir fern von dir getändelt und gelacht; 
Wie oft ich mit Verdruß, der mein Vergnügen nagte, 
Weil du nicht bei mir warſt, was mag er machen? fragte. 
O wenn du es nicht glaubſt, komm heute mit mir hin, 
Und dann ſag' noch einmal, daß ich dir untreu bin. 
Ich tanze nur mit dir, ich will dich nie verlaſſen, 

Dich nur ſoll dieſer Arm, dich dieſe Hand nur faſſen. 
Wenn mein Betragen dir den kleinſten Argwohn gibt — 
Eridon. 

Daß man ſich zwingen kann, beweiſt nicht, daß man liebt. 


Egle. 
Sieh ihre Tränen an, ſie fließen dir zur Ehre! 
Nie dacht' ich, daß dein Herz im Grund ſo böſe wäre. 
Die Unzufriedenheit, die keine Grenzen kennt 
Und immer mehr verlangt, je mehr man ihr vergönnt, 
Der Stolz, in ihrer Bruſt der Jugend kleine Freuden, 
Die ganz unſchuldig ſind, nicht neben dir zu leiden, 
Beherrſchen wechſelsweis dein haſſenswürdig Herz; 
Nicht ihre Liebe rührt, dich rühret nicht ihr Schmerz. 
Sie iſt mir wert, du ſollſt hinfort ſie nicht betrüben: 
Schwer wird es ſein, dich fliehn, doch ſchwerer iſt's, dich 

lieben. 
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Amine (für fi). 
Ach! warum muß mein Herz jo voll von Liebe jein! 


Eridon 


(ſteht einen Augenblick ſtill, dann naht er ſich furchtſam Aminen und faßt 
ſie bei der Hand). 


Amine! liebſtes Kind, kannſt du mir noch verzeihn? 


Amine. 
Ach, hab' ich dir es nicht ſchon allzuoft bewieſen? 


Eridon. 
Großmüt'ges, beſtes Herz, laß mich zu deinen Füßen! 
Amine. 
Steh auf, mein Eridon! 
Ggle. 
Jetzt nicht ſo vielen Dank! 
Was man zu heftig fühlt, fühlt man nicht allzulang'. 
Eridon. 
Und dieſe Heftigkeit, mit der ich ſie verehre — 
Egle. 
Wär' weit ein größer Glück, wenn ſie ſo groß nicht wäre. 
Ihr lebtet ruhiger, und dein und ihre Pein — 
Gridon. 
Vergib mir diesmal noch, ich werde klüger jein. 


Amine. 
Geh, lieber Eridon, mir einen Strauß zu pflücken! 
Iſt er von deiner Hand, wie ſchön wird er mich ſchmücken! 


Gridon. A 
Du haſt die Roſe ja! 
Amine. 
Ihr Lamon gab ſie mir. 
Sie ſteht mir ſchön. 
Gridon (empfindlich). 


Ja wohl — 
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Amine, 
Doch, Freund, ich geb’ fie dir, 
Daß du nicht böſe wirft. 
Eridon (nimmt ſie an und küßt ihr die Hand). 
Gleich will ich Blumen bringen. 


Vierter Auftritt 
Amine. Egle. Hernach Lamon. 


Egle. 
Gutherzig armes Kind, ſo wird dir's nicht gelingen! 
Sein ſtolzer Hunger wächſt, je mehr daß du ihm gibſt 
Gib Acht, er raubt zuletzt dir alles, was du liebſt. 


Amine. 


Verlier ich ihn nur nicht, das Eine macht mir bange. 
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Egle. 
Wie ſchön! Man ſieht es wohl, du liebſt noch nicht gar 
lange. 

Im Anfang geht es ſo: hat man ſein Herz verſchenkt, 
So denkt man nichts, wenn man nicht an den Liebſten 

ü denkt. 
Ein ſeufzender Roman, zu dieſer Zeit geleſen, 
Wie zärtlich der geliebt, wie jener treu geweſen, 
Wie fühlbar jener Held, wie groß in der Gefahr, 
Wie mächtig zu dem Streit er durch die Liebe war, 
Verdreht uns gar den Kopf; wir glauben, uns zu finden, 
Wir wollen elend ſein, wir wollen überwinden. 
Ein junges Herz nimmt leicht den Eindruck vom Roman; 
Allein ein Herz, das liebt, nimmt ihn noch leichter an. 
Wir lieben lange ſo, bis wir zuletzt erfahren, 
Daß wir, ſtatt treu zu ſein, von Herzen närriſch waren. 
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Amine. 
Doch das iſt nicht mein Fall. 
Egle. 
Ja, in der Hitze ſpricht 
Ein Kranker oft zum Arzt: Ich hab' das Fieber nicht. 
Glaubt man ihm das? Niemals. Trotz allem Widerſtreben 
Gibt man ihm Arzenei. So muß man dir ſie geben. 
Amine. 
Von Kindern ſpricht man ſo, von mir klingt's lächerlich; 
Bin ich ein Kind? 
Egle. 
Du liebſt! 
Amine. 
Du auch! 
Egle. 
Ja, lieb' wie ich! 
Beſänftige den Sturm, der dich bisher getrieben! 
Man kann ſehr ruhig ſein, und doch ſehr zärtlich lieben. 
Lamon. 
Da iſt das Band! 
Amine. 
Sehr ſchön! 
Egle. 
Wie lange zauderſt du! 
Lamon. 
Ich ging am Hügel hin, da rief mir Chloris zu. 
Da hab' ich ihr den Hut mit Blumen ſchmücken müſſen. 
Egle. 
Was gab ſie dir dafür? 
Tamon. 
Was? Nichts! ſie ließ ſich küſſen. 
Man tu' auch, was man will, man trägt doch nie zum Lohn 
Von einem Mädchen mehr als einen Kuß davon. 
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Amine (zeigt Eglen den Kranz mit der Schleife). 
Iſt es ſo recht? 
Egle. 


Ja, gib! 
(Sie hängt Aminen den Kranz um, ſo daß die Schleife auf die rechte 
Schulter kommt. Mittlerweile redet ſie mit Lamon.) 


Hör'! nur recht luſtig heute! 


Tamon. 
Nur heute recht gelärmt! Man fühlt nur halbe Freude, 


Wenn man ſie ſittſam fühlt und lang' ſich's überlegt, 
Ob unſer Liebſter das, der Wohlſtand jen's erträgt. 


Egle. 

Du haſt wohl Recht. 
f Lamon. 
Ja wohl! 


Egle. 
Amine! jet’ dich nieder! 
(Amine ſetzt ſich, Egle ſteckt ihr Blumen in die Haare, indem ſie fortredet.) 
Komm, gib mir doch den Kuß von deiner Chloris wieder. 


Tamon (tüßt fie). 
Bon Herzen gerne. Hier! 
Amine, 
Seid ihr nicht wunderlich! 
Egle. 
Wär Eridon es jo, es wär' ein Glück für dich. 


Amine. 
Gewiß, er dürfte mir kein fremdes Mädchen küſſen. 


Lamon. 
Egle. 


Sie hat ſie ihm geben müſſen, 
Ihn zu beſänftigen. 


Wo iſt die Roſe? 
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Amine. 
Ich muß gefällig ſein. 


Tamon. 
Gar recht! Verzeih du ihm, ſo wird er dir verzeihn. 
Ja, ja! Ich merk es wohl, ihr plagt euch um die Wette. 


Egle (als ein Zeichen, daß fie mit dem Kopfputze fertig ift). 5 
So! 
Tamon. 
Schön! 
Amine. 
Ach daß ich doch jetzt ſchon die Blumen hätte, 
Die Eridon mir bringt. 
Egle. 
Erwart' ihn immer hier. 
Ich geh' und putze mich. Komm, Lamon, geh mit mir! 
Wir laſſen dich allein und kommen bald zurücke. 


Fünfter Auftritt 
Amine. Hernach Eridon. 


Amine. 
O welche Zärtlichkeit, beneidenswürd'ges Glücke! 
Wie wünſcht' ich — ſollt' es wohl in meinen Kräften ſtehn — 
Den Eridon vergnügt und mich beglückt zu ſehn? 
Hätt' ich nicht ſo viel Macht ihm über mich gegeben, 
Er würde glücklicher und ich zufriedner leben. 
Verſuch', ihm dieſe Macht durch Kaltſinn zu entziehn! 
Doch wie wird ſeine Wut bei meiner Kälte glühn! 
Ich kenne ſeinen Zorn, wie zittr' ich, ihn zu fühlen! 
Wie ſchlecht wirſt du, mein Herz, die ſchwere Rolle ſpielen! 
Doch wenn du es ſo weit wie deine Freundin bringſt, 
Da er dich ſonſt bezwang, du künftig ihn bezwingſt — 


Fünfter Auftritt 17 


206 Heut’ iſt Gelegenheit; fie nicht vorbei zu laſſen, 
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Will ich gleich jetzt — er kommt! mein Herz, du mußt 
dich faſſen. 
Eridon (gibt ihr Blumen). 
Sie ſind nicht gar zu ſchön, mein Kind! verzeih es mir, 
Aus Eile nahm ich ſie. 
Amine. 
Genug, ſie ſind von dir. 
Gridon. 
So blühend ſind ſie nicht, wie jene Roſen waren, 
Die Damon dir geraubt. 


Amine (ſteckt fie an den Buſen). 
Ich will ſie ſchon bewahren; 
Hier, wo du wohnſt, ſoll auch der Blumen Wohnplatz ſein. 
Eridon. 
Iſt ihre Sicherheit da — 
Amine. 
Glaubſt du etwa? — 
Eridon. 
Nein! 
Ich glaube nichts, mein Kind; nur Furcht iſt's, was ich fühle. 
Das allerbeſte Herz vergißt bei munterm Spiele, 
Wenn es des Tanzes Luſt, des Feſtes Lärm zerſtreut, 
Was ihm die Klugheit rät und ihm die Pflicht gebeut. 
Du magſt wohl oft an mich auch beim Vergnügen denken; 
Doch fehlt es dir an Ernſt, die Freiheit einzuſchränken, 
Zu der das junge Volk ſich bald berechtigt glaubt, 
Wenn ihm ein Mädchen nur im Scherze was erlaubt. 
Es hält ihr eitler Stolz ein tändelndes Vergnügen 
Sehr leicht für Zärtlichkeit. 
Amine. 
Gnug, daß ſie ſich betrügen! 
Wohl ſchleicht ein ſeufzend Volk Liebhaber um Ber ber; 
Goethes Werke. VII. 
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Doch du nur haſt mein Herz, und ſag', was willſt du mehr? 
Du kannſt den Armen wohl mich anzuſehn erlauben, 
Sie glauben wunder — 

Eridon. . 

Nein, ſie ſollen gar nichts glauben! 
Das iſt's, was mich verdrießt. Zwar weiß ich, du biſt mein; 
Doch einer denkt vielleicht, beglückt wie ich zu ſein, 
Schaut in das Auge dir und glaubt dich ſchon zu küſſen 
Und triumphiert wohl gar, daß er dich mir entriſſen. 


5 Amine. 
So ſtöre den Triumph! Geliebter, geh mit mir, 
Laß ſie den Vorzug ſehn, den du — 
Eridon. 
Ich danke dir. 
Es würde grauſam ſein, das Opfer anzunehmen, 
Mein Kind, du würdeſt dich des ſchlechten Tänzers ſchümen; 
Ich weiß, wem euer Stolz beim Tanz den Vorzug gibt: 
Dem, der mit Anmut tanzt, und nicht dem, den ihr liebt. 
Amine. 
Das iſt die Wahrheit. 
Eridon (mit zurückgehaltenem Spott). 
Ja! Ach, daß ich nicht die Gabe 
Des leichten Damarens, des vielgeprieſnen, habe! 
Wie reizend tanzt er nicht! 
Amine. 
Schön! daß ihm niemand gleicht. 
Eridon. 
Und jedes Mädchen — 
Amine. 
Schätzt — 
Eridon. 
Liebt ihn darum! 


mine. 
N Vielleicht. 
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Eridon. 
Vielleicht? verflucht! gewiß! 


Amine. ; 
Was machſt du für Gebärden? 


Eridon. 
Du fragſt? Plagſt du mich nicht? Ich möchte raſend werden. 


Amine. 
Ich? Sag', biſt du nicht ſchuld an mein und deiner Pein? 
Grauſamer Eridon! wie kannſt du nur ſo ſein? 


Gridon. 
Ich muß; ich liebe dich. Die Liebe lehrt mich klagen; 
Liebt' ich dich nicht ſo ſehr, ich würde dich nicht plagen. 
Ich fühl' mein zärtlich Herz von Wonne hoch entzückt, 
Wenn mir dein Auge lacht, wenn deine Hand mich drückt. 
Ich dank den Göttern, die mir dieſes Glücke gaben; 
Doch ich verlang's allein, kein andrer ſoll es haben. 


Amine. 
Nun gut, was klagſt du denn? Kein andrer hat es nie. 


Erxidon. 
Und du erträgſt ſie doch; nein, haſſen ſollſt du ſie! 


Amine. 
Sie haſſen? und warum? 


Eridon. 
Darum! weil ſie dich lieben. 
Amine. 
Der ſchöne Grund! 
Eridon. 
Ich ſeh's, du willſt ſie nicht betrüben, 
Du mußt fie ſchonen; ſonſt wird deine Luft geſchwächt, 
Wenn du nicht — 
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Amine. 
Eridon, du biſt ſehr ungerecht. 
Heißt uns die Liebe denn die Menſchlichkeit verlaſſen? 
Ein Herz, das Einen liebt, kann keinen Menſchen haſſen. 
Dies zärtliche Gefühl läßt kein ſo ſchrecklichs zu, 
Zum wenigſten bei mir. 


Eridon. 


Wie ſchön verteidigſt du 
Des zärtlichen Geſchlechts hochmütiges Vergnügen, 
Wenn zwanzig Toren knien, die zwanzig zu betrügen! 
Heut' iſt ein großer Tag, der deinen Hochmut nährt, 
Heut' wirſt du manchen ſehn, der dich als Göttin ehrt; 
Noch manches junge Herz wird ſich für dich entzünden, 
Kaum wirſt du Blicke gnug für alle Diener finden. 
Gedenk an mich, wenn dich der Toren Schwarm vergnügt, 
Ich bin der größte! Geh! 


Amine (für ſich). 

Flieh, ſchwaches Herz! Er ſiegt. 
Ihr Götter! Lebt er denn, mir jede Luſt zu ſtören? 
Währt denn mein Elend fort, um niemals aufzuhören? 

(Zu Eridon.) 

Der Liebe leichtes Band machſt du zum ſchweren Joch, 
Du quälſt mich als Tyrann, und ich? ich lieb' dich noch! 
Mit aller Zärtlichkeit antwort' ich auf dein Wüten, 
In allem geb' ich nach; doch biſt du nicht zufrieden. 
Was opfert' ich nicht auf! Ach! dir genügt es nie. 
Du willſt die heut'ge Luft! Nun gut, hier Haft du fiel 


(Sie nimmt die Kränze aus den Haaren und von der Schulter, wirft ſie 
weg und fährt in einem gezwungen ruhigen Tone fort.) 


Nicht wahr, mein Eridon? ſo ſiehſt du mich viel lieber, 
Als zu dem Feſt geputzt. Iſt nicht dein Zorn vorüber? 
Du ftehft! ſiehſt mich nicht an! biſt du erzürnt auf mich? 
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Eridon (fällt vor ihr nieder). 


340 Amine! Scham und Reu! Verzeih, ich liebe dich! 
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Geh zu dem Feſt! 

Amine. 

Mein Freund, ich werde bei dir bleiben; 

Ein zärtlicher Geſang ſoll uns die Zeit vertreiben. 

Gridon. 
Geliebtes Kind, geh! 

Amine. 

Geh! hol' deine Flöte her. 


Gridon. 
Du willſt's! 


Sechſter Auftritt 


Amine. 


Er ſcheint betrübt, und heimlich jauchzet er. 
An ihn wirſt du umſonſt die Zärtlichkeit verlieren. 
Dies Opfer, rührt es ihn? Es ſchien ihn kaum zu rühren; 
Er hielt's für Schuldigkeit. Was willſt du, armes Herz? 
Du murrſt, drückſt dieſe Bruſt. Verdient' ich dieſen Schmerz? 
Ja, wohl verdienſt du ihn! Du ſiehſt, dich zu betrüben 
Hört er nicht auf, und doch hörſt du nicht auf, zu lieben. 
Ich trag's nicht lange mehr. Still! Ha! ich höre dort 
Schon die Muſik. Es hüpft mein Herz, mein Fuß will fort. 
Ich will! Was drückt mir ſo die bange Bruſt zuſammen! 
Wie ängſtlich wird es mir! Es zehren heft'ge Flammen 
Am Herzen. Fort, zum Feſt! Ach, er hält mich zurück! 
Armſel'ges Mädchen! Sieh, das iſt der Liebe Glück! 


(Sie wirft ſich auf einen Raſen und weint; da die andern auftreten, wiſcht 
ſie ſich die Augen und ſteht auf.) 


Weh mir, da kommen ſie! wie werden ſie mich höhnen! 


360 


365 


370 


22 Die Laune des Verliebten 


Siebenter Auftritt 
Amine. Egle. Lamon. 


Egle. 
Geſchwind! Der Zug geht fort! Amine! wie? in Tränen? 


Lamon (hebt die Kränze auf). 

Die Kränze? 
N Egle. 

Was iſt das? wer riß ſie dir vom Haupt? 


Amine. 
Ich! 
Egle. 


Willſt du denn nicht mit? 


Amine. 
Gern, wär' es mir erlaubt. 

Egle. 
Wer hat dir denn was zu erlauben? Geh, und rede 
Nicht ſo geheimnisvoll! Sei gegen uns nicht blöde! 
Hat Eridon — ? 

Amine. 

Ja! Er! 


Egle. 

Das hatt' ich wohl gedacht. 
Du Närrin, daß dich nicht der Schaden klüger macht! 
Verſprachſt du ihm vielleicht, du wollteſt bei ihm bleiben, 
Um dieſen ſchönen Tag mit Seufzern zu vertreiben? 
Ich zweifle nicht, mein Kind, daß du ihm ſo gefällſt. 

(Nach einigem Stillſchweigen, indem ſie Lamon einen Wink gibt.) 

Doch du ſiehſt beſſer aus, wenn du den Kranz behältſt. 
Komm, ſetz' ihn auf! und den, ſieh! den häng' hier herüber! 
Nun biſt du ſchön. 


(Amine ſteht mit niedergeſchlagenen Augen und läßt Egle machen. Egle 
gibt Lamon ein Zeichen.) 
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Doch, ach, es läuft die Zeit vorüber; 
Ich muß zum Zug! 
Lamon. 
Ja wohl! Dein Diener, gutes Kind. 


Amine (berlemmt). 
Lebt wohl! 
Egle (im Weggehen). 
Amine! nun, gehſt du nicht mit? Geſchwind! 
(Amine ſieht ſie traurig an und ſchweigt.) 
Lamon (faßt Egle bei der Hand, fie fortzuführen). 
Ach, laß ſie doch nur gehn! Vor Bosheit möcht' ich ſterben: 
Da muß ſie einem nun den ſchönen Tanz verderben! 
Den Tanz mit Rechts und Links, ſie kann ihn ganz allein, 
Wie ſich's gehört; ich hofft' auf ſie, nun fällt's ihr ein, 
Zu Haus zu bleiben! Komm, ich mag ihr nichts mehr ſagen. 


Egle. 
Den Tanz verſäumſt du! Ja, du biſt wohl zu beklagen. 
Er tanzt ſich ſchön. Leb' wohl! 
(Egle will Aminen küſſen. Amine fällt ihr um den Hals und weint.) 
Amine. 
Ich kann's nicht mehr ertragen. 


Ggle. 
Du weinſt? 
Amine. 
So weint mein Herz, und ängſtlich drückt es mich. 
Ich möchte —! Eridon, ich glaub', ich haſſe dich. 
Egle. 
Er hätt's verdient. Doch nein! Wer wird den Liebſten 
haſſen? 
Du mußt ihn lieben, doch dich nicht beherrſchen laſſen. 
Das ſagt' ich lange ſchon! Komm mit! 
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Lamon. 


Zum Tanz, zum Feſt! 
Amine. 
38s Und Eridon ? 
Egle. 
Geh nur! ich bleib’. Gib Acht, er läßt 
Sich fangen und geht mit. Sag', würde dich's nicht freuen? 


Amine. 
Unendlich! 
Tamon. 
Nun, ſo komm! Hörſt du dort die Schalmeien? 
Die ſchöne Melodie? 
(Er faßt Aminen bei der Hand, ſingt und tanzt.) 


Egle (fingt). 
Und wenn euch der Liebſte mit Eiferſucht plagt, 
so Sich über ein Nicken, ein Lächeln beklagt, 
Mit Falſchheit euch necket, von Wankelmut ſpricht: 
Dann ſinget und tanzet, da hört ihr ihn nicht. 
(Lamon zieht im Tanz Aminen mit ſich fort.) 
Amine (im Abgehen). 
O bring' ihn ja mit dir! 


Achter Auftritt 


Egle. Hernach Eridon mit einer Flöte und Liedern. 


Egle. 
Schon gut! Wir wollen ſehn! Schon lange wünſcht' ich mir 
Gelegenheit und Glück, den Schäfer zu bekehren. 
05 Heut' wird mein Wunſch erfüllt; wart' nur, ich will dich 
lehren! 
Dir zeigen, wer du biſt; und wenn du dann fie plagſt! — 
Er kommt! Hör', Eridon! — 
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Eridon. 
Wo iſt ſie? 
Egle. 
Wie! du fragſt? 
Mit meinem Lamon dort, wo die Schalmeien blaſen. 


Gridon (wirft die Flöte auf die Erde und zerreißt die Lieder). 
Verfluchte Untreu! 
Egle. 
Raſeſt du? 


Eridon. 
Sollt' ich nicht raſen! 
Da reißt die Heuchlerin mit lächelndem Geſicht 
Die Kränze von dem Haupt und ſagt: Ich tanze nicht! 
Verlangt' ich das? Und — O! 
(Er ſtampft mit dem Fuße und wirft die zerriſſenen Lieder weg.) 
Egle (in einem geſetzten Tone). 
Erlaub' mir doch, zu fragen: 
Was haſt du für ein Recht, den Tanz ihr zu verſagen? 
Willſt du denn, daß ein Herz, von deiner Liebe voll, 
Kein Glück als nur das Glück um dich empfinden ſoll? 
Meinſt du, es ſei der Trieb nach jeder Luſt geſtillet, 
Sobald die Zärtlichkeit das Herz des Mädchens füllet? 
Genug iſt's, daß ſie dir die beſten Stunden ſchenkt, 
Mit dir am liebſten weilt, abweſend an dich denkt. 
Drum iſt es Torheit, Freund, ſie ewig zu betrüben; 
Sie kann den Tanz, das Spiel, und doch dich immer lieben. 


Eridon (ſchlägt die Arme unter und ſieht in die Höhe). 
Ah! 
Egle. 

Sag' mir, glaubſt du denn, daß dieſes Liebe ſei, 
Wenn du ſie bei dir hältſt? Nein, das iſt Sklaverei. 
Du kommſt: nun ſoll fie dich, nur dich beim Feſte ſehen; 
Du gehſt: nun ſoll ſie gleich mit dir von dannen gehen; 
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Sie zaudert: alſobald verdüſtert ſich dein Blick; 
Nun folgt ſie dir, doch bleibt ihr Herz gar oft zurück. 


Eridon. 
Wohl immer! ö 
Egle. ? 
Hört man doch, wenn die Verbittrung redet. 
Wo keine Freiheit iſt, wird jede Luft getötet. 
Wir ſind nun ſo. Ein Kind iſt zum Geſang geneigt; 
Dan jagt ihm: Sing mir doch! Es wird beſtürzt und ſchweigt. 
Wenn du ihr Freiheit läßt, ſo wird ſie dich nicht laſſen; 
Doch, machſt du's ihr zu arg — gib Acht, ſie wird dich haſſen. 


Eridon. 
Mich haſſen! 

Egle. 

Nach Verdienſt. Ergreife dieſe Zeit 

Und ſchaffe dir das Glück der echten Zärtlichkeit! 
Denn nur ein zärtlich Herz, von eigner Glut getrieben, 
Das kann beſtändig ſein, das nur kann wirklich lieben. 
Bekenne, weißt du denn, ob dir der Vogel treu, 
Den du im Käfig hältſt? 


Eridon. 
Nein! 
Egle. 
Aber wenn er frei 
Durch Feld und Garten fliegt, und doch zurücke kehret? 


Eridon. 
Ja! Gut! da weiß ich's. 

Egle. 

Wird nicht deine Luſt vermehret, 
Wenn du das Tierchen ſiehſt, das dich ſo zärtlich liebt, 
Die Freiheit kennt, und dir dennoch den Vorzug gibt? 
Und kommt dein Mädchen einſt von einem Feſt zurücke, 
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Noch von dem Tanz bewegt, und ſucht dich; ihre Blicke 
Verraten, daß die Luſt nie ganz vollkommen ſei, 
Wenn du ihr Liebling, du ihr Einz'ger nicht dabei; 


Wenn ſie dir ſchwört, ein Kuß von dir ſei mehr als Freuden 


Von tauſend Feſten — biſt du da nicht zu beneiden? 


Eridon (gerührt). 
O Egle! 
Egle. 
Fürchte, daß der Götter Zorn entbrennt, 
Da der Beglückteſte ſein Glück ſo wenig kennt. 
Auf! jei zufrieden, Freund! Sie rächen ſonſt die Tränen 
Des Mädchens, das dich liebt. 


Gridon. 
Könnt' ich mich nur gewöhnen, 
Zu ſehn, daß mancher ihr beim Tanz die Hände drückt, 
Der eine nach ihr ſieht, ſie nach dem andern blickt. 


Denk' ich nur dran, mein Herz möcht' da vor Bosheit reißen! 
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Egle. 
Eh! laß das immer ſein! das will noch gar nichts heißen. 
Sogar ein Kuß iſt nichts! 
Eridon. 
Was ſagſt du? Nichts — ein Kuß? 
Egle. 
Ich glaube, daß man viel im Herzen fühlen muß, 
Wenn er was ſagen ſoll — Doch! willſt du ihr verzeihen? 
Denn, wenn du böſe tuſt, jo kann fie nichts erfreuen. 
Gridon, 
Ach, Freundin! 
Egle (ſchmeichelnd). 
Tu es nicht, mein Freund! du biſt auch gut. 


Leb' wohl! 
(Sie faßt ihn bei der Hand.) 
Du biſt erhitzt! 
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Gridon. 
Es ſchlägt mein wallend Blut — 


Egle. 

Noch von dem Zorn? Genug! Du haſt es ihr vergeben. 
Ich eile jetzt zu ihr. Sie fragt nach dir mit Beben; 
Ich ſag' ihr: er iſt gut! und ſie beruhigt ſich, 
Ihr Herz wallt zärtlicher, und heißer liebt ſie dich. 

(Sie ſieht ihn mit Empfindung an.) 
Gib Acht, ſie ſucht dich auf, ſobald das Feſt vorüber, 
Und durch das Suchen ſelbſt wirſt du ihr immer lieber. 


(Egle ſtellt ſich immer zärtlicher, lehnt ſich auf ſeine Schulter. Er nimmt 
! ihre Hand und küßt fie.) 


Und endlich ſieht ſie dich! O, welcher Augenblick! 
Drück' ſie an deine Bruſt und fühl' dein ganzes Glück! 
Ein Mädchen wird beim Tanz verſchönert: rote Wangen, 
Ein Mund, der lächelnd haucht, geſunkne Locken hangen 
Um die bewegte Bruſt, ein ſanfter Reiz umzieht 

Den Körper tauſendfach, wie er im Tanze flieht, 

Die vollen Adern glühn, und bei des Körpers Schweben 
Scheint jede Nerve ſich lebendiger zu heben. 


(Sie affektiert eine zärtliche Entzückung und ſinkt an ſeine Bruſt, er ſchlingt 
ſeinen Arm um ſie.) 


Die Wolluſt, dies zu ſehn, was überwiegt wohl die? 
Du gehſt nicht mit zum Feſt und fühlſt die Rührung nie. 


Gridon. 
Zu ſehr, an deiner Bruſt, o Freundin, fühl' ich ſie! 

(Er fällt Eglen um den Hals und küßt ſie, ſie läßt es geſchehn. Dann 
tritt ſie einige Schritte zurück und fragt mit einem leichtfert'gen Ton.) 
Egle. 

Liebſt du Aminen? 
Eridon. 
Sie, wie mich! 


Egle. 
Und kannſt mich küſſen? 


a En an ne an 
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O warte nur, du ſollſt mir dieſe Falſchheit büßen! 
Du ungetreuer Menſch! 


Eridon. 
Wie? glaubſt du denn, daß ich — 


Egle. 
Ich glaube, was ich kann. Mein Freund, du küßteſt mich 
Recht zärtlich, das iſt wahr. Ich bin damit zufrieden. 
Schmeckt dir mein Kuß? Ich denk's; die heißen Lippen 
glühten 
Nach mehr. Du armes Kind! Amine, wärſt du hier! 


Eridon. 
Wär ſie's! 
Egle. 
Nur noch getrutzt! Wie ſchlimm erging' es dir! 


Eridon. 


Ja, keifen würde ſie. Du mußt mich nicht verraten. 
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Ich habe dich geküßt, jedoch was kann's ihr ſchaden? 
Und wenn Amine mich auch noch ſo reizend küßt, 
Darf ich nicht fühlen, daß dein Kuß auch reizend iſt? 


Egle. 
Da frag' ſie ſelbſt. 


Letzter Auftritt 
Amine. Egle. Eridon. 


Gridon. 
Weh mir! 


Amine. 
Ich muß, ich muß ihn ſehen! 
Geliebter Eridon! Es hieß mich Egle gehen, 


466 Ich brach mein Wort, mich reut's; mein Freund, ich gehe nicht! 
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Eridon (für ſich). 
Ich Falſcher! 
Amine. 
Zürnſt du noch? du wendeſt dein Geſicht? 


Eridon (für ſich). 
Was werd' ich ſagen! 
Amine. 
Ach! verdient ſie dieſe Rache, 
So eine kleine Schuld? Du haſt gerechte Sache, 
Doch laß — 
Egle. 
O laß ihn gehn! Er hat mich erſt geküßt; 
Das ſchmeckt ihm noch. N 
Amine. 
Geküßt! 


Egle. 
Recht zärtlich! 


Amine. 

Ah! das iſt 
Zu viel für dieſes Herz! So ſchnell kannſt du mich haſſen? 
Ich Unglückſelige! Mein Freund hat mich verlaſſen! 
Wer andre Mädchen küßt, fängt ſein's zu fliehen an. 
Ach! ſeit ich dich geliebt, hab' ich ſo was getan? 
Kein Jüngling durfte mehr nach meinen Lippen ſtreben; 
Kaum hab' ich einen Kuß beim Pfänderſpiel gegeben. 
Mir nagt die Eiferſucht ſo gut das Herz wie dir; 
Und doch verzeih' ich dir's, nur wende dich zu mir! 
Doch, armes Herz, umſonſt biſt du ſo ſehr verteidigt! 
Er fühlt nicht Liebe mehr, ſeitdem du ihn beleidigt. 
Die mächt'ge Rednerin ſpricht nun umſonſt für dich. 


Eridon. 
O welche Zärtlichkeit! wie ſehr beſchämt ſie mich! 
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Amine. 
O Freundin, konnteſt du mir meinen Freund verführen! 


Egle. 
Getroſt, mein gutes Kind, du ſollſt ihn nicht verlieren. 


Ich kenn' den Eridon und weiß, wie treu er iſt. 
Amine. 

Und hat — 
Egle. 


Ja, das iſt wahr, und hat mich doch geküßt. 
Ich weiß, wie es geſchah, du kannſt ihm wohl vergeben. 
Sieh! wie er es bereut! 


Eridon (fäut vor Aminen nieder). 
Amine! liebſtes Leben! 
O zürne du mit ihr! ſie machte ſich ſo ſchön; 
Ich war dem Mund ſo nah und konnt' nicht widerſtehn. 
Doch kenneſt du mein Herz, mir kannſt du das erlauben, 
So eine kleine Luſt wird dir mein Herz nicht rauben. 


Egle. 
Amine, küſſ' ihn! weil er fo vernünftig ſpricht. 
(Zu Eridon.) 
Luſt raubt ihr nicht dein Herz, dir raubt ſie ihres nicht. 
So, Freund! du mußteſt dir dein eigen Urteil ſprechen; 
Du ſiehſt, liebt ſie den Tanz, ſo iſt es kein Verbrechen. 
(Ihn nachahmend.) 
Und wenn ein Jüngling ihr beim Tanz die Hände drückt, 
Der eine nach ihr ſieht, ſie nach dem andern blickt, 
Auch das hat, wie du weißt, nicht gar ſo viel zu ſagen. 
Ich hoffe, du wirſt nie Aminen wieder plagen, 
Und denke, du gehſt mit. 


Amine. 
Komm mit zum Feſt! 
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Eridon. 
| Ich muß; 
Ein Kuß belehrte mich. 
Egle (zu Aminen). 
Verzeih uns dieſen Kuß! 
Und kehrt die Eiferſucht in ſeinen Buſen wieder, 
So ſprich von dieſem Kuß, dies Mittel ſchlag' ihn nieder! — 
28 Ihr Eiferſüchtigen, die ihr ein Mädchen plagt, 
Denkt euren Streichen nach, dann habt das Herz und klagt. 


Die Mitſchuldigen 
Ein Luſtſpiel in Verſen und drei Akten 


Perſon en 
Der Wirt. Aleeſt. 
Sophie, ſeine Tochter. Ein Kellner. 
Söller, ihr Mann. 


Der Schauplatz iſt im Wirtshauſe. 


Erſter Aufzug 


Die Wirtsſtube. 


1. Auftritt 


Söller im Domino an einem Tiſchchen, eine Bouteille Wein vor ſich. 

Sophie gegenüber, eine weiße Feder auf einen Hut nähend. Der Wirt 

kommt herein. Im Grunde ſteht ein Tiſch mit Feder, Tinte und Papier, 
daneben ein Großvaterſtuhl. 


Wirt. 
Schon wieder auf den Ball! Im Ernſt, Herr Schwiegerſohn, 
Ich hab' Sein Raſen ſatt und dächt', Er blieb' davon. 
Mein Mädchen hab' ich Ihm wahrhaftig nicht gegeben, 
Um ſo in Tag hinein von meinem Geld zu leben. 
5 Ich bin ein alter Mann, ich ſehnte mich nach Ruh, 
Ein Helfer fehlte mir: nahm ich Ihn nicht dazu? 
Ein ſchöner Helfer wohl, mein Bißchen durchzubringen! 

Köller (ſummt ein Liedchen in den Bart). 

Mirt. 
Ja, ſing' Er, ſing' Er nur, ich will Ihm auch was ſingen! 
Er iſt ein Taugenichts, der voller Torheit ſteckt, 
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Spielt, ſäuft und Tabak raucht und tolle Streiche heckt, 
Die ganze Nacht verſchwärmt, den halben Tag im Bette; 
Es iſt kein Fürſt im Reich, der beſſer Leben hätte. 

Da ſitzt das Abenteur mit weiten Armeln da, 

Der König Haſenfuß! 


Söller (trinkt). 
Ihr Wohlergehn, Papa! 


Wirt. 
Ein ſaubres Wohlergehn! Das Fieber möcht' ich kriegen. 


Sophie. 
Mein Vater, ſein Sie gut! 


Söller (trinkt). 
Mein Fiekchen, dein Vergnügen! 


Sophie. 
Vergnügen! Könnt' ich euch nur einmal einig ſehn! 
Wirt. 
Wenn er nicht anders wird, ſo kann das nie geſchehn. 
Ich bin wahrhaftig längſt des ew'gen Zankens müde, 
Doch wie er's täglich treibt, da halt' der Henker Friede! 
Er iſt ein ſchlechter Menſch, ſo kalt, ſo undankbar; 
Er ſieht nicht, was er iſt, er denkt nicht, was er war, 
Nicht an die Dürftigkeit, aus der ich ihn geriſſen, 
An ſeine Schulden nicht, die ich doch zahlen müſſen. 
Man ſieht, es beſſert auch nicht Elend, Reu noch Zeit; 
Einmal ein Lumpenhund, er bleibt's in Ewigkeit. 
Sophie. s 
Er ändert ſich gewiß. 
Wirt. 
Muß er's jo lang’ verſchieben? 


Sophie. 
Das iſt nun Jugendart. 
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Söller (trintt). 
Ja, Fiekchen, was wir lieben! 


Wirt. 


Zum einen Ohr hinein, zum andern flugs heraus! 


30 Er hört mich nicht einmal. Was bin ich denn im Haus? 
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Ich hab' nun zwanzig Jahr mit Ehren mich gehalten. 

Meint Er, was ich erwarb, damit woll' Er nun ſchalten 
Und woll' es nach und nach verteilen? Nein, mein Freund, 
Das laſſ' Er ſich vergehn! So bös iſt's nicht gemeint! 
Mein Ruf hat lang' gewährt und ſoll noch länger währen, 
Es kennt die ganze Welt den Wirt zum ſchwarzen Bären. 
Es iſt kein dummer Bär, er konſerviert ſein Fell: 


Jetzt wird mein Haus gemalt, und dann heiß' ich's Hotel. 


Da regnet's Kavaliers, da kommt das Geld mit Haufen; 
Doch da gilt's fleißig ſein, und nicht, ſich dumm zu ſaufen! 
Nach Mitternacht zu Bett und Morgens auf bei Zeit, 


So heißt's da! 
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Söller. 
Bis dahin iſt es noch ziemlich weit. 
Ging's nur fo feinen Gang, und wär's nicht täglich ſchlimmer! 
Wer kommt denn viel zu uns? Da droben ſtehn die Zimmer. 
Wirt. 
Wer reiſt denn jetzt auch viel? Das iſt nun ſo einmal, 
Und hat nicht Herr Alceſt zwei Stuben und den Saal? 


Söller. 
Ja, ja, das iſt ſchon was, das iſt ein guter Kunde; 


Allein Minuten ſind erſt ſechzig eine Stunde, 
Und dann weiß Herr Aleeſt, warum er hier iſt. 


Wirt. 


Söller. 
Ach, apropos, Papa! Man ſagt mir heute früh, 


Wie? 
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In Deutſchland gäb's ein Korps von braven jungen Leuten, 
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Die für Amerika Succurd und Geld bereiten. 

Man jagt, es wären viel und hätten Mut genug, 

Und wie das Frühjahr käm', jo geh' der ganze Zug. 
Wirt. 

Ja, ja, beim Glaſe Wein hört' ich wohl manchen prahlen, 

Er ließe Haut und Haar für meine Provinzialen: 

Da lebt' die Freiheit hoch, war jeder brav und kühn, 

Und wenn der Morgen kam, ging eben keiner hin. 


Söller. 
Ach, es gibt Kerls genug, bei denen's immer jprudelt; 
Und wenn ſo einen denn die Liebe weidlich hudelt, 
So müßt's romanenhaft, ſogar erhaben ſtehn, 
So, mit dem Kopf voran, in alle Welt zu gehn. 


Wirt. 


Wenn einen nur die Luſt von unſern Kunden triebe, 
Der auch hübſch artig wär' und dann uns manchmal ſchriebe, 


s Das wär' doch noch ein Spaß! 


Söller. 
Es iſt verteufelt weit. 


Wirt. 
Eh nun, was liegt daran? Der Brief läuft eine Zeit. 


Ich will doch gleich hinauf in kleinen Vorſaal gehen, 
Wie weit's iſt ohngefähr, auf meiner Karte ſehen. (Ab.) 


2. Auftritt 
Sophie. Söller. 
Söller. 
Im Haus iſt nichts ſo ſchlimm, die Zeitung macht es gut. 
Sophie. 


ro Ja, gib ihm immer nach! 
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Söller. 
Ich hab' kein ſchnelles Blut; 
Das iſt ſein Glück! Denn ſonſt — mich ſo zu kujonieren! 


Sophie. 
Ich bitt' dich! 
Söller. 
Nein, man muß da die Geduld verlieren! 
Ich weiß das alles wohl, daß ich vor einem Jahr 
Ein lockrer Paſſagier und voller Schulden war — 
Sophie. 
Mein Guter, ſei nicht bös! 
Söller. 
Er ſchildert mich ſo greulich, 
Und doch fand mich Sophie nicht ganz und gar abſcheulich. 
Sophie. 
Dein ew'ger Vorwurf läßt mich keine Stunde froh. 
Söller. 
Ich werfe dir nichts vor, ich meine ja nur ſo. 
Ach, eine ſchöne Frau ergetzet uns unendlich, 
Es ſei nun, wie ihm will! Siehſt du, man iſt erkenntlich. 
Sophie, wie ſchön biſt du, und ich bin nicht von Stein, 
Ich kenne nur zu wohl das Glück, dein Mann zu ſein; 
Ich liebe dich — 
Sophie. 


Und doch kannſt du mich immer plagen? 
Söller. 
O geh, was liegt denn dran? Das darf ich ja wohl ſagen, 
Daß dich Aleeſt geliebt, daß er für dich gebrannt, 
Daß du ihn auch geliebt, daß du ihn lang' gekannt. 


Sophie. 
Ach! 
Höller. 
Nein, ich wüßte nicht, was ich da Böſes ſähe! 
Ein Bäumchen, das man pflanzt, das ſchießt zu ſeiner Höhe, 
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Und wenn es Früchte bringt, ei! da genießet ſie, 
Wer da iſt; übers Jahr gibt's wieder. Ja, Sophie, 
Ich kenne dich zu gut, um was daraus zu machen; 


Ich find's nur lächerlich. 


Sophie. 
Ich finde nichts zu lachen. 
Daß mich Alceft geliebt, daß er für mich gebrannt, 
Daß ich ihn auch geliebt, daß ich ihn lang' gekannt, 
Was iſt's nun weiter? 
Söller. 
Nichts! Das will ich auch nicht ſagen, 
Daß es was weiter iſt. Denn in den erſten Tagen, 
Wenn dir das Mädchen keimt, da liebt ſie eins zum Spaß, 
Es krabbelt ihr ums Herz, und ſie verſteht nicht, was. 
Man küßt beim Pfänderſpiel und wird allmählich größer, 
Der Kuß wird ernſtlicher und ſchmeckt nun immer beſſer, 
Und da begreift ſie nicht, warum die Mutter ſchmält; 
Voll Tugend, wenn ſie liebt, iſt's Unſchuld, wenn ſie fehlt. 
Und kommt Erfahrenheit zu ihren andern Gaben, 
So ſei ihr Mann vergnügt, ein kluges Weib zu haben! 


Sophie. 
Du kennſt mich nicht genug. 


Söller. 
O laß das immer ſein! 

Dem Mädchen iſt ein Kuß, was uns ein Gläschen Wein, 
Eins, und dann wieder eins, und noch eins, bis wir ſinken. 
Wenn man nicht taumeln will, ſo muß man gar nicht trinken! 
Genug, du biſt nun mein! — Iſt es nicht vierthalb Jahr, 
Daß Herr Alceſt dein Freund und hier im Hauſe war? 
Wie lange war er weg? 


Sophie. 
Drei Jahre, denk ich. 
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Söller. 
Drüber. 


} 


Nun iſt er wieder da, ſchon vierzehn Tage — 
Sophie. 


Zu was dient der Diskurs? 
Söller. 
Eh nun, daß man was ſpricht, 
Denn zwiſchen Mann und Weib redt ſich ſo gar viel nicht. 
15 Warum iſt er wohl hier? 
Sophie. 
Eh nun, ſich zu vergnügen. 
Söller. 
Ich glaube wohl, du magſt ihm ſehr am Herzen liegen. 
Wenn er dich liebte, he, gäbſt du ihm wohl Gehör? 


Lieber, 


Sophie. 
Die Liebe kann wohl viel, allein die Pflicht noch mehr. 
Du glaubſt — 2 

Söller. 


Ich glaube nichts und kann das wohl begreifen; 

120 Ein Mann iſt immer mehr als Herrchen, die nur pfeifen. 
Der allerſüßte Ton, den auch der Schäfer hat, 

Es iſt doch nur ein Ton, und Ton, den wird man ſatt. 


Sophie. 
Ja Ton! Nun gut, ihr Ton! Doch iſt der deine beſſer? 
Die Unzufriedenheit in dir wird täglich größer, 
4as Nicht einen Augenblick biſt du mit Necken ſtill. 
Man ſei erſt liebenswert, wenn man geliebt ſein will. 
Warſt du denn wohl der Mann, ein Mädchen zu beglücken? 
Erwarbſt du dir ein Recht, mir ewig vorzurücken, 
Was doch im Grund nichts iſt? Es wankt das ganze Haus, 
100 Du tuſt nicht einen Streich und gibſt am meiſten aus. 
Du lebſt in Tag hinein; fehlt dir's, ſo machſt du Schulden, 
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Und wenn die Frau was braucht, ſo hat ſie keinen Gulden, 
Und du fragſt nicht darnach, wo ſie ihn kriegen kann. 
Willſt du ein braves Weib, ſo ſei ein rechter Mann! 
Verſchaff' ihr, was fie braucht, hilf ihr die Zeit vertreiben, 
Und um das übrige kannſt du dann ruhig bleiben. 

Söller. 
Eh, ſprich den Vater an! 

Sophie. 

Dem käm' ich eben recht. 

Wir brauchen ſo genug, und alles geht ſo ſchlecht. 
Erſt geſtern mußt' ich ihn notwendig etwas bitten. 
Ha, rief er, du kein Geld, und Söller fährt im Schlitten? 
Er gab mir nichts und lärmt' mir noch die Ohren voll. 
Nun ſage mir einmal, woher ich's nehmen ſoll? 
Denn du biſt nicht der Mann, für eine Frau zu ſorgen. 

Söller. 
O warte, liebes Kind, vielleicht empfang' ich morgen 
Von einem guten Freund — 

Sophie. 

Wenn er ein Narr iſt, ja! 

Zum Holen ſind zwar oft die guten Freunde da; 

Doch einen, der was bringt, den hab' ich noch zu ſehen! 
Nein, Söller, ſiehſt du wohl, ſo kann's nicht weiter gehen! 
Söller. 

Du haſt ja, was man braucht. 
Sophie. 

Schon gut, das iſt wohl was: 
Doch wer nie dürftig war, der will noch mehr als das. 
Das Glück verwöhnet uns gar leicht durch ſeine Gaben, 
Man hat, ſo viel man braucht, und glaubt noch nichts zu haben. 
Die Luſt, die jede Frau, die jedes Mädchen hat, 
Ich bin nicht hungrig drauf, doch bin ich auch nicht ſatt. 
Der Putz, der Ball! — Genug, ich bin ein Frauenzimmer. 
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Herr Söller! 
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Söller. 

Eh nun, ſo geh doch mit; ſag' ich dir's denn nicht immer? 
Sophie. 


Daß wie die Faſtnachtluſt auch unſre Wirtſchaft ſei: 

Die kurze Zeit geſchwärmt, dann auf einmal vorbei? 

Viel lieber ſitz' ich hier allein zu ganzen Jahren! 

Wenn du nicht ſparen willſt, ſo muß die Frau wohl ſparen. 

Mein Vater iſt genug ſchon über dich erboſt: 

Ich ſtille ſeinen Zorn und bin ſein ganzer Troſt. 

Nein, Herrlich helf Ihm nicht mein eigen Geld verſchwenden: 

Spar Er es erſt an ſich, um es an mich zu wenden! 
Söller. 

Mein Kind, für diesmal nur laß mich noch luſtig ſein, 

Und wenn die Meſſe kommt, ſo richten wir uns ein. 


Gin Kellner (tritt auf). 


Söller. 
He, was gibt's? 
Kellner. 
Der Herr von Tirinette! 
Sophie. 


Söller. 
Schick' ihn fort! Daß ihn der Teufel hätte! 
Kellner, 
Er ſagt, er muß Sie fehn. 
Sophie. 
Was will er denn bei dir? 
Köller. 
Ah, er verreift — (zum Kellner) Ich komm'! — 


(zu Sophie) und er empfiehlt ſich mir. 
(Ab.) 


Der Spieler? 
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3. Auftritt 
Sophie allein. 


Der mahnt ihn ganz gewiß! Er macht im Spiele Schulden, 
Er bringt noch alles durch, und ich, ich muß es dulden. 
Das iſt nun alle Luſt und mein geträumtes Glück! 
Solch eines Menſchen Frau! So weit kamſt du zurück! 
Wo iſt ſie hin, die Zeit, da noch zu ganzen Scharen 
Die ſüßen jungen Herrn zu deinen Füßen waren? 
Da jeder ſein Geſchick in deinen Blicken ſah? 
Ich ſtand im Überfluß wie eine Göttin da; 
Aufmerkſam rings umher die Diener meiner Grillen; 
Es war genug, mein Herz mit Eitelkeit zu füllen. 
Und ach! ein Mädchen iſt wahrhaftig übel dran! 
Iſt man ein bißchen hübſch, gleich ſteht man jedem an, 
Da ſummt uns unſer Kopf den ganzen Tag von Lobe! 
Und welches Mädchen hält wohl dieſe Feuerprobe? 
Ihr könnt ſo ehrlich tun, man glaubt euch gern aufs Wort, 
Ihr Männer! — auf einmal führt euch der Henker fort. 
Wenn's was zu naſchen gibt, ſind alle flugs beim Schmauſe; 
Doch macht ein Mädchen Ernſt, ſo iſt kein Menſch zu 
Hauſe. 
So geht's mit unſern Herrn in dieſer ſchlimmen Zeit; 
Es gehen zwanzig drauf, bis daß ein halber freit. 
Zwar fand ich mich zuletzt nicht eben ganz verlaſſen; 
Mit vierundzwanzigen iſt nicht viel zu verpaſſen. 
Der Söller kam mir vor — Eh, und ich nahm ihn an; 
Es iſt ein ſchlechter Menſch, allein es iſt ein Mann. 
Da ſitz' ich nun, und bin nicht beſſer als begraben. 
Anbeter könnt' ich wohl noch in der Menge haben; 
Allein, was ſollen ſie? Man quälet, ſind ſie dumm, 
Zur Langenwelle nur mit ihnen ſich herum; 
Und einen klugen Freund iſt es gefährlich lieben: 
Er wird die Klugheit bald zu eurem Schaden üben, 
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Auch ohne Liebe war mir jeder Dienſt verhaßt — 

Und jetzt — mein armes Herz, warſt du darauf gefaßt? 

Alceſt iſt wieder hier. Ach welche neue Plage! 

Ja vormals, war er da, wie waren's andre Tage! 

Wie liebt' ich ihn! — Und noch — Ich weiß nicht, was 
ich will! 

Ich weich’ ihm ängſtlich aus, er iſt nachdenkend, ſtill, 

Ich fürchte mich vor ihm; die Furcht iſt wohl gegründet. 

Ach wüßt er, was mein Herz noch itzt für ihn empfindet! 

Er kommt. Ich zittre ſchon. Die Bruſt iſt mir ſo voll; 

Ich weiß nicht, was ich will, viel wen'ger, was ich ſoll. 


4. Auftritt 


Sophie. Alceſt angekleidet, ohne Hut und Degen. 


Alceſt. 
Verzeihen Sie, Madam, wenn ich beſchwerlich falle. 

Sophie. 

Sie ſcherzen, Herr Alceſt! dies Zimmer iſt für alle. 
Alceſt. 

Ich fühle; jetzt bin ich für Sie, wie jedermann. 
Sophie. 

Ich ſeh' nicht, wie Alceft darüber klagen kann. 
Alceſt. 

Du ſiehſt nicht, Grauſame? Ich ſollte das erleben? 
Sophie. 

Erlauben Sie, mein Herr! ich muß mich wegbegeben. 
Alceſt. 


Wohin? Sophie? wohin? — Du wendeſt dein Geſicht? 
Verſagſt mir deine Hand? Sophie, kennſt du mich nicht? 
Sieh her! Es iſt Alceſt, der um Gehör dich bittet. 
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Sophie. 
Weh mir! Wie iſt mein Herz, mein armes Herz zerrüttet! 
Alceſt. 
Biſt du Sophie, ſo bleib. 
Sophie. 
Ich bitte, ſchonen Sie! 
Ich muß, ich muß hinweg! 
Alceſt. 
Unzärtliche Sophie! 
Verlaſſen Sie mich nur! — In dieſem Augenblicke, 
Dacht' ich, iſt fie allein; du nahſt dich deinem Glücke. 
Jetzt, hofft' ich, redet ſie ein freundlich Wort mit dir. 
O gehn Sie, gehn Sie nur! — In dieſem Zimmer hier 
Entdeckte mir Sophie zuerſt die ſchönſten Flammen, 
Die Liebe ſchlang uns hier has erſtemal zuſammen. 
An eben dieſem Platz — erinnerſt du dich noch? — 
Schwurſt du mir ew'ge Treu! 
Sophie. 
O ſchonen Sie mich doch! 
Alceſt. 
Ein ſchöner Abend war's — ich werd' es nie vergeſſen! 
Dein Auge redete, und ich, ich ward vermeſſen. 
Mit Zittern botſt du mir die ſüße Lippe dar: 
Noch fühlt mein Herz zu ſehr, wie ganz ich glücklich war. 
Da war dein Glück, mich ſehn, dein Glück, an mich zu denken; 
Und jetzo willſt du mir nicht eine Stunde ſchenken? 
Du ſiehſt, ich ſuche dich, du ſiehſt, ich bin betrübt — 
Geh nur, du falſches Herz, du haſt mich nie geliebt! 
Sophie. 
Ich bin geplagt genug, willſt du mich auch noch plagen? 
Sophie dich nie geliebt! Alceſt, das darſſt du ſagen? 
Du warſt mein einz' ger Wunſch, du warſt mein höchſtes Gut; 
Für dich ſchlug dieſes Herz, dir wallte dieſes Blut! 
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Und dieſes gute Herz, das du einſt ganz beſeſſen, 
Kann nicht unzärtlich ſein, es kann dich nicht vergeſſen. 
Ach, die Erinnerung hat mich ſo oft betrübt! 
Alcejt! — ich liebe dich — noch, wie ich dich geliebt. 
Alceſt. 
Du Engel! beſtes Herz! (Wil fie umarmen.) 
Sophie. 
Ich höre jemand gehen. 
Alceſt. 
Auch nicht ein einzig Wort! das iſt nicht auszuſtehen. 
So geht's den ganzen Tag! Wie iſt man nicht geplagt! 
Schon vierzehn Tage hier, und dir kein Wort geſagt! 
Ich weiß, du liebſt mich noch; allein das muß mich ſchmerzen, 
Niemals ſind wir allein und reden nie von Herzen; 
Nicht einen Augenblick iſt hier im Zimmer Ruh, 


Bald iſt der Vater da, bald kommt der Mann dazu. 
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Lang’ bleib’ ich dir nicht hier, das iſt mir unerträglich. 
Allein, Sophie, wer will, iſt dem nicht alles möglich? 
Sonſt war dir nichts zu ſchwer, du halfeſt uns geſchwind; 
Es war die Eiferſucht mit hundert Augen blind. 
Und wenn du wollteſt — 

Sophie. 

Was? 
Alceſt. 
Wenn du nur denken wollteſt, 

Daß du Aleeſten nicht verzweifeln laſſen ſollteſt! 
Geliebte, ſuche doch uns nur Gelegenheit 
Zur Unterredung auf, die dieſer Ort verbeut. 
O höre, heute Nacht: dein Mann geht aus dem Hauſe, 
Man meint, ich gehe ſelbſt zu einem Faſtnachtſchmauſe; 
Allein, das Hintertor iſt meiner Treppe nah — 
Es merkt's kein Menſch im Haus, und ich bin wieder da. 
Die Schlüſſel hab' ich hier, und willſt du mir erlauben — 
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Sophie. 
Alceſt, ich wundre mich — 
Alceſt. 
Und ich, ich ſoll dir glauben, 
Daß du kein hartes Herz, kein falſches Mädchen biſt? 
Du ſchlägſt das Mittel aus, das uns noch übrig iſt? 
Kennſt du Alceſten nicht, Sophie? und darfſt du zaudern, 
In ſtiller Nacht mit ihm ein Stündchen zu verplaudern? 
Genug, nicht wahr, Sophie, heut' Nacht beſuch' ich dich? 
Doch kommt dir's ſichrer vor, ſo komm, beſuche mich! 
. Sophie. 
Das iſt zu viel! 
Alceſt. 
Zu viel! zu viel! O, ſchön geſprochen! 
Verflucht! zu viel! zu viel! Verderb' ich meine Wochen 
Hier jo umſonſt? — Verdammt! was hält mich dieſer Ort, 
Wenn mich Sophie nicht hält? Ich gehe morgen fort. 


Sophie. 
Alceſt. 


Nein, du kennſt, du ſiehſt mein Leiden, 
Und du bleibſt ungerührt! Ich will dich ewig meiden! 


Geliebter! Beſter! 


5. Auftritt 
Vorige. Der Wirt. 


Wirt. 
Da iſt ein Brief; er muß von jemand Hohes ſein: 
Das Siegel iſt ſehr groß, und das Papier iſt fein. 


Alreft (reißt den Brief auf). 


Wirt (für ſich). 
Den Inhalt möcht' ich wohl von dieſem Briefe wiſſen! 


r 
Rune. 
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Alceſt (der den Brief flüchtig durchgeleſen hat). 
Ich werde morgen früh von hier verreiſen müſſen! 
Die Rechnung! 
Wirt. 
Ei! ſo ſchnell in dieſer ſchlimmen Zeit 
Verreiſen? — Dieſer Brief iſt wohl von Wichtigkeit? 
Darf man ſich unterſtehn und Ihro Gnaden fragen? 
Alceſt. 
Nein! 
Wirt (su Sophien). 
Frag' ihn doch einmal, gewiß, dir wird er's ſagen. 


(Er geht an den Tiſch im Grunde, wo er aus der Schublade ſeine Bücher 
zieht, ſich niederſetzt und die Rechnung ſchreibt.) 


Sophie. 


Alceſt. 
Das ſchmeichelnde Geſicht! 
Sophie. 
Aleeſt, ich bitte dich, verlag Sophien nicht! 


Alceſt. 
Nun gut, entſchließe dich, mich heute Nacht zu ſehen. 
Sophie (für ji). | 
Was ſoll, was kann ich tun? Er darf, er darf nicht gehen, 
Er iſt mein einz'ger Troſt. — 
(Zu Aleeſt.) Du ſiehſt, daß ich nicht kann! — 
Denk', ich bin eine Frau. 
Alceſt. 
Der Teufel hol' den Mann, 
So biſt du Witwe! Nein, benutze dieſe Stunden, 
Zum erſt⸗ und letztenmal ſind ſie vielleicht gefunden! 
Ein Wort! um Mitternacht, Geliebte, bin ich da! 


Sophie. 
An meinem Zimmer iſt mein Vater allzunah. 


Aleeſt, iſt es gewiß? 
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Alceſt. 
Eh nun, ſo komm zu mir! Was ſoll da viel Beſinnen? 
300 In dieſen Zweifeln flieht der Augenblick von hinnen. 
Hier, nimm die Schlüſſel nur. 


Sophie. 
Der meine öffnet ſchon. 
Alceſt. 
So komm denn, liebes Kind! was hält dich ab davon? 
Nun, willſt du? 
Sophie. 
Ob ich will? 
Alkeſt. 
Nun? 
Sophie. 
Ich will zu dir kommen. 
Alceſt (zum Wirt). 
Herr Wirt, ich reiſe nicht! 
Wirt (Heruortretend). 
Sp? (Zu Sophien.) Haft du was vernommen? 


Sophie. 
305 Er will nichts jagen. 
Wirt. 
Nichts? 


6. Auftritt 
Vorige. Söller. 


Alceſt. 
Mein Hut! 


Sophie. 
Da liegt er! hier! 
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Alceſt. 
Adieu, ich muß nun fort. 
Söller. 


Ich wünſche viel Pläſier! 


Alceſt. 
Adieu, ſcharmante Frau! 


Sophie. 
Adieu, Aleeſt! 


Söller. 
Alceſt. 
Ich muß noch erſt hinauf. 


Söller (für ſich). 
Der Kerl wird täglich kühner. 


Wirt (ein Licht nehmend). 


Ihr Diener! 


Erlauben Sie, mein Herr! 


Alceſt les ihm aus der Hand komplimentierend). 
Herr Wirt, nicht einen ee (Ab.) 


Sophie. 
Nun, Söller, gehſt du denn! Wie wär's, du nähmſt 2 mit? 


Söller. 
Aha! es kommt dir jetzt — 
Sophie. 
Nein, geh! ich ſprach's im Scherze. 
Söller. 
Nein, nein, ich weiß das ſchon, es wird dir warm ums Herze; 
Wenn man ſo jemand ſieht, der ſich zum Balle ſchickt, 
Und man ſoll ſchlafen gehn, da iſt hier was, das drückt. 
Es iſt ein andermal. 
Sophie. 
O ja, ich kann wohl warten. 


Nur, Söller, ſei geſcheit und hüt' dich vor den Rue: 
Goethes Werke. VII. 
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(Zum Wirt, der die Zeit über in tiefen Gedanken geſtanden.) 

Nun, gute Nacht, Papa, ich will zu Bette gehn. 

Wirt. 
Gut' Nacht, Sophie! 

Söller. 

Schlaf wohl! 
(Jhr nachſehend.) Nein, fie iſt wahrlich ſchön! 
(Er läuft ihr nach und küßt ſie noch einmal an der Türe.) 


Schlaf wohl, mein Schäfchen! 
(Zum Wirt.) Nun, geht Er nicht auch zu Bette? 


Wirt (für ſich). 
Das iſt ein Teufelsbrief; wenn ich den Brief nur hätte! 
(Zu Söller.) 
Nun, Faſtnacht! gute Nacht! 
Söller. 
Dank! angenehme Ruh! 


Wirt. 
Herr Söller, wenn Er geht, mach' Er das Tor recht zu! (ab.) 


Söller. 
Ja, ſorgen Sie für nichts! 


7. Auftritt 
Söll er allein. 


Was iſt nun anzufangen? 
O das verfluchte Spiel! o wär' der Kerl gehangen! 
Beim Abzug war's nicht juſt; doch muß ich ſtille ſein: 
Er haut und ſchießt ſich gleich! Ich weiß nicht aus noch ein. 
Wie wär's? — Alceſt hat Geld — und dieſe Dietrich' Schließen. 
Er hat auch große Luſt, bei mir was zu genießen! 
Er ſchleicht um meine Frau, das iſt mir lang' verhaßt: 
Eh nun! da lad' ich mich einmal bei ihm zu Gaſt. 
Allein, käm' es heraus, da gäb's dir ſchlimme Sachen — 
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Ich bin nun in der Not, was kann ich anders machen? 
Der Spieler will ſein Geld, ſonſt prügelt er mich aus. 
Courage! Söller! fort! Es ſchläft das ganze Haus. 
Und wird es ja entdeckt, bin ich doch wohl gebettet: 
Denn eine ſchöne Frau hat manchen Dieb gerettet. (Ab.) 


Zweiter Aufzug 
Das Zimmer Aleeſtens. 


Das Theater iſt von vorn nach dem Fond zu geteilt in 

Stube und Alkoven. An der einen Seite der Stube ſteht 

ein Tiſch, darauf Papiere und eine Schatulle. Im Grund 

eine große Tür, und an der Seite eine kleine, dem Alkoven 
gegenüber. 


1. Auftritt 


Söller im Domino, die Maske vorm Geſicht, in Strümpfen, eine Blend⸗ 

laterne in der Hand, kommt zur kleinen Türe herein, leuchtet furchtſam 

im Zimmer herum; dann tritt er gefaßter hervor, nimmt die Maske ab 
und ſpricht. 


Es braucht's nicht eben juſt, daß einer tapfer iſt, 

Man kommt auch durch die Welt mit Schleichen und mit Liſt. 
Der eine geht euch hin, bewaffnet mit Piſtolen, 

Sich einen Sack voll Geld, vielleicht den Tod zu holen, 
Und ſpricht: „Den Beutel her, her, ohne viel zu ſperrn!“ 
Mit ſo gelaßnem Blut, als ſpräch' er: „Proſ't, ihr Herrn!“ 
Ein andrer zieht herum, mit zauberiſchen Händen 

Und Volten, wie der Blitz, die Uhren zu entwenden; 
Und wenn ihr's haben wollt, er ſagt euch ins Geſicht: 
„Ich ſtehle! Gebt wohl Acht!“ Er ſtiehlt, ihr ſeht es nicht. 
Mich machte die Natur nun freilich viel geringer; 
Mein Herz iſt allzuleicht, zu plump ſind meine Finger: 
Und doch, kein Schelm zu ſein, iſt heutzutage ſchwer! 
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Das Geld nimmt täglich ab, und täglich braucht man mehr. 
Du biſt nun einmal drin, nun hilf dir aus der Falle! 
Ach, alles meint zu Haus, ich ſei die Nacht beim Balle. 
Mein Herr Alceſt — der ſchwärmt — mein Weibchen ſchläft 
allein — 

Die Konſtellation, wie kann ſie ſchöner ſein? 

(Sich dem Tiſch nahend.) 
O komm, du Heiligtum! du Gott in der Schatulle! 
Ein König ohne dich iſt eine große Nulle. 

Habt Dank, ihr Dietriche! ihr ſeid der Troſt der Welt: 
Durch euch erlang' ich ihn, den großen Dietrich — Geld. 
(Indem er die Schatulle zu eröffnen ſucht.) 

Ich hatt' als Acceſſiſt einmal beim Amt gelauert, 
Doch hat auch da mein Fleiß nicht eben lang' gedauert. 
Das Schreiben wollte nicht, mir war's zu einerlei: 
Erſt in der Ferne Brot und täglich Plackerei, 
Das ſtand mir gar nicht an — Ein Dieb ward eingefangen, 
Die Schlüſſel fanden ſich, und er, er ward gehangen. 
Nun weiß man, die Juſtiz bedenkt zuvörderſt ſich; 
Ich war nur ſubaltern, das Eiſen kam an mich. 
Ich hub es auf. Ein Ding ſcheint euch nicht viel zu nützen, 
Es kommt ein Augenblick, man freut ſich's zu beſitzen! 
Und jetzt — 
(Das Schloß ſpringt auf.) 
O ſchön gemünzt, ha! das iſt wahre Luſt! 
(Er ſteckt ein.) 
Die Taſche ſchwillt von Geld, von Freuden meine Bruſt — 
Wenn es nicht Angſt iſt. Horch! Verflucht! ihr feigen Glieder! 
Was zittert ihr? — Genug! 
(Er ſieht noch einmal in die Schatulle und nimmt noch.) 
Noch eins! Nun gut! 
(Er macht ſie zu und fährt zuſammen.) 
Schon wieder! 

Es geht was auf dem Gang! es geht doch ſonſt nicht um — 
Der Teufel hat vielleicht jein Spiel — das Spiel wär' dumm! 


375 


380 


385 


390 


Zweiter Aufzug. 2. Auftritt 53 


Iſt's eine Katze? Nein! das wär' ein ſchwerer Kater. 
Geſchwind! es dreht am Schloß — 


(Springt in den Alkoven.) 


2. Auftritt 
Der Wirt mit einem Wachsſtocke, zur Seitentür herein. Söller. 


Söller. 
Behüt'! mein Schwiegervater? 


Wirt. 
Es iſt ein närriſch Ding um ein empfindlich Blut; 


Es pocht, wenn man auch nur halbweg was Böſes tut. 
Neugierig bin ich ſonſt mein Tage nicht geweſen, 
Dächt' ich nicht in dem Brief was Wichtiges zu leſen. 
Und mit der Zeitung iſt's ein ew'ger Aufenthalt: 

Das Neuſte, was man hört, iſt immer monatsalt. 

Und dann iſt das auch ſchon ein unerträglich Weſen, 
Wenn jeder ſpricht: O ja, ich hab' es auch geleſen. 
Wär' ich nur Kavalier, Miniſter müßt' ich ſein, 

Und jeglicher Kurier ging' bei mir aus und ein. 

Ich find ihn nicht, den Brief! hat er ihn mitgenommen? 
Es iſt doch ganz verflucht! man ſoll zu gar nichts kommen! 
Söller (für ſich). 

Du guter alter Narr, ich ſeh' wohl, es hat dich 

Der Diebs⸗ und Zeitungsgott nicht halb ſo lieb wie mich. 
Wirt. 

Ich find' ihn nicht! — O weh! — Hör' ich auch recht? — 


Daneben 
Im Saale — 
a Füller. 
Riecht er mich vielleicht? 


Wirt. 


g Es kniſtert eben, 
Als wär's ein Weiberſchuh. 
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| Zöller. 
Schuh! Nein, das bin ich nicht. 
Wirt 


(bläſt den Wachsſtock aus, und da er in der Verlegenheit das Schloß der 
kleinen Türe nicht aufmachen kann, läßt er ihn fallen). 


Jetzt hindert mich das Schloß noch gar! 


(Stößt die Tür auf und fort.) 


3. Auftritt 
Sophie zur Hintertüre mit einem Licht herein. Söller. 


Söller (im Alkoven für ſich). 


Ein Weibsgeſicht! 
Höll'! Teufel! meine Frau! Was ſoll mir das? 
Sophie. 
Ich bebe 
Bei dem verwegnen Schritt. 
Söller. 


Sie iſt's, ſo wahr ich lebe! 
Gibt das ein Rendezvous? — Allein, geſetzten Falls, 
Ich zeigte mich! — Ja dann — es krabbelt mir am Hals! 


Sophie. 
Ja, folgt der Liebe nur! Mit freundlichen Gebärden 
Lockt ſie euch anfangs nach — 


Füller. 
Ich möchte raſend werben! 
Und darf nicht! 
Sophie. 
— Doch wenn ihr einmal den Weg verliert, 
Dann führt kein Irrlicht euch ſo ſchlimm, als ſie euch führt. 


Söller. 
J wohl, dir wär' ein Sumpf geſünder als das Zimmer! 
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Sophie. 
Bisher ging's freilich ſchlimm, doch täglich wird es 
ſchlimmer. 
Mein Mann macht's bald zu toll. Bisher gab's wohl 
Verdruß; 
Jetzt treibt er es ſo arg, daß ich ihn haſſen muß. 
Söller. 
Du Hexe! 
Sophie. 


Meine Hand hat er — Aleeſt inzwiſchen 
Beſitzt, wie ſonſt, mein Herz. 
Söller. 
Zu zaubern, Gift zu miſchen, 
Iſt nicht ſo ſchlimm! 
Sophie. 
Dies Herz, das ganz für ihn geflammt, 


o Das erſt durch ihn gelernt, was Liebe ſei — 


Söller. 
Verdammt! 
Sophie. 
Gleichgültig war's und kalt, eh' es Aleeſt erweichte. 
Söller. 
Ihr Männer, ſtündet ihr nur all' einmal ſo Beichte! 


Sophie. 
Wie liebte mich Aleeſt! 
Füller. 
Ach, das iſt nun vorbei! 
Sophie. 
Wie herzlich liebt' ich ihn! 


Söller. 
Pah! das war Kinderei! 
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Sophie. 
Du, Schickſal, trennteſt uns, und ach! für meine Sünden 
Mußt' ich mich — welch ein Muß! — mit einem Vieh 
verbinden. 
Söller. 
Ich — Vieh? Ja wohl ein Vieh, von dem gehörnten Vieh! 


Sophie. 
Söller. 
Was, Madam? 


Sophie. 
Des Vaters Wachsſtock! Wie 
Kam er hieher? — Doch nicht? — Da werd' ich fliehen 


Was ſeh ich? 


müſſen; 

Vielleicht belauſcht er uns! — 

Söller. 
O ſetz' ihr zu, Gewiſſen! 

Sophie. 

Doch das begreif’ ich nicht, wie er ihn hier verlor. 
Söller. 

Sie ſcheut den Vater nicht, mal' ihr den Teufel vor! 
Sophie. 

Ach nein, das ganze Haus liegt in dem tiefſten Schlafe. 
Söller. | 

Die Luft iſt mächtiger als alle Furcht der Strafe. 
Sophie. 


Mein Vater iſt zu Bett — Wer weiß, wie das geſchah? 
Es mag drum ſein! 
Söller. 
O meh! 
Sophie. 
Aleeſt iſt noch nicht da? 


O dürft’ ich fie! 
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Söller. 


Sophie. 
Mein Herz ſchwimmt noch in bangem Zweifel: 
Ich lieb' und fürcht' ihn doch. 
Söller. 
Ich fürcht' ihn wie den Teufel, 
Und mehr noch. Käm' er nur, der Fürſt der Unterwelt, 
Ich bät' ihn: Hol mir ſie! da haſt du all mein Geld! 
Sophie. 
Du biſt zu redlich, Herz! was iſt denn dein Verbrechen? 
Verſprachſt du, treu zu ſein? und konnteſt du verſprechen, 
Dem Menſchen treu zu ſein, an dem kein gutes Haar, 
Der unverſtändig, grob, falſch — 


Söller. 
Das bin ich? 


Sophie. 
Fürwahr, 
Wenn ſo ein Scheuſal nicht den Abſcheu gnug entſchuldigt, 
So lob' ich mir das Land, wo man dem Teufel huldigt. 
Er iſt ein Teufel! f 
Söller. 
Was? ein Teufel? Scheuſal? — ich? 


Ich halt's nicht länger aus! 
(Er macht Gebärde, hervorzuſpringen.) 


4. Auftritt 


AUlceft angekleidet, mit Hut und Degen, den Mantel drüber, den er gleich 
ablegt. Vorige. 


Alteſt. 
Du warteſt ſchon auf mich? 


Sophie. 
Sophie kam dir zuvor. 
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Alceſt. 
Du zitterſt? 
Sophie. 
Die Gefahren! 
Alceſt. 
Nicht! Weibchen! Nicht! 
Söller. 
Du! dir! das ſind Präliminaren! 
Sophie. 
Du fühlteſt, was dies Herz um deinetwillen litt; 
Du kennſt dies ganze Herz, verzeih ihm dieſen Schritt! 


Alceſt. 

Sophie! 
Sophie. 

Verzeihſt du ihn, ſo fühl' ich keine Reue. 

Söller. 

Ja, frage mich einmal, ob ich dir ihn verzeihe? 
Sophie. 

Was führte mich hieher? Gewiß, ich weiß es kaum. 
Söller. 

Ich weiß es nur zu wohl! 
Sophie. 

Es iſt mir wie ein Traum. 
5 Füller. 

Ich wollt', ich träumte! 

Sophie. 


Sieh, ein ganzes Herz voll Plagen 
Bring ich zu dir. 
Alceſt. 
Der Schmerz vermindert ſich im Klagen. 


Sophie. 
Ein ſympathetiſch Herz, wie deines, fand ich nie. 
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Söller. 
Wenn ihr zuſammen gähnt, das nennt ihr Sympathie! 
Vortrefflich! 

Sophie. 


Mußt ich nur dich jo vollkommen finden, 
Um mit dem Widerſpiel von dir mich zu verbinden? 
Ich hab' ein Herz, das nicht tot für die Tugend iſt. 


Alceſt. 


Söller. 
Ja, ja, ich auch! 
Sophie. 
So liebenswert du biſt, 

Du hätteſt nie von mir ein einzig Wort vernommen, 
Wär' dieſes arme Herz nicht hoffnungslos beklommen. 
Ich ſehe Tag vor Tag die Wirtſchaft untergehn, 
Das Leben meines Manns! Wie können wir beſtehn? 


Ich kenn's! 


Ich weiß, er liebt mich nicht, er fühlt nicht meine Tränen; 


Und wenn mein Vater ſtürmt, muß ich auch den verſöhnen. 
Mit jedem Morgen geht ein neues Leiden an. 


Söller (gerührt auf feine Art). 
Nein doch, die arme Frau ift wahrlich übel dran! 


Sophie. 

Mein Mann hat keinen Sinn für halb ein menſchlich Leben; 
Was hab' ich nicht geredt, was hab' ich nachgegeben! 
Er ſäuft den vollen Tag, macht Schulden hier und dort, 
Spielt, ſtänkert, pocht und kriecht, das geht an einem fort! 
Sein ganzer Witz erzeugt nur Albernheit und Schwänke; 
Was er für Klugheit hält, find ungeſchliffne Ränke; 

Er lügt, verleumdet, trügt — 


Söller. 


Ich ſeh', ſie ſammelt ſchon 
Die Perſonalien zu meinem Leichſermon. 
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Sophie. 
O glaub', ich hätte mich ſchon lange tot betrübet, 
Wüßt' ich nicht — 
Söller. 
Nur heraus! 


Sophie. 
Daß mich Aleeſt noch liebet. 

Alceſt. 
Er liebt, er klagt, wie du. 

Sophie. 

Das lindert meine Pein, 

Von einem wenigſtens, von dir beklagt zu ſein. 
Alcejt, bei dieſer Hand, der teuren Hand, beſchwöre 
Ich dich, behalte mir dein Herz beſtändig! 


Söller. 
Höre, 
Wie ſchön ſie tut! 
Sophie. 
Dies Herz, das nur für dich gebrannt, 
Kennt keinen andern Troſt als nur von deiner Hand. 


Alreſt. 
Ich kenne für dein Herz kein Mittel. 
(Er faßt Sophien in den Arm und küßt ſie.) 
Söller. 
Weh mir Armen! 
Will denn kein Zufall nicht ſich über mich erbarmen! 
Das Herz, das macht mir bang! 


Sophie. 
Mein Freund! 
Füller. 
Nein, nun wird's matt; 
Ich bin der Freundſchaft nun in allen Gliedern ſatt 
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Und wollte, weil ſie ſich doch nichts zu ſagen wiſſen, 
Sie ging' nun ihrer Weg' und ließe mir das Küſſen! 
Alceſt. 
Sophie. 


Mein Freund, noch dieſen letzten Kuß, 
Und dann leb' wohl! 


Geliebteſte! 


Alceſt. 
Du gehſt? 
Sophie. 
Ich gehe — denn ich muß. 
Alceſt. 
Du liebſt mich, und du gehſt? 
Sophie. 
Ich geh — weil ich dich liebe. 


Ich würde einen Freund verlieren, wenn ich bliebe. 


Es ſtrömt der Klagen Lauf am liebſten in der Nacht, 

An einem ſichern Ort, wo nichts uns zittern macht. 

Man wird vertraulicher, je ruhiger man klaget; 

Allein für mein Geſchlecht iſt es zu viel gewaget. 

Zu viel Gefahren ſind in der Vertraulichkeit. 

Ein ſchmerzerweichtes Herz in dieſer ſchönen Zeit 

Verſagt dem Freunde nicht den Mund zu Freundſchafts⸗ 
küſſen. 

Ein Freund iſt auch ein Menſch — 


Söller. 
Sie ſcheint es gut zu wiſſen. 


Sophie. 
Leb' wohl, und glaube nur, daß ich die Deine ſei. 


Söller. 


Das Ungewitter zieht mir nah am Kopf vorbei. 
(Sophie ab. Aleeſt begleitet fie durch die Mitteltür, die offen bleibt. Man 
ſieht fie beide in der Ferne zuſammen ſtehn.) 
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Söller. 
Für diesmal nimm vorlieb! Hier iſt nicht viel zu finnen! 


Der Augenblick macht Luft, nur friſch mit dir von hinnen! 
(Aus dem Alkoven und ſchnell durch die Seitentür ab.) 


5. Auftritt 
Alceſt (zurückkommend). 


Was willſt du nun, mein Herz? — Es iſt doch wunderbar! 
Dir bleibt das liebe Weib noch immer, was ſie war. 
Hier iſt die Dankbarkeit für jene goldnen Stunden 
Des erſten Liebeglücks nicht ganz hinweggeſchwunden. 
Was hab' ich nicht gedacht! Was hab' ich nicht gefühlt! 
Und jenes Bild iſt noch nicht hier herausgeſpült, 
Wie mir die Liebe ſie vollkommen herrlich zeigte, 
Das Bild, dem ſich mein Herz in tiefer Ehrfurcht neigte. 
Wie anders iſt mir's nicht, wie heller ſeit der Zeit? 
Und doch bleibt dir ein Reſt von jener Heiligkeit. 
Bekenn' es ehrlich nur, was dich hieher getrieben; 
Nun wendet ſich das Blatt, fängſt wieder an zu lieben, 
Und die Freigeiſterei, und was du fern gedacht, 
Der Hohn, den du ihr ſprachſt, der Plan, den du gemacht — 
Wie anders ſieht das aus! Wird dir nicht heimlich bange? 
Gewiß, eh' du ſie fängſt, ſo hat ſie dich ſchon lange! 
Nun das iſt Menſchenlos! Man rennt wohl öfters an, 
Und wer viel drüber ſinnt, iſt noch weit übler dran. 
Nur jetzt das Nötigſte! Ich muß die Art erdenken, 
Um ihr gleich morgen früh was bares Geld zu ſchenken. 
Im Grund iſt's doch verflucht — ihr Schickſal drückt 
mich ſehr: 
Ihr Mann, der Lumpenhund, macht ihr das Leben ſchwer. 
Ich hab' juſt noch ſo viel. Laß ſehn! Ja, es wird reichen. 
Wär' ich auch völlig fremd, ſie müßte mich erweichen; 
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Allein es liegt mir nur zu tief in Herz und Sinn, 
Daß ich gar vieles ſchuld an ihrem Elend bin. — 
Das Schickſal wollt' es ſo! Ich konnt's einmal nicht hindern; 
Was ich nicht ändern kann, das will ich immer lindern. 
Er macht die Schatulle auf.) 
Was Teufel? was iſt das? Faſt die Schatulle leer! 
Von allem Silbergeld iſt nicht das Viertel mehr. 
Das Gold hab' ich bei mir. Ich hab' die Schlüſſel immer! 
Erſt ſeit dem Nachmittag! Wer war denn wohl im Zimmer? 
Sophie? — Pfui! — Ja, Sophie? Unwürd'ge Grille, fort! 
Mein Diener? — Ol der liegt an einem ſichern Ort; 
Er ſchläft. — Der gute Kerl, er iſt gewiß nicht ſchuldig! 
Allein wer ſonſt? — Bei Gott! es macht mich ungeduldig. 


Dritter Aufzug 
Die Wirtsſtube. 


1. Auftritt 


Der Wirt im Schlafrock, im Seſſel neben dem Tiſch, worauf ein bald 

abgebranntes Licht, Kaffeezeug, Pfeifen und Zeitungen. Nach den erſten 

Verſen ſteht er auf und zieht ſich in dieſem Auftritte und dem Anfange 
des folgenden an. 


Ach, der verfluchte Brief bringt mich um Schlaf und Ruh! 
Es ging wahrhaftig nicht mit rechten Dingen zu! 
Unmöglich ſcheint es mir, das Rätſel aufzulöſen: 

Wenn man was Böſes tut, erſchrickt man vor dem Böſen. 
Es war nicht mein Beruf, drum kam die Furcht mich an; 
Und doch für einen Wirt iſt es nicht wohlgetan, 

Zu zittern, wenn's im Haus rumort und geht und kniſtert; 
Denn mit Geſpenſtern ſind die Diebe nah verſchwiſtert. 
Es war kein Menſch zu Haus, nicht Söller, nicht Aleeſt; 
Der Kellner konnt's nicht ſein, die Mägde ſchliefen feſt. 
Doch halt! — In aller Früh, ſo zwiſchen drei und viere, 
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Hört' ich ein leis Geräuſch, es ging Sophiens Türe. 
Sie war vielleicht wohl ſelbſt der Geiſt, vor dem ich floh. 
Es war ein Weibertritt, Sophie geht ebenſo. 

Allein, was tat ſie da? — Man weiß, wie's Weiber machen: 
Sie viſitieren gern und ſehn der Fremden Sachen 

Und Wäſch' und Kleider gern. Hätt' ich nur dran gedacht, 
Ich hätte ſie erſchreckt und dann ſie ausgelacht. 

Sie hätte mit geſucht, der Brief wär' nun gefunden; 
Jetzt iſt die ſchöne Zeit ſo ungebraucht verſchwunden! 
Verflucht! zur rechten Zeit fällt einem nie was ein, 
Und was man Gutes denkt, kommt meiſt erſt hinterdrein. 


2. Auftritt 
Der Wirt. Sophie. 


Sophie. 
Mein Vater! denken Sie! — 


Wirt. 
Nicht einmal guten Morgen? 


Sophie. 
Verzeihen Sie, Papa! Mein Kopf iſt voller Sorgen. 


Wirt. 
Sophie. 


Alceſtens Geld, das er nicht lang' erhielt, 
Iſt miteinander fort. 


Warum? 


Wirt. 
Warum hat er geſpielt? 


Sie bleiben nicht davon. 


Sophie. 
Nicht doch! Es iſt geſtohlen! 


Wirt. 
Wie? 
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Sophie. 
Ei, vom Zimmer weg! 


Wirt. d 
Den ſoll der Teufel holen, 
506 Den Dieb! Wer iſt's? Geſchwind! 


Sophie. 
Wer's wüßte! 
Wirt. 


Sophie. 
Ja, von Aleeſtens Tiſch, aus der Schatull' heraus. 


Wirt. 


Sophie. 


Hier, im Haus? 


Und wenn? 


Heut' Nacht! 
Wirt (für ſich). 
Das iſt für meine Neugierſünden! 
Die Schuld kommt noch auf mich, man wird den Wachsſtock 
finden. 


Sophie (für ſich). 
Er iſt beſtürzt und murrt. Hätt' er ſo was getan? 
570 Im Zimmer war er doch, der Wachsſtock klagt ihn an. 


Wirt (für ſich). 
Hat es Sophie wohl ſelbſt? Verflucht! das wär' noch 
g ſchlimmer! 
Sie wollte geſtern Geld und war heut' Nacht im Zimmer. 
(Laut.) 
Das iſt ein dummer Streich! Gib Acht! der tut uns weh; 
Wohlfeil und ſicher ſein iſt unſre Renommee. 


Sophie. 
575 Ja! Er verſchmerzt es wohl, uns wird es ſicher ſchaden: 
Es wird am Ende doch dem Gaſtwirt aufgeladen. 
Goethes Werte. VII. 5 
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Wirt. 
Das weiß ich nur zu ſehr. Es bleibt ein dummer Streich. 
Wenn's auch ein Hausdieb iſt, ja, wer entdeckt ihn gleich? 
Das macht uns viel Verdruß! 


Sophie. 
Es ſchlägt mich völlig nieder. 
Wirt (für ſich). 
Aha, es wird ihr bang. 
(Laut, etwas verdrießlicher.) 


Ich wollt', er hätt' es wieder! 
Ich wär' recht froh. 4 
Sophie (für ſich). 


Es ſcheint, die Reue kommt ihm ein. 
(Laut.) 
Und wenn er's wieder hat, ſo mag der Täter ſein 
Wer will, man ſagt's ihm nicht, und ihn bekümmert's weiter 
Auch nicht. 
. Wirt (für ſich). 
Wenn ſie's nicht hat, bin ich ein Bärenhäuter! 
(Laut.) 
Du biſt ein gutes Kind, und mein Vertraun zu dir — 
Wart' nur! (er geht, nach der Tür zu ſehn.) 
Sophie (für ſich). 
Bei Gott! er kommt und offenbart ſich mir! 


Wirt. 
Ich kenne dich, Sophie, du pflegteſt nie zu lügen — 
Sophie. 
Eh' hab' ich aller Welt als Ihnen was verſchwiegen. 
Drum hoff ich diesmal auch wohl zu verdienen — 


Wirt. 
Schön! 
Du biſt mein Kind, und was geſchehn iſt, iſt geſchehn. 
Sophie. 


Es kann das beſte Herz in dunklen Stunden fehlen. 
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Wirt. 
Wir wollen uns nicht mehr mit dem Vergangnen quälen. 
Daß du im Zimmer warſt, das weiß kein Menſch als ich. 


Sophie lerſchrocken). 
Sie wiſſen — ? 
Wirt. 
Ich war drin, du kamſt, ich hörte dich; 
Ich wußt' nicht, wer es war, und lief, als käm' der Teufel. 


Sophie (jür ſich). 
Ja ja, er hat das Geld! Nun iſt es außer Zweifel. 


Wirt. 
Erſt jetzo fiel mir ein, ich hört' dich heute früh. 


Sophie. 
Und was vortrefflich iſt, es denkt kein Menſch an Sie. 


Ich fand den Wachsſtock — 
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Wirt. 
Du? 


Sophie. 
Ich! 
Wirt. 
Schön, bei meinem Leben! 
Nun ſag', wie machen wir's, daß wir's ihm wiedergeben? 


Sophie. 
Sie ſagen: „Herr Alceſt! verſchonen Sie mein Haus, 
Das Geld iſt wieder da, ich hab' den Dieb heraus. 
Sie wiſſen ſelbſt, wie leicht Gelegenheit verführet; 
Doch kaum war es entwandt, ſo war er ſchon gerühret, 
Bekannt' und gab es mir. Da haben Sie's! Verzeihn 
Sie ihm!“ — Gewiß, Alceft wird gern zufrieden ſein. 


Wirt. 
So was zu fädeln, haſt du eine ſeltne Gabe. 
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Sophie. 
Ja, bringen Sie's ihm ſo! 


Wirt. 
Gleich! wenn ich's nur erſt habe. 


Sophie. 
Wirt. 
Ei nein! Wo hätt' ich es denn her? 
Sophie. 
Wirt. 
Nun ja! Woher? Gabſt du mir's denn? 
Sophie. 


Sie haben's nicht? 
610 Woher? 


Und wer 
Hat's denn? 


Wirt. 


Sophie. 
Ja wohl! wenn Sie's nicht haben? 


irt. 
" Poſſen! 
Sophie. 
Wo taten Sie's denn hin? 
Wirt. 
Ich glaub', du biſt geſchoſſen! 


Wer's hat? 


Haſt du's denn nicht? 
Sophie. 
Ich? 

Wirt. 
Ja! 

Sophie. 

Wie käm' ich denn dazu? 
Wirt. 


Eh! (Macht ihr pantomimiſch das Stehlen vor.) 
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Sophie. 
Ich verſteh' Sie nicht! 
Wirt. 
Wie unverſchämt biſt du! 

Jetzt, da du's geben ſollſt, gedenkſt du auszuweichen. 
Du haſt's ja erſt bekannt. Pfui dir mit ſolchen Streichen! 

Sophie. 
Nein, das iſt mir zu hoch! Jetzt klagen Sie mich an, 
Und ſagten nur vorhin, Sie hätten's ſelbſt getan! 

Wirt. 
Du Kröte! Ich's getan! Iſt das die ſchuld'ge Liebe, 
Die Ehrfurcht gegen mich? Du machſt mich gar zum Diebe, 
Da du die Diebin biſt! 

Sophie. 

Mein Vater! 

Wirt. 
Heut' früh im Zimmer? 

Sophie. 

Ja! 

Wirt. 


Und ſagſt mir ins Geſicht 
Du hätteſt nicht das Geld? er 


Sophie. 
Beweiſt das gleich? 


Wirt. 
Sophie. 
Sie denn nicht auch heut' früh — 


Wirt. 


Ich faſſ' dich bei den Haaren, 
Wenn du nicht ſchweigſt und gehſt! (Sie geht weinend ab.) 


Warſt du nicht 


Ja! 


Waren 
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Du treibſt den Spaß zu weit, 
Nichtswürd'ge! — Sie iſt fort! Es war ihr hohe Zeit! 
Vielleicht bildt ſie ſich ein, mit Leugnen durchzukommen; 
Das Geld iſt einmal fort, und gnug, ſie hat's genommen! 


3. Auftritt 


Alceſt in Gedanken, im Morgenfrack. Der Wirt. 


Wirt (verlegen und bittend). 
Ich bin recht ſehr beſtürzt, daß ich erfahren muß! — 
Ich ſehe, gnäd'ger Herr! Sie ſind noch voll Verdruß. 
Doch bitt' ich, vor der Hand es gütigſt zu verſchweigen; 
Ich will das Meine tun. Ich hoff’, es wird ſich zeigen. 
Erfährt man's in der Stadt, ſo freun die Neider ſich, 
Und ihre Bosheit ſchiebt wohl alle Schuld auf mich. 
Es kann kein Fremder ſein! Ein Hausdieb hat's genommen! 
Sein Sie nur nicht erzürnt, es wird ſchon wiederkommen. 
Wie hoch beläuft ſich's denn? 


Alreft. 
Ein hundert Taler! 


Wirt. 
Alref. 


Ei! 


Doch hundert Taler — 


Wirt. 
Peſt! ſind keine Kinderei! 


Alceſt. 
Und dennoch wollt' ich ſie vergeſſen und entbehren, 
Wüßt' ich, durch wen und wie ſie weggekommen wären. 


Wirt. 
Ei, wär' das Geld nur da, ich fragte gern nicht mehr, 
Ob's Michel oder Hans, und wenn und wie er's wär'. 
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Alceſt (für ſich). 
Mein alter Diener! Nein! der kann mich nicht berauben, 
Und in dem Zimmer war — Nein, nein, ich mag's nicht 
glauben. 
Wirt. 
Sie brechen ſich den Kopf? Es iſt vergebne Müh! 
Genug, ich ſchaff' das Geld. 
Alceſt. 
Mein Geld? 


Wirt. 
Ich bitte Sie, 
Daß niemand nichts erfährt! Wir kennen uns ſo lange, 
Und gnug, ich Schaft’ Ihr Geld. Da ſein Sie gar nicht bange! 
Alceſt. 


Wirt. 
Hm! Ich bring's heraus, das Geld. 
Alceſt. 
Ei, ſagen Sie mir doch — 
Wirt. 
Nicht um die ganze Welt! 
Alceſt. 
Wer nahm’s, ich bitte Sie! 
Wirt. 
Ich ſag', ich darf's nicht ſagen. 
Alceſt. 
Doch jemand aus dem Haus? 
Wirt. 
Sie werden's nicht erfragen. 
Alceſt. 
Vielleicht die junge Magd? 


Wirt. 
Die gute Hanne! Nein! 


Sie wiſſen alſo —? 
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Alceſt. 
Der Kellner hat's doch nicht? 


Wirt. 
Der Kellner kann's nicht jein. 


Alceft. 
Die Köchin ift gewandt — 


Wirt. 
Im Sieden und im Braten. 


Alceſt. 
Der Küchenjunge Hans? 


Wirt. 
Es iſt nun nicht zu raten! 


Alceſt. 
Der Gärtner könnte wohl — 
Wirt. 
Nein, noch ſind Sie nicht da! 
Alkeſt. 
Der Sohn des Gärtners? 


Wirt. 


Nein! 


Alceſt. 
Vielleicht — 
Wirt (halb für ſich). 
Der Haushund? — Ja. 
Alceſt (für ſich). 
Wart' nur, du dummer Kerl, ich weiß dich ſchon zu kriegen! 
(Laut.) 
So hab' es denn, wer will! Daran kann wenig liegen, 
Wenn's wiederkommt! (Tut, als ging' er weg.) 


Wirt. 
Ja wohl! 


665 


670 


Dritter Aufzug. 3. Auftritt 73 


Alceſt (als wenn ihm etwas einfiele). 


Herr Wirt! Mein Tintenfaß 
Sit leer, und dieſer Brief verlangt expreß — 
Wirt. 
Ei was! 


Erſt geſtern kam er an, und heute ſchon zu ſchreiben — 
Es muß was Wichtigs ſein. 
Alceſt. 
Er darf nicht liegen bleiben. 
Wirt. 
Es iſt ein großes Glück, wenn man korreſpondiert. 
Alceſt. 
Nicht eben allemal! Die Zeit, die man verliert, 
Iſt mehr wert als der Spaß. 
Wirt. 
O das geht wie im Spiele: 
Da kommt ein einz' ger Brief und tröſtet uns für viele. 
Verzeihn Sie, gnäd'ger Herr! der geſtrige enthält 
Viel Wichtigs? Dürft' ich wohl — ? 


Alceſt. 
Nicht um die ganze Welt! 
Wirt. 


Alceſt. 
Ich ſag', ich darf's nicht ſagen. 


Wirt. 
Iſt Friedrich wieder krank? 


Alceſt. 
Sie werden's nicht erfragen. 


Wirt. 
Aus Heſſen, bleibt's dabei? gehn wieder Leute — 


Alceſt. 


Nicht aus Amerika? 


Nein! 
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Wirt. 
Der Kaiſer hat was vor? 


Alceſt. 
Ja, das kann möglich ſein. 


Wirt 
In Norden iſt's nicht juſt! 
Alceſt. 
Ich wollte nicht drauf ſchwören. 
Wirt. 
Es gärt ſo heimlich nach. 
Alceſt. 
Wir werden manches hören. 
Wirt. 
Kein Unglück irgendwo? 
Alceſt. 
Nur zu! Bald ſind Sie da! 


Wirt. 
Gab's wohl beim letzten Froſt — 


Alteſt. 
Erfrorne Haſen? — Ja! 
Wirt. 
Sie ſcheinen gar nicht viel auf Ihren Knecht zu bauen. 
Alceſt. 
Mein Herr, Mißtrauiſchen pflegt man nicht zu vertrauen. 
Wirt. 
Und was verlangen Sie für ein Vertraun von mir? 
Alceſt. 
Wer iſt der Dieb? Mein Brief ſteht gleich zu Dienſten hier; 
Sehr billig iſt der Tauſch, zu dem ich mich erbiete. 
Nun, wollen Sie den Brief? 
Wirt (konfundiert und begierig). 
Ach, allzuviele Güte! 
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(Für ſich.) 
Wär's nur nicht eben das, was er von mir begehrt. 
Alceſt. 
Sie ſehen doch, ein Dienſt iſt wohl den andern wert, 
Und ich verrate nichts, ich ſchwör's bei meiner Ehre. 


Wirt (für ſich). 
Wenn nur der Brief nicht gar zu appetitlich wäre! 
Allein wie? wenn Sophie — Eh nun! da mag ſie ſehn! 
Die Reizung iſt zu groß, kein Menſch kann widerſtehn! 
Er wäſſert mir das Maul wie ein gebeizter Haſe. 


Alceſt (für ſich). 
So ſtach kein Schinken je dem Windhund in die Naſe. 


Wirt (beſchämt, nachgebend und noch zaudernd). 
Sie wollen's, gnäd'ger Herr, und Ihre Gütigkeit — 


Alceſt (für ſich). 


Jetzt beißt er an. 
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Wirt. 
Zwingt mich auch zur Vertraulichkeit. 
(Zweifelnd und halb bittend.) 


Verſprechen Sie, ſoll ich auch gleich den Brief bekommen? 


Alceſt (reicht den Brief hin). 
Den Augenblick! 
Wirt 


(der ſich langſam dem Alceſt, mit unverwandten Augen auf den Brief, 
nähert). 


Der Dieb — 


Alceſt. 
Der Dieb! 


Wirt. 


Der's weggenommen, 


Iſt — 


Alceſt. 
Nur heraus! 
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Wirt. 
Sit mei — 


Alceſt. 
Nun! 


Wirt 
(mit einem herzhaften Ton, und fährt zugleich zu und reißt Aleeſten den 
Brief aus der Hand). 


Meine Tochter! 


Alceſt (erſtaunt). 
Wie? 
Wirt 


(fährt hervor, reißt vor geſchwindem Aufmachen das Couvert in Stücken 
und fängt an, zu leſen). 


„Hochwohlgeborner Herr!“ 
Alceſt (kriegt ihn bei der Schulter). 
Sie wär's? Nein, ſagen Sie 
Die Wahrheit! 
Wirt (ungeduldig). 
Ja, ſie iſt's! O, er iſt unerträglich! 
(Er lieſt.) 
„Inſonders“ 
Alceſt (wie oben). 
Nein, Herr Wirt! Sophie! das iſt unmöglich! 


Wirt (reißt ſich los und fährt, ohne ihm zu antworten, fort). 
„Hochzuverehrender“ 


Alceſt (wie oben). 
Sie hätte das getan! 
Ich muß verſtummen. 


Wirt. 
„Herr“ 2 85 


Alceſt (wie oben). 
So hören Sie mich an! 
Wie ging die Sache zu? 
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Wirt. 
Hernach will ich's erzählen. 
Alceſt. 
Wirt. 
Gewiß! 


Alceſt (im Abgehen zu ſich). 
Nun, denk ich, ſoll's nicht fehlen. 


Iſt's denn gewiß? 


4. Auftritt 
Der Wirt lieſt und ſpricht dazwiſchen. 
„Und Gönner“ — Iſt er fort? — „Die viele Gütigkeit, 
Die mir ſo manchen Fehl verziehen hat, verzeiht 
Mir, hoff ich, diesmal auch.“ — Was gibt's denn zu verzeihen? 
„Ich weiß es, gnäd'ger Herr, daß Sie ſich mit mir freuen.“ 


Schon gut! — „Der Himmel hat mir heut' ein Glück geſchenkt, 


Wobei mein dankbar Herz an Sie zum erſten denkt. 
Er hat vom ſechſten Sohn mein liebes Weib entbunden.“ 
Ich bin des Todes! — „Früh hat er ſich eingefunden, 
Der Knab“ — Der Balg, der! — O erſäuft, erdroſſelt ihn! — 
„Und Ihre Nachſicht macht mich armen Mann fo kühn“ — 
Ach ich erſticke faſt! In meinen alten Tagen 
Soll mir ſo was geſchehn? Es iſt nicht zu ertragen! 
Wart' nur, das geht dir nicht ſo ungenoſſen aus, 
Alceſt! Ich will dich ſchon! Du ſollſt mir aus dem Haus! 
Mich, einen guten Freund, ſo ſchändlich anzuführen! 
Dürft' ich ihn wieder nur, wie er's verdient, traktieren! 
Doch meine Tochter! O! das Henkersding geht ſchief! 
Und ich verrate ſie um den Gevatterbrief! 

(Er faßt ſich in die Perücke.) 
Verfluchter Ochſenkopf! Biſt du ſo alt geworden! 
Der Brief! Das Geld! Der Streich! Ich möchte mich er- 

morden! 
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Was fang' ich an? Wohin? Wie räch' ich dieſen Streich? 
(Er erwiſcht einen Stock und läuft auf dem Theater herum.) 
Tret' einer mir zu nah, ich ſchlag' ihn lederweich! 
Hätt' ich ſie jetzt nur hier, die mich ſonſt ſchikanieren, 
Ich würd' ſie alle Herr! Wie wollt' ich ſie kurieren! 
Ich ſterbe, wenn ich nicht — Ich gäb', ich weiß nicht was, 
Zerbräch' der Junge mir gleich jetzt ein Stengelglas. 
Ich zehr' mich ſelber auf — Und Rache muß ich haben! 
(Er ſtößt auf ſeinen Seſſel und prügelt ihn aus.) 
Ha! biſt du ſtaubig! komm! An dir will ich mich laben! 


5. Auftritt 


Der Wirt ſchlägt immer fort. Söller kommt herein und erſchrickt; er 
iſt im Domino, die Maske auf den Arm gebunden, und hat ein halbes 
Räuſchchen. 

Söller. 

Was gibt's? Was? Iſt er toll? Nun ſei auf deiner Hut, 

Das wär' ein ſchön Emploi, des Seſſels Subſtitut! 

Was für ein böſer Geiſt mag doch den Alten treiben? 

Das beſte wär', ich ging'! Da iſt nicht ſicher bleiben. 
Wirt (ohne Söllern zu ſehn). 

Ich kann nicht mehr! o weh! es ſchmerzt mich Rück und Arm! 
(Er wirft ſich in den Seſſel.) 

Ich ſchwitz' am ganzen Leib. 


Söller (für ſich). 
Ja, ja, Motion macht warm. 
(Er zeigt ſich dem Wirt.) 


Wirt. 
Ah, Mosje! Er lebt die Nacht im Sauſe; 
Ich quäle mich zu Tod, und Er läuft aus dem Hauſe? 
Da trägt der Faſtnachtsnarr zum Tanz und Spiel ſein Geld 
Und lacht, wenn hier im Haus der Teufel Faſtnacht hält. 


Herr Vater! 
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Söller. 
So aufgebracht! 
Wirt. 
O wart', ich will mich nicht mehr quälen. 
Söller. 
Was gab's? 
Wirt. 
Alcejt! Sophie! Soll ich's Ihm noch erzählen? 
Söller. 
Wirt. 


Wärt Ihr geholt, ſo hätt' ich endlich Ruh, 
Und der verdammte Kerl mit ſeinem Brief dazu! (Ab.) 


Nein, nein! 


6. Auftritt 
Söller, mit Karikatur von Angſt. 


Was gab's? Weh dir! Vielleicht in wenig Augenblicken — 
Gib deinen Schädel preis! pariere nur den Rücken! 
Vielleicht iſt's raus! o wehl o wie mir Armen grauſt, 
Es wird mir ſiedend heiß. So war's dem Doktor Fauſt 
Nicht halb zu Mut! Nicht halb war's ſo Richard dem 
Dritten! 
Höll' da! der Galgen da! der Hahnrei in der Mitten! 
(Er läuft wie unſinnig herum, endlich beſinnt er ſich.) 
Ach, des geſtohlnen Guts wird keiner jemals froh! 
Geh, Memme, Böſewicht! Warum erſchrickſt du ſo? 
Vielleicht iſt's nicht ſo ſchlimm. Ich will es ſchon erfahren. 
(Er erblickt Aleeſten und läuft fort.) 
O weh! er iſt's! er iſt's! Er faßt mich bei den Haaren. 
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7. Auftritt 

Alceſt angekleidet, mit Hut und Degen. 
Solch einen ſchweren Streit empfand dies Herz noch nie. 
Das ſeltene Geſchöpf, in dem die Phantaſie 
Des zärtlichen Alceſts das Bild der Tugend ehrte, 
Die ihn den höchſten Grad der ſchönſten Liebe lehrte, 
Ihm Gottheit, Mädchen, Freund, in allem alles war — 
Jetzt ſo herabgeſetzt! Es überläuft mich! Zwar 
Iſt ſie ſo ziemlich weg, die Hoheit der Ideen, 
Ich laſſ' ſie als ein Weib bei andern Weibern ſtehen; 
Allein ſo tief! ſo tief! das treibt zur Raſerei. 
Mein widerſpenſtig Herz ſteht ihr noch immer bei. 
Wie klein! Kannſt du denn das nicht über dich vermögen? 
Ergreif das ſchöne Glück! es kommt dir ja entgegen: 
Ein unvergleichlich Weib, das du begierig liebſt, 
Braucht Geld. Geſchwind, Aleeſt! Der Pfennig, den du gibſt, 
Trägt ſeinen Taler. Nun hat ſie ſich's ſelbſt genommen 
Schon gut! Sie mag mir noch einmal mit Tugend kommen! 
Geh, faſſ' dir nur ein Herz, ſag' ihr mit kaltem Blut: 
Bedürfen Sie vielleicht geringer Barſchaft? Gut! 
Verſchweigen Sie mir's nicht! Nur ohne Furcht bedienen 
Sie ſich des Meinigen. Was mein iſt, iſt auch Ihnen — 
Sie kommt! Auf einmal weg iſt die erlogne Ruh! 
Du glaubſt, ſie nahm das Geld, und trauſt ihr's doch nicht zu. 


8. Auftritt 
Alceſt. Sophie. 

a Sophie. 
Was machen Sie, Aleeſt! Sie ſcheinen mich zu fliehen — 
Hat denn die Einſamkeit ſo viel, Sie anzuziehen? 

Alceſt. 

Für diesmal weiß ich nicht, was mich beſonders zog, 
Und ohne viel Raiſon gibt's manchen Monolog. 
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Sophie. 
Zwar der Verluſt iſt groß und kann Sie billig ſchmerzen. 


Alceſt. 
Ach! es bedeutet nichts und liegt mir nicht am Herzen. 
Wir haben's ja; was iſt denn nun das bißchen Geld! 
Wer weiß, ob es nicht gar in gute Hände fällt. 


Sophie. 
Ja, Ihre Gütigkeit läßt uns nicht drunter leiden. 


Alceſt. 
Mit etwas Offenheit war alles zu vermeiden. 


Sophie. 
Wie ſoll ich das verſtehn? 
Alceſt (lächelnd). 
Das? 


Sophie. 
Ja, wie paßt das hier? 
Alceſt. 


Sie kennen mich, Sophie, ſein Sie vertraut mit mir! 
Das Geld iſt einmal fort! Wo's liegt, da mag es liegen! 
Hätt' ich es eh' gewußt, ich hätte ſtill geſchwiegen; 

Da ſich die Sache ſo verhält — 


Sophie lerſtaunt). 
So wiſſen Sie? 


Alceſt (mit Zärtlichkeit; er ergreift ihre Hand und küßt ſie). 
Ihr Vater! — Ja, ich weiß, geliebteſte Sophie! 


Sophie (verwundert und beſchämt). 


Und Sie verzeihn? 
Alceſt. 
Den Scherz, wer macht den zum Verbrechen? 
f Sophie, 
Mich dünkt — 


Goethes Werke. VII. 6 


800 


805 


810 


82 Die Mitſchuldigen 


Alceſt. 

Erlaube mir, daß wir von Herzen ſprechen. 
Du weißt es, daß Alceſt noch immer für dich brennt. 
Das Glück entriß dich mir, und hat uns nicht getrennt: 
Dein Herz iſt immer mein, mein's immer dein geblieben. 
Mein Geld iſt dein, ſo gut als wär' es dir verſchrieben; 
Du haſt ein gleiches Recht auf all mein Gut wie ich. 
Nimm, was du gerne magſt, Sophie, nur liebe mich. 

(Er umarmt ſie; ſie ſchweigt.) 
Befiehl! Du findeſt mich zu allem gleich erbötig. 

Sophie (stolz, indem fie ſich von ihm losreißt). 
Reſpekt vor Ihrem Geld! allein ich hab's nicht nötig. 
Was iſt das für ein Ton? Ich weiß nicht, faſſ' ich's recht? 
Ha! Sie verkennen mich. 
Alceſt (pitiert). 
O, Ihr ergebner Knecht 

Kennt Sie nur gar zu wohl und weiß auch, was er fodert, 
Und ſieht nicht ein, warum Ihr Zorn ſo heftig lodert. 
Wer ſich ſo weit vergeht — 


Sophie lerſtaunt). 
Vergeht? wie das? 


Alteſt. 
Sophie (aufgebracht). 
Was ſoll das heißen, Herr? 


Alceſt. 
Verzeihn Sie meiner Scham: 
Ich liebe Sie zu ſehr, um ſo was laut zu ſagen. 


Sophie (mit Zorn). 
Alceſt. 


Belieben Sie nur, den Papa zu fragen. 
Der weiß, ſo ſcheint es — 


Madam! 


Aleeſt! 
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Sophie (mit einem Ausbruche von Heftigkeit). 
Was? ich will es wiſſen, was? 
Mein Herr, ich ſcherze nicht! 


Alreft. 
Er ſagte, daß Sie das — 


Sophie (wie oben). 
81s Nun! das! 
Alceſt. 
Eh nun! daß Sie — daß Sie das Geld genommen. 
Sophie (mit Wut und Tränen, indem fie ſich wegwendet). 
Er darf? O Gott! Iſt es ſo weit mit ihm gekommen? 


Alceſt (bittend). 


Sophie! 
Sophie (weggewendet). 
Sie ſind nicht wert — 


Alceſt (wie oben). 
Sophie! 


Sophie. 
Mir vom Geficht! 


Alceſt. 
Verzeihn Sie! 


Sophie. 
Weg von mir! Nein, ich verzeih' es nicht! 
Mein Vater ſcheut ſich nicht, die Ehre mir zu rauben. 
0 Und von Sophien? Wie? Aleeſt, Sie konnten's glauben? 
Ich hätt' es nicht geſagt um alles Gut der Welt — 
Allein, es muß heraus! — Mein Vater hat das Geld. (Eitig ab.) 
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9. Auftritt 


Alceft. Hernach Söller. 


Alceſt. 
Nun wären wir geſcheit! Das iſt ein tolles Weſen! 
Der Teufel mag das Ding nun aus einander leſen! 
Zwei Menſchen, beide gut und treu ihr Lebenlang, 
Verklagen ſich — mir wird um meine Sinne bang. 
Das iſt das erſtemal, daß ich ſo was erfahre, 
Und kenne ſie nun doch die ſchönen langen Jahre. 
Hier iſt ein Fall, wo man beim Denken nichts gewinnt; 
Man wird nur tiefer dumm, je tiefer daß man finnt. 
Sophie! der alte Mann! die ſollten mich berauben? 
Wär' Söller angeklagt, das ließ' ſich eher glauben! 
Fiel' auf den Kauzen nur ein Fünkchen von Verdacht! 
Doch er war auf dem Ball die liebe lange Nacht. 


Söller (in gewöhnlicher Kleidung, mit einer Weinlaune). 

Da ſitzt der Teufelskerl und ruhet aus vom Schmauſen; 
Könnt' ich ihm nur an Hals, wie wollt' ich ihn zerzauſen! 
Alceſt (für ſich). 

Da kommt er, wie beſtellt! 
(Laut.) 
Wie ſteht's, Herr Söller? 
Söller. 
Dumm! 


Es geht mir die Muſik noch ſo im Kopf herum. 
(Er reibt die Stirn.) 
Er tut mir greulich weh. 


Alceſt. 


Sie waren auf dem Balle; 


840 Viel Damen da? 


Söller. 
Wie ſonſt! Die Maus läuft nach der Falle, 
Weil Speck drin iſt. 
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Alceſt. 
Ging's brav? 


Söller. 
Gar ſehr! 


Alceſt. 


Söller. 


Ich hab' nur zugeſehn. 
(Für fi.) 
Dem Tanz von heute früh. 


Alceſt. 
Herr Söller nicht getanzt? Woher iſt das gekommen? 


Söller. 
Ich hatte mir es doch recht ernſtlich vorgenommen. 


Alceſt. 


Was tanzten Sie? 


ss Und ging es nicht? 
Söller. 
Eh! nein! Im Kopfe drückt' es mich 
Gewaltig, und da war's mir gar nicht tanzerlich. 


Alceſt. 


Söller. 
Und das Schlimmſte war, ich konnte gar nicht wehren: 
Je mehr ich hört' und ſah, verging mir Sehn und Hören. 


Alceſt. 
So arg? Das iſt mir leid! Das Übel kommt geſchwind? 


Füller. 
0 O nein, ich ſpür' es ſchon, ſeitdem Sie bei uns find, 
Und länger. 


Ei! 
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Alceſt. 
Sonderbar! 
Söller. 
Und iſt nicht zu vertreiben. 


Alceſt. 
Ei, laſſ' Er ſich den Kopf mit warmen Tüchern reiben. 
Vielleicht verzieht es ſich. 


Söller (für ſich). 
Ich glaub', er ſpottet noch! 
(Laut.) 
Ja, das geht nicht ſo leicht. 


Alceſt. 
Am Ende gibt ſich's doch. 
Und es geſchieht Ihm recht. Es wird noch beſſer kommen! 
Er hat die arme Frau nicht einmal mitgenommen, 
Wenn Er zum Balle ging. Herr, das iſt gar nicht fein; 
Er läßt die junge Frau zur Winterzeit allein. 


Söller. x 
Ach! ſie bleibt gern zu Haus und läßt mich immer ſchwärmen; 
Denn ſie verſteht die Kunſt, ſich ohne mich zu wärmen. 

lceſt. 

Das wäre doch kurios! 1 

Söller. 

O ja, wer 's Naſchen liebt, 
Der merkt ſich ohne Wink, wo's was zum beſten gibt. 


Alceſt (piriert). 
Wie ſo verblümt? 


Söller. 
Es iſt ganz deutlich, was ich meine. 
Exempli gratia: des Vaters alte Weine 
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Trink ich recht gern; allein er rückt nicht gern heraus, 
Er ſchont das Seinige; da trink ich außerm Haus. 


Alceſt (mit Ahnung). 
Mein Herr, bedenken Sie! 


Söller (mit Hohn). 
Herr Freund von Frauenzimmern, 
Sie iſt nun meine Frau; was kann Sie das bekümmern? 
Und wenn ſie auch ihr Mann für ſonſt was anders hält. 


Alceſt (mit zurückgehaltenem Zorne). 
Was Mann! Mann oder nicht! ich trotz' der ganzen Welt; 
Und unterſtehn Sie ſich noch einmal, was zu jagen — 


Söller lerſchrickt; für ſich). 
O ſchön! Ich ſoll ihn noch wohl gar am Ende fragen, 
Wie tugendhaft ſie iſt? 
(Laut.) 
Mein Herd bleibt doch mein Herd! 
Trotz jedem fremden Koch! 
Alceſt. 
Er iſt die Frau nicht wert! 
So ſchön, ſo tugendhaft! ſo vielen Reiz der Seele! 
So viel Ihm zugebracht! nichts, was dem Engel fehle! 
Köller. 
Sie hat, ich hab's gemerkt, beſondern Reiz im Blut, 
Und auch der Kopfſchmuck war ein zugebrachtes Gut. 
Ich war prädeſtiniert zu einem ſolchen Weibe 


sso Und ohne Frage ſchon gekrönt im Mutterleibe. 


Alceſt (heraus brechend). 
Herr Söller! 
Süller (tech. 


Soll er was? 
Alceſt Gurüchaltend). 


Ich ſag' Ihm, ſei Er ſtill! 
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Söller. 
Ich will doch ſehn, wer mir das Maul verbieten will? 


Alceſt. 
Hätt' ich Ihn anderswo, ich wieſ' Ihm, wer es wäre! 


Söller (Halb laut). 
Er ſchlüge ſich wohl gar um meiner Frauen Ehre. 


Alceſt. 


Söller (wie erſt). 
Es weiß kein Menſch ſo gut, wie weit ſie geht. 


Alceſt. 


Söller. 
O Herr Aleeſt! wir wiſſen ja, wie's ſteht. 
Nur ſtill! ein bißchen ſtill! Wir wollen uns vergleichen. 
Und da verſteht ſich ſchon, die Herren Ihresgleichen, 
Die ſchneiden meiſt für ſich das ganze Kornfeld um 
Und laſſen dann dem Mann das Spizilegium. 


Alceſt. 

Mein Herr, ich wundre mich, daß Sie ſich unterfangen — 
Söller. 

O, mir ſind auch gar oft die Augen übergangen, 

Und täglich iſt mir's noch, als röch' ich Zwiebeln. 


Alceſt (zornig und entſchloſſen). 


Gewiß! 


Verflucht! 


Wie? 

Mein Herr, nun geht's zu weit! Heraus! was wollen Sie? 

Man wird Ihm, ſeh' ich wohl, die Zunge löſen müſſen. 
Söller (herzhaft). 

Eh, Herre, was man ſieht, das, dächt' ich, kann man wiſſen. 


Alceſt. 
Wie ‚jieht‘? Wie nehmen Sie das Sehen? 
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Söller. 
Wie man's nimmt, 
Vom Hören und vom Sehn. 


Alceſt. 
Ha! 


Söller. 
Nur nicht ſo ergrimmt! 


Alceſt (mit dem entſchloſſenſten Zorne). 
Was haben Sie gehört? Was haben Sie geſehen? 


Söller lerſchrocken, will ſich wegbegeben). 
doo Erlauben Sie, mein Herr! 


Alceſt (ihn zurückhaltend). 
Wohin? 


Köller. 
Alceſt. 
Sie kommen hier nicht los! 
Söller (für fi). 
Ob ihn der Teufel plagt! 
Alceſt. 
Söller. 
Ich? Nichts. Man hat mir's nur geſagt! 


Alceſt (dringend zornig). 
Wer war der Mann? 


Beiſeit zu gehen. 


Was hörten Sie? 


Söller. 
Der Mann! das war ein Mann — 


Alceſt (heftiger und auf ihn losgehend). 


Geſchwinde! 
Söller (in Angſt). 


Der's ſelbſt mit Augen ſah. 
(Herzhafter.) 
Ich rufe das Geſinde! 
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Alceſt (kriegt ihn beim Kragen). 
905 Wer war's? 
Föller (will ſich losreißen). 
Was? Hölle! 
Alceſt (hält ihn feſter). 


Wer? Sie übertreiben mich! 
(Er zieht den Degen.) 


Wer iſt der Böſewicht? der Schelm? der Lügner? 
Söller (fäut vor Angſt auf die Kniee). 
Ich! 


Alceſt (drohend). 
Was haben Sie geſehn? 


Föller (üurchtſam). 
Ei nun, das ſieht man immer: 
Der Herr, das iſt ein Herr, Sophie ein Frauenzimmer. 


Alceſt (wie oben). 
Und weiter? 


Söller. f 
Nun, da geht's denn ſo den Lauf der Welt, 
910 Wie's geht, wenn ſie dem Herrn und ihr der Herr gefällt. 
Alceſt. 
Das heißt? — 
Söller. 
Ich dächte doch, Sie wüßten's ohne Fragen. 
Alceſt. 
Nun? 
Söller. 
Man hat nicht das Herz, ſo etwas zu verſagen. 


Alceſt. 
So etwas? Deutlicher! 


Föller. 
O laſſen Sie mir Ruh! 
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Alceſt (immer wie oben). 
Es heißt? Beim Teufel! 


Söller. 
Nun, es heißt ein Rendezvous. 


Alceſt lerſchrocken). 
915 Er lügt! 
Köller (für ſich). 
Er iſt erſchreckt. 


Alceſt (für ſich). 
Wie hat er das erfahren? 
(Er ſteckt den Degen ein.) 


Söller (für fi). 
Courage! 
Alceſt (für ſich). 
Wer verriet, daß wir beiſammen waren? 
Erholt.) 
Was meinen Sie damit? 


Söller (trotzig). 
O wir verſtehn uns ſchon. 
Das Luſtſpiel heute Nacht! Ich ſtand nicht weit davon. 


Alceſt (eritaunt). 
Und wo? 
Söller. 
Im Kabinett! 


Alceſt. 
So war Er auf dem Balle! 
Söller. 
920 Wer war denn auf dem Schmaus? Nur ſtill und ohne Galle 


Zwei Wörtchen: Was man noch ſo heimlich treiben mag, 
Ihr Herren, merkt's euch wohl, es kommt zuletzt an Tag. 
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Alreft. 
Es kommt noch wohl heraus, daß Er mein Dieb ift. 
Raben 
Und Dohlen wollt' ich eh' in meinem Hauſe haben 


Als Ihn. Pfui! Schlechter Menſch! 


Söller. 
Ja, ja, ich bin wohl ſchlecht; 
Allein, ihr großen Herrn, ihr habt wohl immer Recht! 
Ihr wollt mit unſerm Gut nur nach Belieben ſchalten, 
Ihr haltet kein Geſetz — und andre ſollen's halten? 
Das iſt ſehr einerlei: Geluſt nach Fleiſch, nach Gold. 
Seid erſt nicht hängenswert, wenn ihr uns hängen wollt. 


Alceſt. 
Er unterſteht ſich noch — 
Söller. 
Ich darf mich unterſtehen: 
Gewiß, es iſt kein Spaß, gehörnt herumzugehen. 
In summa, nehmen Sie's nur nicht ſo gar genau: 
Ich ſtahl dem Herrn Sein Geld, und Er mir meine Frau. 


Alceſt (drohend). 
Was ſtahl ich? 
Söller. 
Nichts, mein Herr! Es war ſchon längſt Ihr eigen, 
Noch eh' ich's mein geglaubt. 


Alceſt. 
Soll — 


Söller. 
Da muß ich wohl ſchweigen. 


Alkeſt. 
An Galgen mit dem Dieb! 
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Söller. 
Erinnern Sie ſich nicht, 
Daß auch ein ſcharf Geſetz von andern Leuten ſpricht? 
Alceſt. 
Herr Söller! 
Söller (macht ein Zeichen des Köpfens). 
Ja, man hilft euch Näſchern auch vom Brode. 


Alceſt. 
940 Iſt Er ein Praktikus, und hält das Zeug für Mode? 
Gehangen wird Er noch, zum wenigſten geſtäupt. 


Söller (zeigt auf die Stirn). 
Gebrandmarkt bin ich ſchon. 


10. Auftritt 
Vorige. Der Wirt. Sophie. 


Sophie (im Fond). 
Mein harter Vater bleibt 
Auf dem verhaßten Ton. 


Wirt (im Fond). 
Das Mädchen will nicht weichen. 


Sophie. 
Da iſt Aleeſt. 
Wirt (erblickt Aleeſten). 
Aha! 


Sophie. 
Es muß, es muß ſich zeigen! 


Wirt (zu Aleeſten). 
94 Mein Herr, fie iſt der Dieb! 
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Sophie (auf der andern Seite). 
Er iſt der Dieb, mein Herr! 


Alceſt 
(ſieht fie beide lachend an, dann jagt er in einem Tone wie fie, auf Söllern 
deutend). 
Er iſt der Dieb! 
Söller (für ſich). 
Nun, Haut, nun halte feſt! 


Sophie. 
Wirt. 


Alceſt. 
Sie haben's beide nicht; er hat's! 


Wirt. 


Ihm durch den Kopf, aufs Rad! 


Sophie. 
Du? 


Söller (fur ſich). 
Wolkenbruch und Hagel! 


Wirt. 
Ich möchte dich — 
Alceſt. 


Mein Herr! ich bitte nur Geduld! 
Sophie war in Verdacht, doch nicht mit ihrer Schuld. 
Sie kam, beſuchte mich. Der Schritt war wohl verwegen; 
Doch ihre Tugend darf's — 

(Zu Söllern.) 
Sie waren ja zugegen! 

(Sophie erſtaunt.) 
Wir wußten nichts davon, vertraulich ſchwieg die Nacht, 
Die Tugend — 


Er? 
Er? 


Schlagt einen Nagel 
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Füller. 
Ja, ſie hat mir ziemlich warm gemacht. 


Alreſt (zum Wirt). 
» Doch Sie? 
Wirt. 
Aus Neugier war ich auch hinaufgekommen, 
Von dem verwünſchten Brief war ich ſo eingenommen. 
Doch Ihnen, Herr Aleeſt, hätt' ich's nicht zugetraut! 
Den Herrn Gevatter hab' ich noch nicht recht verdaut. 


Alceſt. 
Verzeihn Sie dieſen Scherz! Und Sie, Sophie, vergeben 
ooo Mir auch gewiß! 
Sophie. 
Aleeſt! 


Alceſt. 
ö Ich zweifl' in meinem Leben 
An Ihrer Tugend nie. Verzeihn Sie jenen Schritt! 
So gut wie tugendhaft — 


Söller. 
Faſt glaub' ich's ſelber mit. 
Alceſt (au Sophien). 
Und Sie vergeben doch auch unſerm Söller? 


Sophie (gibt ihm die Hand). 
Gerne! 
Alceſt (zum Wirt). 
Allons denn! 


Wirt (gibt Söllern die Hand). 
Stiehl nicht mehr! 


Söller. 
Die Länge bringt die Ferne! 
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Alceſt. 
des Allein, was macht mein Geld? 
Söller. 
O Herr, es war aus Not! 
Der Spieler peinigte mich Armen faſt zu Tod, 
Ich wußte keinen Rat, ich ſtahl und zahlte Schulden — 
Hier iſt das übrige, ich weiß nicht, wie viel Gulden. 
Alceſt. 
Was fort iſt, ſchenk ich Ihm. 
Söller. 
Für diesmal wär's vorbei! 
Alteſt. 
970 Allein ich Hoff, Er wird fein höflich, till und treu! 
Und unterſteht Er ſich, noch einmal anzufangen, 


So — 
(Er macht ihm das Zeichen des Hängens.) 


Söller. 
Diesmal blieben wir wohl alle ungehangen. 


Concerto dramatico. 


Composto dal Sigr. Dottore Flamminio, detto Panurgo secondo. 


Aufzuführen in der Darmftädter Gemeinſchaft der Heiligen. 


Tempo giusto 2 


Die du ſteigſt im Winterwetter 
Von Olympus' Heiligtum, 
Tatenſchwangerſte der Götter, 
Langeweile! Preis und Ruhm, 
Dank dir! Schobeſt meinen Lieben 
Stumpfe Federn in die Hand, 
Haſt zum Schreiben ſie getrieben 
Und ein Freudenblatt geſandt. 


Allegretto . 


10 


15 


Arioso. 


Machſt Jungfrau zur Frauen, 
Geſellen zum Mann, 

Und wär's nur im Scherze, 
Wer anders nicht kann. 

Und ſind ſie verehlicht, 

Biſt wieder bald da, 

Machſt Weibchen zur Mutter, 
Monſieur zum Papa. 


Gekaut Papier! Sollt's Junos Bildung ſein! 
Gar großen Dank! Mag nicht Ixion age 
Gnetheß Werke. VII. 
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Concerto dramatico 


Allegro con furia. 


Wehl weh! Schrecken und Tod! 

Es droht 

Herein der jüngſte Tag! Im Brauſen 
Des Sturmes hör' ich die Not 
Verdammter Geiſter ſauſen, 

Und rot 

In Blutflamm' glüht Berg und Flur. 
In meinen Gebeinen wühlt ein Grauſen 
Der Hölle, Nacht und Angſt, 

Und das Brüllen des ungeheuren Löwen, 
Des Seelenverderbers, 

Umgibt mich. Ich verſinke 

In Feuer⸗Seelenqualen pechentflammten Schlund. 


Cantabile. 


Schlafe, mein Kindlein, und ruhe geſund, 
Pfeift draus ein Windlein, und bellt draus ein Hund. 


Andantino. 


Der Frühling brächte Roſen 
Nicht gar. 

Ihr möchtet ſie wohl lieber 
Im Januar. 

Wart't nur, ihr lieben Mädchen, 
Den Juni ran, 

Und dann wahrt eure Finger, 
Sind Dornen dran. 


Lamentabile. 


Meine Augen rot von Tränen, 
Müde meine Bruſt von Stöhnen, 
Nirgends, nirgends find' ich Ruh, 
Schließe meine Augen zu. 
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Concerto dramatico 99 


Schlaf, verwiege meine Sorgen. 
(Ein wenig geſchwinder, con speranza.) 
Kommſt du heut' nicht, ſo kommſt du morgen. 


Allegro con spirito. 


Nirgends eine Welt von Nichts, 
Nirgend Menſchen ohne Lieb'. 

Sonne kann nicht ohne Schein, 

Menſch nicht ohne Liebe ſein. 

Nichts nichts iſt, und nichts nichts gibt, 
Alles iſt, und alles liebt. 


Choral. 


Erbarm' dich unſrer, Herre Gott, 

In aller Not, 

In Langerweil' und Grillen Not, 
Entzieh uns lieber ein Stückchen Brot, 
Kennſt deine Kinder, o Herre Gott! 


Capriccio con Variazioni. 


Und will auf der Erde 
Dumm ſtille nichts ſtehn, 
Will alles herumi 
Didumi ſich drehn. 


Seiltänzer und Jungfern, 
Studenten, Huſaren, 
Geſchwungen, geſungen, 
Geritten, gefahren. 

In Lüften, der Erde, 
Auf Waſſer und Eis, 
Bricht eines ſein Hälsli, 
Das ander Gott weiß. 


(Capriccio da capo.) 
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Var. 3. 


Concerto dramatico 


Auf Schlittſchuh wie Blitze 

Das Flüßli hina, 

Und ſind wir nun droben, 

So ſind mir halt da. 

Und muß es gleich wieder 

Nach Heimä zu geh 

Und tut eim das Hüftli 

Und Füeßli ſo weh. 
(Capriccio da capo.) 


Geritten wie Teufel 

Berg auf und Berg ab, 
Galopp auf Galopp, 

Gehn die Hund' nur ein Trab. 
Bis Gaul wund am Kreuz is, 
Der Ritter am Steiß, 

Frau Wirtin, ein Bett! hol' 
Der Teufel die Reiſ'! 


(Capriccio da capo.) 


Une fille 

Gentille 

Bien soignee par Mama 
Toute échauffée 

Dans une Allée 

Se promena. 

Elle en gagna 

Un gros rhume, et bonne Mama 
S'écria 

De toute sa poitrine: 
Médecin! Médecine! 


Concerto dramatico 


Un gargon 

Bel et bon 
100 Par aventure se trouva 

Et s’y preta 

Et la frotta, 

La bien chauffa, 

Que rhume bientöt s’envola. 
105 Le Divin! la Divine! 

Medecin! Medecine! 


Molto andante. 

Hat alles ſeine Zeit: 
Das Nahe wird weit, 
Das Warme wird kalt, 

11⁰ Der Junge wird alt, 
Das Kalte wird warm, 
Der Reiche wird arm, 
Der Narre geſcheit, 
Alles zu ſeiner Zeit. 


Con espressione. 
115 Ein Weiblein der Sibyllenſchar 
Drohte mir Gefahr, Gefahr 
Von ſchwarzen Augen im Januar 


Und Februar 
Und März und — ach durchs ganze Jahr. 
120 Wenn, Marianne, du mitleidig biſt 


Wie ſchön, vergönne mir 
Die arme kurze Friſt. 


Presto fugato. 
Und Roſenblüt und Roſenluſt 
Und Kirſchen, Apfel und Birnen voll! 
126 Gejauchzt, getanzt mit voller Bruſt! 
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155 


Concerto dramatico 


Herbei! Herbei! Und laut und toll! 
Laßt ſie kommen! 
Alle! 
Hier iſt genug! 
Hier ſchaumt der Moſt 
Die Fäſſer heraus. 
Rum Rum 
Didli di dum 
Herbei, herbei! 
Didli di dei! 
Die Laffen, 
Da ſtehn ſie und gaffen 
Der Herrlichkeit zu. 
Mit! mit! 
Geſprungen! geſungen! 
Alten und Jungen! 
Mit! Duru! Mit! 
Sind große Geiſter 
Geſtoppelte Meiſter, 
Verſchnitten dazu! 
Weiber und Kinder, 
Zöllner und Sünder, 
Kritaſter, Poeten, 
Huren, Propheten, 
Dal dilleri du. 
5 Da ſtehn ſie, die Laffen 
Und gaffen :: 
Der Herrlichkeit zu. 
Dum du dum du 
Dam dim di di du 
Dam dim di di du 


Huhu! Huhu! 


— — 
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15 


Satyros 


oder 


Der vergötterte Waldteufel 


Drama 


Erſter Akt 


Einſiedler. 
Ihr denkt, ihr Herrn, ich bin allein, 
Weil ich nicht mag in Städten ſein. 
Ihr irrt euch, liebe Herren mein! 
Ich hab' mich nicht hierher begeben, 
Weil ſie in Städten ſo ruchlos leben 
Und alle wandeln nach ihrem Trieb, 
Der Schmeichler, Heuchler und der Dieb: 
Das hätt' mich immerfort ergetzt, 
Wollten ſie nur nicht ſein hochgeſchätzt, 
Beſtehlen und be — — mich, wie die Raben, 
Und noch dazu Reverenzen haben! 
Ihrer langweiligen Narrheit ſatt, 
Bin herausgezogen in Gottes Stadt, 
Wo's freilich auch geht drüber und drunter 
Und geht demohngeacht nicht unter. 
Ich ſah im Frühling ohne Zahl 
Blüten und Knoſpen durch Berg und Tal, 
Wie alles drängt und alles treibt, 
Kein Pläcklein ohne Keimlein bleibt. 
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104 


Satyros 


Da denkt nun gleich der fteif’ Philiſter: 
Das iſt für mich und meine Geſchwiſter. 
Unſer Herrgott iſt ſo gnädig heuer; 
Hätt' ich's doch ſchon in Fach und Scheuer! 
Unſer Herrgott ſpricht: Aber mir nit ſo! 
Es ſollen's ander' auch werden froh. 
Da lockt uns denn der Sonnenſchein 


Störch' und Schwalb' aus der Fremd' herein, 


Den Schmetterling aus ſeinem Haus, 
Die Fliegen aus den Ritzen raus 

Und brütet das Raupenvölklein aus. 

Das quillt all von Erzeugungskraft, 

Wie ſich's hat aus dem Schlaf gerafft; 
Vögel und Fröſch' und Tier' und Mücken 
Begehn ſich zu allen Augenblicken, 
Hinten und vorn, auf Bauch und Rücken, 
Daß man auf jeder Blüt' und Blatt 

Ein Eh⸗ und Wochenbettlein hat. 

Und ſing' ich dann im Herzen mein 

Lob Gott mit allen Würmelein. 

Das Volk will dann zu eſſen haben, 
Verzehren beſcherte Gottesgaben. 

So frißt 's Würmlein friſch Keimleinblatt, 
Das Würmlein macht das Lerchlein ſatt, 
Und weil ich auch bin zu eſſen hier, 

Mir das Lerchlein zu Gemüte führ'. 

Ich bin denn auch ein häuslich Mann, 
Hab' Haus und Stall und Garten dran. 
Mein Gärtlein, Früchtlein ich beſchütz' 
Vor Kält' und Raupen und dürrer Hitz'. 
Kommt aber herein der Kieſelſchlag 

Und furaſchiert mir an einem Tag, 

So ärgert mich der Streich fürwahr; 
Doch leb' ich noch am End' vom Jahr, 
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Erſter Akt 105 


Wo mancher Bärwolf iſt ſchon tot 
Aus Angſten vor der Hungersnot. 


Man hört von ferne Heulen: 
U! u! Au! Au! Weh! Wehl Ai! Ai! 
Einſtedler. 
Welch ein erbärmlich Wehgeſchrei! 
Muß eine verwundte Beſti' ſein. 


Zatyros. 
O weh, mein Rücken! o weh, mein Bein! 


Ginſiedler. 

Gut Freund, was iſt Euch Leids geſchehn? 
Satyros. 

Dumme Frag'! Ihr könnt's ja ſehn. 

Ich bin geſtürzt — entzwei mein Bein. 
Ginſtedler. 

Hockt auf! Hier in die Hütten rein. 

(Einſiedler hockt ihn auf, trägt ihn in die Hütte und legt ihn aufs Bett.) 

Ginſiedler. 

Halt ſtill, daß ich die Wund' beſeh'! 
Satyros. 

Ihr ſeid ein Flegel! Ihr tut mir weh. 
Ginſiedler. 

Ihr ſeid ein Fratz! ſo halt denn ſtill! 

Wie, Teufel, ich Euch da ſchindeln will? (Verbindet ihn.) 

So bleibt nur wenigſtens in Ruh. 


Satyros. 

Schafft mir Wein und Obſt dazu. 
Ginſtedler. 

Milch und Brot, ſonſt nichts auf der Welt. 


Satyros. 
Eure Wirtſchaft iſt ſchlecht beſtellt. 


75 


80 


85 


90 


106 


Satyros 


Einſtedler. 
Des vornehmen Gaſts mich nicht verſah. 
Da, koſtet von dem Topfe da. 


Satyros. 
Pfui! was iſt das ein ä Geſchmack , 
Und magrer als ein Bettelſack. 
Da droben im G'birg die wilden Ziegen, 
Wenn ich eine bei'n Hörnern tu' kriegen, 
Faſſ' mit dem Maul ihre vollen Zitzen, 
Tu' mir mit Macht die Gurgel beſpritzen: 
Das iſt, bei Gott! ein ander Weſen. 


Ginſtedler. 
Drum eilt Euch, wieder zu Reue 


Satyros. 
Was blaſt Ihr da ſo in die Sand? 


Einſtedler. 
Seid Ihr nicht mit der Kunſt bekannt? 
Ich hauch' die Fingerſpitzen warm. 
Satyros. 
Ihr ſeid doch auch verteufelt arm. 


Einſtedler. 
Nein, Herr! ich bin gewaltig reich; 
Meinem eignen Mangel helf' ich gleich. 
Wollt Ihr von Supp' und Kraut nicht was? 
Satyros. 
Das warm Geſchlapp, was ſoll mir das? 


Ginſiedler. 
So legt Euch denn einmal zur Ruh, 
Bringt ein paar Stund' mit Schlafen zu. 
Will ſehen, ob ich nicht etwan 
Für Euren Gaum was finden kann. 
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Zweiter Akt 


Satyros lerwachend). 
Das iſt eine Hunde⸗Lagerſtätt'! 
Ein's Miſſetäters Folterbett! 
Aufliegen hab' ich tan mein'n Rücken, 
Und die Unzahl verfluchte Mücken! 
Bin kommen in ein garſtig Loch. 
In meiner Höhl', da lebt man doch, 
Hat Wein im wohlgeſchnitzten Krug 
Und fette Milch und Käſ' genug. — 
Kann doch wohl wieder den Fuß betreten? — 
Da iſt dem Kerl ſein Platz, zu beten. 
Es tut mir in den Augen weh, 
Wenn ich dem Narren ſeinen Herrgott ſeh'. 
Wollt' lieber eine Zwiebel anbeten, 
Bis mir die Trän' in die Augen träten, 
Als öffnen meines Herzens Schrein 
Einem Schnitzbildlein, Querhölzelein. 
Mir geht in der Welt nichts über mich: 
Denn Gott iſt Gott, und ich bin ich. 
Ich denk', ich ſchleiche ſo hinaus; 
Der Teufel hol' den Herrn vom Haus! 
Könnt' ich nicht etwa brauchen was? 
Das Leinwand nu wär' ſo ein Spaß: 
Die Maidels laufen ſo vor mir; 
Ich denk', ich bind's ſo etwa für, 
Seinen Herrgott will ich runter reißen 
Und draußen in den Gießbach ſchmeißen. 


120 


125 


130 


155 


149 


108 


Satyros 


Dritter Akt 


Zatyros. 
Ich bin doch müd; s iſt hölliſch ſchwül. 
Der Brunn, der iſt ſo ſchattenkühl. 
Hier hat mir einen Königsthron 
Der Raſen ja bereitet ſchon; 
Und die Lüftelein laden mich all 
Wie loſe Buhlen ohne Zahl. 
Natur iſt rings ſo liebebang; 
Ich will dich letzen mit Flöt' und Sang. 
Zwei Mägdlein mit Waſſerkrügen. 


Arſinoe. 
Hör', wie's daher ſo lieblich ſchallt! 
Es kömmt vom Brunn oder aus'm Wald. 


Pſyche. 
Es iſt kein Knab' von unſrer Flur; 
So ſingen Himmelsgötter nur. 
Komm, laß uns lauſchen! 
Arſinoe. 
Mir iſt bang. 
Pſyche. 
Mein Herz, ach! lechzt nach dem Geſang. 
Satyros (ſingt). 
Dein Leben, Herz, für wen erglüht's? 
Dein Adlerauge, was erſieht's? 
Dir huldigt ringsum die Natur, 
's iſt alles dein; 
Und biſt allein, 
Biſt elend nur! 


Arſinoe. 
Der ſingt wahrhaftig gar zu ſchön! 


145 


150 


155 


160 


Dritter Akt 109 


Pſyche. 
Mir will das Herz in meiner Bruſt vergehn. 
Satyros (fingt). 
Haſt Melodie vom Himmel geführt 
Und Fels und Wald und Fluß gerührt; 
Und wonnlicher war dein Lied der Flur 
Als Sonnenschein; 
Und biſt allein, 
Biſt elend nur! 
Pſyche. 
Welch göttlich hohes Angeſicht! 
Arſinoe. 
Siehſt denn ſeine langen Ohren nicht? 
Pſyche. 
Wie glühend ſtark umher er ſchaut! 
Arſinoe. 
Möcht' drum nicht ſein des Wunders Braut. 
Satyros. 
O Mädchen hold! der Erde Zier 
Ich bitt' euch, fliehet nicht vor mir. 
Pſyche. 
Wie kommſt du an den Brunnen hier? 
Fatyros. 
Woher ich komm', kann ich nicht ſagen, 
Wohin ich geh', müßt ihr nicht fragen. 
Gebenedeit ſind mir die Stunden, 
Da ich dich, liebes Paar! gefunden. 
Pſyche. 

O lieber Fremdling! ſag' uns recht, 
Welch iſt dein Nam' und dein Geſchlecht? 
Katyros. 

Meine Mutter hab' ich nie gekannt, 
Hat niemand mir mein'n Vater genannt. 
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110 


Satyros 


Im fernen Land hoch Berg und Wald 
Iſt mein beliebter Aufenthalt. 
Hab' weit und breit meinen Weg genommen. 


Pſyche. 


Sollt' er wohl gar vom Himmel kommen? 


Arſinoe. 
Von was, o Fremdling, lebſt du dann? 


Zatyros. 
Vom Leben, wie ein andrer Mann. 
Mein iſt die ganze weite Welt, 
Ich wohne, wo mir's wohl gefällt; 
Ich herrſch' übers Wild und Vögelheer, 
Frücht' auf der Erden und Fiſch' im Meer. 
Auch iſt auf'm ganzen Erdenſtrich 
Kein Menſch jo weil’ und klug als ich. 
Ich kenn' die Kräuter ohne Zahl, 
Der Sterne Namen allzumal, 
Und mein Geſang, der dringt ins Blut 
Wie Weines Geiſt und Sonnen Glut. 


Pſyche. 
Ach Gott! ich weiß, wie's einem tut. 


Arfinoe. 
Hör’, das wär' meines Vaters Mann. 


Pſyche. 


Satyros. 
Wer iſt dein Vater dann? 


Arſinoe. 
Er iſt der Prieſter und Alteſt' im Land, 
Hat viele Bücher und viel Verſtand, 
Verſteht ſich auch auf Kräuter und Sternen; 
Ihr müßt ihn wahrhaftig kennen lernen. 


Ja freilich! 
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Dritter Akt 111 


Pſyche. 

So lauf und bring’ ihn ſchwind herbei! (Arſinoe ab.) 
Satyros. 

So ſind wir denn allein und frei. 

O Engelskind! dein himmliſch Bild 

Hat meine Seel mit Wonn' erfüllt. 
Pſyche. 

O Gott! ſeitdem ich dich geſehn, 

Kann kaum auf meinen Füßen ſtehn. 
Satyros. 

Von dir glänzt Tugend, Wahrheitslicht 

Wie aus eines Engels Angeſicht. 
Pſyche. 

Ich bin ein armes Mägdelein, 

Dem du, Herr! wolleſt gnädig fein. (Er umfaßt fie.) 
Satyros. 

Hab' alles Glück der Welt im Arm 

So Liebe⸗Himmels⸗Wonne⸗warm! 
Pſyche. 

Dies Herz mir ſchon viel Weh bereit't, 

Nun aber ſtirbt's in Seligkeit. 


Satyros. 

Du haſt nie gewußt, wo mit hin? 
Pſyche. 

Nie — als ſeitdem ich bei dir bin. 
Satyros. 


Es war ſo ahnungsvoll und ſchwer, 
Dann wieder ängſtlich arm und leer; 
Es trieb dich oft in Wald hinaus, 

Dort Bangigkeit zu atmen aus; 

Und wolluſtvolle Tränen floſſen, 

Und heil'ge Schmerzen ſich ergoſſen, 

Und um dich Himmel und Erd' verging? 
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112 Satyros 


Pſyche. 

O Herr! du weißeſt alle Ding'. 

Und aller Seligkeit Wahntraumbild 

Fühl' ich erbebend voll erfüllt. (er rußt fie mächtig.) 
Pſyche. 

Laßt ab! — mich ſchaudert's — Wonn und Weh — 

O Gott im Himmel! ich vergeh' — 

Hermes und Arſinoe kommen. 

Hermes. 

Willkommen, Fremdling, in unſerm Land! 
Satyros. 

Ihr tragt ein verflucht weites Gewand. 
Hermes. 

Das iſt nun ſo die Landesart. 
Satyros. 

Und einen lächerlich krauſen Bart. 

Arfinoe (leiſe zu Pfyche). 

Dem Fratzen da iſt gar nichts recht. 
Pſyche. 

O Kind! er iſt von einem Göttergeſchlecht. 
Hermes. 

Ihr ſcheint mir auch ſo wunderbar. 
Satyros. 

Siehſt an mein ungekämmtes Haar, 

Meine nackte Schultern, Bruſt und Lenden, 

Meine lange Nägel an den Händen; 

Da ekelt dir's vielleicht dafür? 
Hermes. 


Pſyche. 
Mir auch nicht. 


Arſinoe (für ſich). 
Aber mir! 


Mir nicht! 
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Ich wollt' ſonſt ſchnell von hinnen eilen 
Und in dem Wald mit den Wölfen heulen, 
Wenn ihr euer unſelig Geſchick 

Wolltet wähnen für Gut und Glück, 

Eure Kleider, die euch beſchimpfen, 

Mir als Vorzug entgegen rümpfen. 


Herr! es iſt eine Notwendigkeit. 
O, wie beſchwert mich ſchon mein Kleid! 


Was Not! Gewohnheitspoſſe nur, 
Fernt euch von Wahrheit und Natur, 


Dritter Akt 


Satyros. 


Hermes. 


Pſyche. 


Satyros. 


Drin doch alleine Seligkeit 


Beſteht und Lebens⸗Liebens⸗Freud'); 
Seid all zur Sklaverei verdammt, 
Nichts Ganzes habt ihr allzuſamt! 
(Es drängt ſich allerlei Volk zuſammen.) 
Giner aus dem Volk. 
Wer mag der mächtig’ Redner ſein? 


Ein andrer. 


113 


Einem dringt das Wort durch Mark und Bein. 


Habt eures Urſprungs vergeſſen, 


Satyros. 


Euch zu Sklaven verſeſſen, 
Euch in Häuſer gemauert, 
Euch in Sitten vertrauert, 
Kennt die goldnen Zeiten 


Nur als Mürchen, von weiten. 


Weh uns! Wehl! 
Goethes Werke. VII. 


Das Volk. 
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114 


Satyros 


Satyros. 
Da eure Väter neugeboren 
Vom Boden aufſprangen, 
In Wonnetaumel verloren 
Willkommelied ſangen, 
An mitgeborner Gattin Bruſt, 
Der rings aufkeimenden Natur, 
Ohne Neid gen Himmel blickten, 
Sich zu Göttern entzückten. 
Und ihr — wo iſt ſie hin, die Luſt 
An ſich ſelbſt? Siechlinge, verbannet nur! 


Das Volk. 
Weh! Wehl 

Zatyros. 
Selig, wer fühlen kann, 
Was ſei: Gott ſein! Mann! 
Seinem Buſen vertraut, 
Entäußert bis auf die Haut 
Sich alles fremden Schmucks, 
Und nun, ledig des Drucks 
Gehäufter Kleinigkeiten, frei 
Wie Wolken, fühlt, was Leben ſei! 
Stehn auf ſeinen Füßen, 
Der Erde genießen, 
Nicht kränklich erwählen, 
Mit Bereiten ſich quälen; 
Der Baum wird zum Zelte, 
Zum Teppich das Gras, 
Und rohe Kaſtanien 
Ein herrlicher Fraß! 


Das Volk. 
Rohe Kaſtanien! O hätten wir's ſchon! 
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Vierter Akt 115 


Satyros. 
Was hält euch zurücke 
Vom himmliſchen Glücke? 
Was hält euch davon? 


Das Volk. 
Rohe Kaſtanien! Jupiters Sohn! 


Satyros. 
Folgt mir, ihr Werten! 
Herren der Erden! 
Alle geſellt! 
Das Volk. 
Rohe Kaſtanien! Unſer die Welt! 


Vierter Akt 
Im Wald. 


Satyros, Hermes, Pſyche, Arſin oe, das Volk ſitzen in einem 
Kreiſe alle gekauert wie die Eichhörnchen, haben Kaſtanien in den Händen 
und nagen daran. 

Hermes (ür ſich). 

Sakerment! ich habe ſchon 
Von der neuen Religion 
Eine verfluchte Indigeſtion! 

Satyros. 
Und bereitet zu dem tiefen Gang 
Aller Erkenntnis, horchet meinem Geſang! 
Vernehmt, wie im Unding 
Alles durcheinander ging; 
Im verſchloßnen Haß die Elemente toſend, 
Und Kraft an Kräften widrig ſich ſtoßend, 
Ohne Feindsband, ohne Freundsband, 
Ohne Zerſtören, ohne Vermehren. 
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320 


Satyros 


Das Volk. 
Lehr' uns! wir hören! 

Satyros. 
Wie im Unding das Urding erquoll, 
Lichtsmacht durch die Nacht ſcholl, 
Durchdrang die Tiefen der Weſen all, 
Daß aufkeimte Begehrungsſchwall 
Und die Elemente ſich erſchloſſen, 
Mit Hunger in einander ergoſſen, 
Alldurchdringend, alldurchdrungen. 


Hermes. 
Des Mannes Geiſt iſt von Göttern entſprungen. 


Satyros. 
Wie ſich Haß und Lieb' gebar 
Und das All nun ein Ganzes war, 
Und das Ganze klang 
In lebend wirkendem Ebengeſang, 
Sich täte Kraft in Kraft verzehren, 
Sich täte Kraft in Kraft vermehren, 
Und auf und ab ſich rollend ging 
Das all und ein' und ewig' Ding, 
Immer verändert, immer beſtändig! 

Das Volk. 
Er iſt ein Gott! 

Hermes. 
Wie wird die Seele lebendig 
Vom Feuer ſeiner Rede! 

Das Volk. 
Gott! Gott! 

Pſyche. 

Heiliger Prophete! 
Gottheit! an deinen Worten, an deinen Blicken 
Ich ſterbe vor Entzücken! 
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Das Volk. 
Sinkt nieder! 


Betet an! 
Einer. 


Sei uns gnädig! 
Ein andrer. 
Wundertätig 
325 Und herrlich! 
Das Volk. 
Nimm dies Opfer an! 


Einer. 
Die Finſternis iſt vergangen. 


Das Volk. 
Nimm dies Opfer an! 


Einer. 
Der Tag bricht herein. 


Das Volk. 
330 Wir ſind dein! 
Gott, dein! ganz dein! 
Der Einſiedler kommt durch den Wald gerad auf den Satyros zu. 
Ginſiedler. 
Ah, ſaubrer Gaſt, find' ich dich hier, 
Du ungezogen ſchändlich Tier! 
Satyros. 
Mit wem ſprichſt du? 
Einſtedler. 
Mit dir! 
335 Wer hat beſtohlen mich undankbar? 
Meines Gottes Bild geraubet gar? 
Du hinkender Teufel! 
Das Volk. 


Höllenſpott! 
Er läſtert unſern herrlichen Gott! 
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Satyros 


Einſiedler. 
Du wirſt von keiner Schande rot. 
Das Volk. 
Der Läſtrer hat verdient den Tod. 
Steinigt ihn! 
Satyros. 
Haltet ein! 
Ich will nicht dabei zugegen ſein. 
Das Volk. 
Sein unrein Blut, du himmliſch Licht, 
Fließ' fern von deinem Angeſicht! 


Satyros. 
Ich gehe. 
Das Volk. 
Doch verlaß uns nicht! (Satyros ab.) 
Ginſtedler. 
Seid ihr toll? 
Hermes. 


Unſeliger, kein Wort! 
Bringt ihn an einen ſichern Ort! 
Geht, verſchließt ihn in meine Wohnung. 
(Sie führen den Einſiedler ab.) 


Das Volk. 
Sterben ſoll er! 
Hermes. 


Er verdient keine Schonung. 
Und zu verſühnen den himmliſchen Geiſt, 
Der uns ſich ſo gnädig und liebreich erweiſt, 
Wollen wir ihm unſern Tempel weihn 
Und mit dem blutigen Opfer erfreun. 

Das Volk. 
Wohl! Wohl! 

Hermes. 


Zur Gottheit Füßen 
Den Frevel zu büßen. 
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Das Volk. 
Das Verbrechen 
Zu rächen, 
Zu tilgen den Spott. 
Alle. 


360 Zernichtet die Läſtrer, 
Verherrlichet Gott! 


Fünfter Akt 


Wohnung des Hermes. 
Eudora, Hermes' Frau. Der Einſiedler. 
Eudora. 
Nimm, guter Mann, dies Brot und Milch von mir, 
Es iſt das letzte. 
Ginſtedler. 
Weib! ich danke dir. 
Und weine nicht; laß mich in Ruhe ſcheiden. 
305 Dies Herz iſt wohlgewöhnt, zu leiden, 
Allein zu leiden, männiglich. N 
Dein Mitleid überwältigt mich. 
Eudora. 
Ich bin betrübt, wie Blutdurſt meinen Mann, 
Das ganze Volk der Schwindel faſſen kann! 
@infiedler. 
870 Sie glauben. Laß fie! Du wirſt nichts gewinnen. 
Das Schickſal ſpielt 
Mit unſerm armen Kopf und Sinnen. 
Eudora. 
Dich um des Tiers willen töten! 
Ginſiedler. 
Tiers! Wer ſein Herz bedürftig fühlt, 
578 Findt überall einen Propheten. 
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Ich bin der erſte Märtyrer nicht, 
Aber gewiß der harmloſen einer; 
Um keiner Meinungen, keiner 
Willkürlichen Grillen, 
380 Um eines armen Lappens willen, 
Eines Lappens, bei Gott! den ich brauchte. 
Mein Andachtsbild, den Schutzgott meiner Ruh, 
Raubt mir das Ungeheur dazu. 
Eudora. 
O Freund! ich kenn' ſein Götterblut wie du. 
385 Mein Mann ward Knecht in ſeiner eignen Wohnung, 
Und Ihro borſt'ge Majeſtät ſah zur Belohnung 
Mich Hausfrau für einen arkadiſchen Schwan, 
Mein Ehbett für einen Raſen an, 
Sich drauf zu tummeln. 
Ginſtedler. 
Ich erkenn' ihn dran. 
Eudora. 
390 Ich ſchickt' ihn mit Verachtung weg. Er hing 
Sich feſter an Pſyche, das arme Ding, 
Um mich zu trotzen! Und ſeit der Zeit 
Sterb' ich oder ſeh' dich befreit. 
Einſtedler. 
Sie bereiten das Opfer heut'. 
Eudora. 
305 Die Gefahr lehrt uns bereit ſein. 
Ich gebe nichts verloren; 
Mit einem Blick lenk ich ein 
Bei dem kühnen, eingebildten Toren. 
Ginſtedler. 
Und dann? 
Eudora. 
Wann ſie dich zum Opfer führen, 
400 Lock' ich ihn an, ſich zu verlieren 
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In die innern heiligen Hallen, 
Aus Großmut⸗Sanftmut⸗Schein. 
Da dring auf das Volk ein, 
Uns zu überfallen. 


Einſtedler. 
Ich fürchte — 
Eudora. 
Fürchte nicht! 
Einer, der um ſein Leben ſpricht, 
Hat Gewalt. Ich wage, und du ſollſt reden. (Ab.) 


Einſiedler. 
Geht's nicht, ſo mögen ſie mich töten. 


Der Tempel. 


Satyros ſitzt ernſt wild auf dem Altar. Das Volk vor ihm auf den 


Knieen, Pſyche an ihrer Spitze. 


Das Volk. Chorus. 
Geiſt des Himmels, Sohn der Götter, 
Zürne nicht! 
Frevlern deiner Stirne Wetter, 
Uns ein gnädig Angeſicht! 
Hat der Läſtrer das verbrochen, 
Sieh herab, du wirſt gerochen! 
Schrecklich nahet ſein Gericht. 


Hermes. Ihm folgt ein Trupp, den Einſiedler gebunden führend. 


Das Volk. 
Höll' und Tod dem Übertreter! 
Geiſt des Himmels, Sohn der Götter, 
Zürne deinen Kindern nicht! 


Satyros (berabſteigend). 
Ich hab' ihm ſeine Miſſetat verziehn! 
Der Gerechtigkeit überlaſſ' ich ihn. 
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Mögt den Toren ſchlachten, befrein; 
Ich will nicht dawider ſein. 

Das Volk. 
O Edelmut! 
Es fließe ſein Blut! 

Satyros. 
Ich geh' ins Heiligtum hinein; 
Und keiner ſoll ſich unterſtehn, 
Bei Lebensſtraf', mir nachzugehn! 

Einſtedler (für ſich). 

Weh mir! Ihr Götter, wollet bei mir ſtehn! (Satyros ab.) 

Einſtedler. 
Mein Leben iſt in euren Händen; 
Ich bin nicht unbereitet, es zu enden. 
Ich habe ſchon ſeit manchen langen Tagen 
Nicht genoſſen, nur das Leben ſo ausgetragen. 
Es mag! Mich hält der tränenvolle Blick 
Des Freundes, eines lieben Weibes Not 
Und unverſorgter Kinder Elend nicht zurück. 
Mein Haus verſinkt nach meinem Tod, 
Das dem Bedürfnis meines Lebens 
Allein gebaut war. Doch das ſchmerzt mich nur, 
Daß ich die tiefe Kenntnis der Natur 
Mit Müh geforſcht und leider! nun vergebens; 
Daß hohe Menſchenwiſſenſchaft, 
Manche geheimnisvolle Kraft 
Mit dieſem Geiſt der Erd' entſchwinden ſoll. 

Einer des Volks. 

Ich kenn' ihn; er iſt der Künſte voll. 

Ein andrer. 
Was Künſte! Unſer Gott weiß das all. 


Ein dritter. 
Ob er ſie ſagt, das iſt ein andrer Fall. 
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Einſtedler. 
Ihr ſeid über hundert. Wenn's zwei, drei hundert wären, 
Ich wollte jeden ſein eigen Kunſtſtück lehren, 
Einen jeden eins: 
Denn was alle wiſſen, iſt keins. 


Das Volk. 
Er will uns beſchwätzen. Fort! Fort! 
5 . Ginſiedler. 
Noch ein Wort! 
So erlaube, daß ich dir 
Ein Geheimnis eröffne, das für und für 
Dich glücklich machen ſoll. 
Hermes. 
Und wie ſoll's heißen? 
Ginſtedler (leiſe). 
Nichts weniger als den Stein der Weiſen. 
Komm von der Menge 
Nur einen Schritt in dieſe Gänge. (Sie wollen gehn.) 
Das Volk. 
Verwegner, keinen Schritt! 
Pſyche. 
Ins Heiligtum! Und, Hermes, du gehſt mit? 
Vergiſſeſt des Gottes Gebot? 
Volk. 
Auf! Auf! Des Frevlers Blut und Tod! 


(Sie reißen den Einſiedler zum Altare. Einer dringt dem Hermes das 


Meſſer auf.) 
Gudora (inwendig). 


Hilfe! Hilfe! 
Welche Stimme? 


Das Polk. 


Hermes. 
Das iſt mein Weib! 
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Einſtedler. 
Gebietet eurem Grimme 
Einen Augenblick! 
Eudora (inwendig). 
Hilfe, Hermes! Hilfe! 


Hermes. 


Mein Weib! Götter, mein Weib! 
(Er ſtößt die Türen des Heiligtums auf. Man ſieht Eudora ſich gegen 


des Satyros Umarmungen verteidigend.) 


Hermes. 
Es iſt nicht möglich! (Satyros läßt Eudoren los.) 


Eudora. 
Da ſeht ihr euren Gott! 


Volk. 
Ein Tier! ein Tier! 


Satyros. 
Von euch Schurken keinen Spott! 
Ich tät euch Eſeln eine Ehr' an, 
Wie mein Vater Jupiter vor mir getan; 
Wollt' eure dummen Köpf' belehren 
Und euren Weibern die Mücken wehren, 
Die ihr nicht gedenkt ihnen zu vertreiben; 
So mögt ihr denn im Dreck bekleiben. 
Ich zieh' meine Hand von euch ab, 
Laſſe zu edlern Sterblichen mich herab. 


Hermes. 
Geh! wir begehren deiner nit. (Satyros ab.) 


Ginſtedler. 
Es geht doch wohl eine Jungfrau mit. 


— 
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Eine Farce 


Merkurius am Ufer des Coeytus mit zwei Schatten. 


Merkurius. Charon! he Charon! Mach', daß du 
rüber kommſt. Geſchwind! Meine Leutchen da beklagen 
ſich zum Erbarmen, wie ihnen das Gras die Füße netzt 
und ſie den Schnuppen kriegen. 

5 Charon. Saubre Nation! Woher? Das iſt einmal 
wieder von der rechten Raſſe. Die könnten immer leben. 

Merkurius. Droben reden ſie umgekehrt. Doch mit 
allem dem war das Paar nicht unangeſehen auf der 
Oberwelt. Dem Herrn Literator hier fehlt nichts als 

10 ſeine Perücke und ſeine Bücher, und der Megäre da nur 
Schminke und Dukaten. Wie ſteht's drüben? 

Charon. Nimm dich in Acht, ſie haben dir's ge⸗ 
ſchworen, wenn du hinüber kommſt. 

Merkurius. Wie jo? 

15 Charon. Admet und Aleeſte ſind übel auf dich zu 
ſprechen, am ärgſten Euripides. Und Herkules hat dich 
im Anfall ſeiner Hitze einen dummen Buben geheißen, 
der nie geſcheit werden würde. 

Merkurius. Ich verſteh' kein Wort davon. 

20 Charon. Ich auch nicht. Du haft in Deutſchland 
jetzt ein Geträtſch mit einem gewiſſen Wieland? 

Merkurius. Ich kenn' jo keinen. 

Charon. Was ſchiert's mich? Gnug, ſie ſind fuchswild. 

Merkurius. Laß mich in Kahn, ich will mit hinüber, 

20 muß doch ſehen, was gibt. (Sie jahren über.) 


126 Götter, Helden und Wieland 


Euripides. Es iſt nicht fein, daß du's uns fo ſpielſt. 
Alten guten Freunden und deinen Brüdern und Kindern. 
Dich mit Kerls zu geſellen, die keine Ader griechiſch 
Blut im Leibe haben, und an uns zu necken und 
neidſchen, als wenn uns noch was übrig wäre außer dem 
bißchen Ruhm und dem Reſpekt, den die Kinder droben 
für unſerm Bart haben. 

Merkurius. Beim Jupiter, ich verſteh' Euch nicht. 

Titerator. Sollte etwa die Rede vom Deutſchen 
Merkur ſein? 

Euripides. Kommt Ihr daher? Ihr bezeugt's alſo? 

Titerator. O ja, das iſt jetzo die Wonne und Hoff- 
nung von ganz Deutſchland, was der Götterbote für 
goldne Papierchen der Ariſtarchen und Aoiden herum trägt. 

Euripides. Da hört ihr's. Und mir iſt übel mit- 
geſpielt in denen goldenen Blättchens. 

Titerator. Das nicht ſowohl. Herr W. zeigt nur, 
daß er nach Ihnen habe wagen dürfen, eine Alcejte zu 
ſchreiben; und daß, wenn er Ihre Fehler vermieden und 
größere Schönheiten aufempfunden, man die Schuld 
Ihrem Jahrhunderte und deſſen Geſinnungen zuſchreiben 
müſſe. 

Euripides. Fehler! Schuld! Jahrhundert! O du 
hohes herrliches Gewölbe des unendlichen Himmels! was 
iſt aus uns geworden! Merkur, und du trägſt dich damit! 

Merkurius. Ich ſtehe verſteinert. 

Alceſte. Du biſt in übler Geſellſchaft, und ich werde 
ſie nicht verbeſſern. Pfui! 

Admet. Merkur, das hätt' ich dir nicht zugetraut. 

Merkurius. Redt deutlich, oder ich gehe fort. Was 
hab' ich mit Raſenden zu tun! 

Alceſte. Du ſcheinſt betroffen? So höre denn. Wir 
gingen neulich, mein Gemahl und ich, in dem Hain jen⸗ 
ſeits des Cocytus, wo, wie du weißt, die Geſtalten der 
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Träume ſich lebhaft darſtellen und hören laſſen. Wir 
hatten uns eine Weile an den phantaſtiſchen Geſtalten 
ergötzt, als ich auf einmal meinen Namen mit einem 
unleidlichen Tone ausrufen hörte. Wir wandten uns. 
Da erſchienen zwei abgeſchmackte gezierte hagre blaſſe 
Püppchens, die ſich einander ‚Aleeſte!! „Admet! nannten, 
vor einander ſterben wollten, ein Geklingele mit ihren 
Stimmen machten als die Vögel und zuletzt mit einem 
traurigen Gekrächz verſchwanden. 

Admet. Es war lächerlich anzuſehen. Wir verſtunden 
das nicht, bis erſt kurz ein junger Studioſus herunter 
kam, der uns die große Neuigkeit brachte, ein gewiſſer 
Wieland habe uns ungebeten wie Euripides die Ehre 
angetan, dem Volke unſre Masken zu proſtituieren. Und 
der ſagte das Stück auswendig von Anfang bis zu Ende 


her. Es hat's aber niemand ausgehalten als Euripides, 
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der neugierig und Autor genug dazu war. 

Euripides. Ja, und was das Schlimmſte iſt, Jo ſoll 
er in eben den Wiſchen, die du herumträgſt, ſeine Alcejte 
vor der meinigen herausgeſtrichen, mich herunter und 
lächerlich gemacht haben. 

Mierkurius. Wer iſt der Wieland? 

Literator. Hofrat und Prinzen⸗Hofmeiſter zu Weimar. 

Merkuriuns. Und wenn er Ganymeds Hofmeiſter 
wäre, ſollt' er mir her. Es iſt juſt Schlafenszeit, und 
mein Stab führt eine Seele leicht aus ihrem Körper. 

Literator. Mir wird's angenehm ſein, ſolch einen 
großen Mann bei dieſer Gelegenheit kennen zu lernen. 

Wielands Schatten in der Nachtmütze tritt auf. 


Wieland. Laſſen Sie uns, mein lieber Jacobi. 
Alreſte. Er ſpricht im Traum. 


Euripides. Man ſieht doch, mit was für Leuten er 
umgeht. 
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Merkurius. Ermuntert Euch! Es ift hier von keinen 
Jacobis die Rede. Wie iſt's mit dem Merkur? Ihrem 
Merkur? dem Deutſchen Merkur? 

Wieland (eläglich. Sie haben mir ihn nachgedruckt. 

Merkurius. Was tut uns das. So hört denn und ſeht. 

Wieland. Wo bin ich? Wohin führt mich der Traum ? 

Alceſte. Ich bin Aleeſte. 

Admet. Und ich Admet. 

Euripides. Solltet Ihr mich wohl kennen? 

Merkurins. Woher? — Das iſt Euripides, und ich 
bin Merkur. Was ſteht Ihr ſo verwundert? 

Wieland. Iſt das Traum, was ich wie wachend 
fühle? Und doch hat meine Einbildungskraft niemals 
ſolche Bilder hervorgebracht. Ihr Aleeſte? Mit dieſer 
Taille! Verzeiht! Ich weiß nicht, was ich ſagen ſoll. 

Merkurius. Die eigentliche Frage iſt, warum Ihr 
meinen Namen proſtituiert und dieſen ehrlichen Leuten 
zuſammen ſo übel begegnet. 

Wieland. Ich bin mir nichts bewußt. Was Euch 
betrifft, Ihr könntet, dünkt mich, wiſſen, daß wir Euerm 
Namen keine Achtung ſchuldig ſind. Unſre Religion ver⸗ 
bietet uns, irgend eine Wahrheit, Größe, Güte, Schön⸗ 
heit anzuerkennen und anzubeten außer ihr. Daher ſind 
Eure Namen wie Eure Bildſäulen zerſtümmelt und preis⸗ 
gegeben. Und ich verſichre Euch, nicht einmal der grie⸗ 
chiſche Hermes, wie ihn uns die Mythologen geben, iſt 
mir je dabei in Sinn gekommen. Man denkt gar nichts 
dabei. Es iſt, als wenn einer ſagte: Recueil, Porte- 
feuille. 

Merkurius. Es iſt doch immer mein Name. 

Wieland. Haben Sie niemals Ihre Geſtalt mit 
Flügeln an Haupt und Füßen, den Schlangenſtab in der 
Hand, ſitzend auf Warenballen und Tonnen, im Vorbei⸗ 
gehn auf einer Tabaksbüchſe figurieren ſehn? 
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Merkurius. Das läßt fich hören. Ich ſprech' Euch 
los. Und ihr andern werdet mich künftig ungeplagt laſſen. 
So weiß ich, war auf dem letzten Maskenballe ein 
gnädiger Herr, der über ſeine Hoſen und Weſte noch 
einen fleiſchfarbnen Jobs gezogen hatte und vermittelſt 
Flügeln an Haupt und Sohlen ſeine Molchsgeſtalt für 
einen Merkurius an Mann bringen wollte. 

Wieland. Das iſt die Meinung. So wenig mein 
Vignettenſchneider auf Eure Statue Rückſicht nahm, die 
Florenz aufbewahrt. So wenig auch ich. 

Merkurius. So gehabt Euch wohl. Und jo ſeid 
Ihr überzeugt, daß der Sohn Jupiters noch nicht ſo 
Bankrutt gemacht hat, um ſich mit allerlei Leuten zu 
aſſociieren. (Ab.) 

Wieland. So empfehl' ich mich dann. 

Euripides. Nicht uns jo. Wir haben noch erſt ein 
Glas zuſammen zu leeren. 

Wieland. Ihr ſeid Euripides, und meine Hochachtung 


für Euch hab' ich öffentlich geſtanden. 


Euripides. Viel Ehre! Es fragt ſich, inwiefern Euch 
Eure Arbeit berechtigt, von der meinigen Übels zu reden. 
Fünf Briefe zu ſchreiben, um Euer Drama, das ſo mittel⸗ 
mäßig iſt, daß ich als kompromittierter Nebenbuhler faſt 
drüber eingeſchlafen bin, Euern Herren und Damen nicht 
allein vorzuſtreichen, das man noch verzeihen könnte, 
ſondern den guten Euripides als einen verunglückten Mit⸗ 
ſtreiter hinzuſtellen, dem Ihr den Rang abgelaufen habt. 

Admet. Ich will's Euch geſtehen, Euripides iſt auch 
ein Poet, und ich habe mein Tage die Poeten für nichts 
mehr gehalten, als ſie ſind. Aber ein braver Menſch iſt 
er, und unſer Landsmann. Es hätte Euch doch ſollen 
bedenklich ſcheinen, ob der Mann, der geboren wurde, da 
Griechenland den Xerxes bemeiſterte, der ein Freund des 


Sokrates war, deſſen Stücke eine Wirkung auf Bir Jahr⸗ 
Goethes Werke. VII. 
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hundert hatten wie Eure wohl ſchwerlich, ob der Mann 
nicht eher die Schatten von Alcejte und Admet habe 
herbei beſchwören können als Ihr. Das verdiente einige 
ahndungsvolle Ehrfurcht. Der zwar Euer ganzes aber⸗ 
weiſes Jahrhundert von Literatoren nicht fähig iſt. 

Euripides. Wenn Eure Stücke einmal jo viel Men⸗ 
ſchen das Leben gerettet haben als meine, dann ſollt Ihr 
auch reden. 

Wieland. Mein Publikum, Euripides, iſt nicht das 
Eurige. 

Euripides. Das iſt die Sache nicht. Von meinen 
Fehlern und Unvollkommenheiten iſt die Rede, die Ihr 
vermieden habt. 

Alceſte. Daß ich's Euch ſage als ein Weib, die eh' 
ein Wort reden darf, daß es nicht auffällt. Eure Aleeſte 
mag gut ſein und Eure Weibchen und Männchen amüſiert, 
auch wohl gekitzelt haben, was Ihr Rührung nennt. Ich 
bin drüber weggegangen, wie man von einer verſtimmten 
Zitter wegweicht. Des Euripides ſeine hab' ich doch 
ganz ausgehört, mich manchmal drüber gefreut, und auch 
drüber gelächelt. 

Wieland. Meine Fürſtin. 

Alceſte. Ihr ſolltet wiſſen, daß Fürſten hier nichts 
gelten. Ich wünſchte, Ihr könntet fühlen, wie viel glück⸗ 
licher Euripides in Ausführung unſrer Geſchichte ge⸗ 
weſen als Ihr. Ich bin für meinen Mann geſtorben; 
wie und wo, das iſt nicht die Frage. Die Frage iſt von 
Eurer Aleeſte, von Euripides' Aleeſte. 

Wieland. Könnt Ihr mir abſprechen, daß ich das 
Ganze delikater behandelt habe? 

Alceſte. Was heißt das? Genug, Euripides hat ge⸗ 
wußt, warum er eine Alceſte aufs Theater bringt. Ihr 
nicht. So wenig Ihr die Größe des Opfers, das 5 
meinem Manne tat, darzuſtellen wußtet. 
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Wieland. Wie meint Ihr das? 

Guripides. Laßt mich reden, Aleeſte. Sieh her, das 
ſind meine Fehler. Ein junger blühender König, er⸗ 
ſterbend mitten im Genuß aller Glückſeligkeit. Sein 
Haus, ſein Volk in Verzweiflung, den Guten, Trefflichen 
zu verlieren, und über dem Jammer Apoll bewegt, den 
Parzen einen Wechſeltod abdringend. Und nun — alles 
verſtummt und Vater und Mutter und Freunde und 
Volk — alles — und er lechzend am Rande des Tods, 
umherſchauend nach einem willigen Auge, und überall 
Schweigen — bis ſie auftritt, die Einzige, ihre Schön⸗ 
heit und Kraft aufzuopfern dem Gatten, hinunter zu 
ſteigen zu den hoffnungsloſen Toten. 

Wieland. Das hab' ich alles auch. 

Euripides. Nicht gar. Eure Leute ſind erſtlich alle 


zuſammen aus der großen Familie, der Ihr Würde der 


Menſchheit, ein Ding, das Gott weiß woher abſtrahiert 
iſt, zum Erbe gegeben habt, Ihr Dichter auf unſern 
Trümmern! Sie ſehn einander ähnlich wie die Eier, 
und Ihr habt ſie zum unbedeutenden Breie zuſammen 
gerührt. Da iſt eine Frau, die für ihren Mann ſterben 
will, ein Mann, der für ſeine Frau ſterben will, ein 
Held, der für ſie beide ſterben will, daß nichts übrig bleibt 
als das langweilige Stück Parthenia, die man gerne 
wie den Widder aus'm Buſche bei den Hörnern kriegte, 
um dem Elend ein Ende zu machen. 

Wieland. Ihr ſeht das anders an als ich. 

Alceſte. Das vermut' ich. Nur jagt mir: was war 
Aleeſtens Tat, wenn ihr Mann fie mehr liebte als ſein 
Leben? Der Menſch, der ſein ganzes Glück in ſeiner 
Gattin genöſſe, wie Euer Admet, würde durch ihre Tat 
in den doppelt bittern Tod geſtürzt werden. Philemon 
und Baueis erbaten ſich zuſammen den Tod, und Euer 
Klopſtock, der doch immer unter euch ein Menſch iſt, 
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läßt feine Liebenden wetteifern — Daphnis, ich ſterbe 
zuletzt. Alſo mußte Admet gerne leben, ſehr gerne leben, 
oder ich war — was? — eine Komödiantin — ein Kind 
— genug, macht aus mir, was Euch gefällt. 

Admet. Und den Admet, der Euch ſo ekelhaft iſt, 
weil er nicht ſterben mag. Seid Ihr jemals geſtorben? 
Oder ſeid Ihr jemals ganz glücklich geweſen? Ihr redt 
wie großmütige Hungerleider. 

Wieland. Nur Feige fürchten den Tod. 

Admet. Den Heldentod, ja! Aber den Hausvatertod 
fürchtet jeder, ſelbſt der Held. So iſt's in der Natur. 
Glaubt Ihr denn, ich würde mein Leben geſchont haben, 
meine Frau dem Feinde zu entreißen, meine Beſitztümer 
zu verteidigen? Und doch — 

Wieland. Ihr redet wie Leute einer andern Welt, 
eine Sprache, deren Worte ich vernehme, deren Sinn ich 
nicht faſſe. 

Admet. Wir reden Griechiſch. — Iſt Euch das jo 
unbegreiflich? Admet — 

Euripides. Ihr bedenkt nicht, daß er zu einer Sekte 
gehört, die allen Waſſerſüchtigen, Auszehrenden, an Hals 
und Bein tödlich Verwundeten einreden will, tot würden 
ihre Herzen voller, ihre Geiſter mächtiger, ihre Knochen 
markiger ſein. Das glaubt er. 

Admet. Er tut nur ſo. Nein, Ihr ſeid noch Menſch 
genug, Euch zu Euripides' Admeten zu verſetzen. 

Alceſte. Merkt auf, und fragt Eure Frau drüber. 

Admet. Ein junger, ganz glücklicher, wohlbehaglicher 
Fürſt, der von ſeinem Vater Reich und Erbe und Herde 
und Güter empfangen hatte, und drinne ſaß mit Genüg⸗ 
lichkeit, und genoß, und ganz war, und nichts bedurfte 
als Leute, die mit ihm genoſſen, und ſie, wie natürlich, 
fand, und des Hergebens nicht ſatt wurde, und alle liebte, 
daß ſie ihn lieben ſollten, und ſich Götter und Menſchen 
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ſo zu Freunden gemacht hatte, und Apoll den Himmel 
an ſeinem Tiſche vergaß — der ſollte nicht ewig zu leben 
wünſchen! — Und der Menſch hatte auch eine Frau — 

Alceſte. Ihr habt eine und begreift das nicht. Ich 
wollte das dem ſchwarzaugigen jungen Ding dort be⸗ 
greiflich machen. Schöne Kleine, willſt du ein Wort 
hören? 

Das Mädchen. Was verlangt Ihr? 

Alceſte. Du hatteſt einen Liebhaber. 

Mädchen. Ach ja! 

Alceſte. Und liebteſt ihn von Herzen, ſo daß du in 
mancher guten Stunde Beruf fühlteſt, für ihn zu ſterben? 

Mädchen. Ach und ich bin um ihn geſtorben. Ein 
ſeindſeliges Schickſal trennte uns, das ich nicht lang’ 
überlebte. 

Alceſte. Da habt Ihr Eure Alceſte, Wieland. Nun 
ſage mir, liebe Kleine, du hatteſt Eltern, die ſich zärtlich 
liebten? 

Mädchen. Gegen unſre Liebe war's kein Schatten. 
Aber ſie ehrten einander von Herzen. 

Alteſte. Glaubſt du wohl, wenn deine Mutter in 
Todsgefahr geweſen wäre, und dein Vater hätte für ſie 
mit ſeinem Leben bezahlt, daß ſie's mit Dank angenommen 
hätte? 

Mädchen. Ganz gewiß. 

Alceſte. Und wechſelsweiſe, Wieland, eben ſo, da habt 
Ihr Euripides' Aleeſte. 

Admet. Die Eurige wäre denn für Kinder, die andere 
für ehrliche Leute, die ſchon ein bis zwei Weiber begraben 
haben. Daß Ihr nun mit Eurem Auditorio ſympathiſiert, 
iſt nötig und billig. 

Wieland. Laßt mich, Ihr ſeid widerſinnige rohe 
Leute, mit denen ich nichts gemein habe. 

Euripides. Erſt höre mich noch ein paar Worte. 
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Wieland. Mach's kurz. 

Euripides. Keine fünf Briefe, aber Stoff dazu. Das, 
worauf Ihr Euch ſo viel zu gute tut, ein Theaterſtück 
ſo zu lenken und zu runden, daß es ſich ſehen laſſen 
darf, iſt ein Talent, ja, aber ein ſehr geringes. 

Wieland. Ihr kennt die Mühe nicht, die's koſtet. 

Euripides. Du haſt ja genug davon vorgeprahlt, 
das alles, wenn man's beim Licht beſieht, nichts iſt als 
eine Fähigkeit, nach Sitten und Theaterkonventionen und 
nach und nach aufgeflickten Statuten Natur und Wahr⸗ 
heit zu verſchneiden und einzugleichen. 

Wieland. Ihr werdet mich das nicht überreden. 

Guripides. So genieße deines Ruhms unter den 
Deinigen und laß uns in Ruh. 


Admet. Begib dich zur Gelaſſenheit, Euripides! Die 


Stellen, an denen er deiner ſpottet, ſind ſo viel Flecken, 
mit denen er ſein eigen Gewand beſchmitzt. Wär' er 
klug und er könnte ſie und die Noten zum Shakeſpeare 
mit Blut abkaufen, er würde es tun. So ſtellt er ſich 
dar und bekennt: da hab' ich nichts gefühlt. 

Guripides. Nichts gefühlt bei meinem Prolog, der 
ein Meiſterſtück iſt. Ich darf wohl von meiner Arbeit 
ſo reden, tuſt du's ja. Du fühlſt nichts, da du in den 
gaſtoffnen Hof Admetens trittſt? 

Alceſte. Er hat keinen Sinn für Gaſtfreiheit, hörſt 
du ja. 

Euripides. Und auf der Schwelle begegnet dir Apollo, 
die freundliche Gottheit des Hauſes, die, ganz voll Liebe 
zum Admet, ihn erſt dem Tod entreißt und nun, o Jam⸗ 
mer! ſein beſtes Weib für ihn dahingegeben ſieht. Er 
kann nichts weiter retten und entfernt ſich wehmütig, daß 
nicht die Gemeinſchaft mit Toten ſeine Reinigkeit beflecke. 
Da tritt herein, ſchwarzgehüllt, das Schwert ihrer heim⸗ 
tückiſchen Macht in der Fauſt, die Königin der Toten, 
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die Geleiterin zum Orkus, das unerbittliche Schickſal, 
und ſchilt auf die gütig verweilende Gottheit, droht ſchon 
der Alcejte, und Apoll verläßt das Haus und uns. Und 
wir mit dem verlaſſenen Chor ſeufzen: ach daß Aeskulap 
noch lebte, der Sohn Apollos, der die Kräuter kannte 
und jeden Balſam, ſie würde gerettet werden; denn er 
erweckte die Toten; aber er iſt erſchlagen von Jupiters 
Blitz, der nicht duldete, daß jener weckte vom ewigen 
Schlaf, die in Staub geſtreckt hatte nieder ſein unerbitt⸗ 
licher Ratſchluß. 

Alceſte. Biſt du nicht ganz entrückt geweſen in die 
Phantaſie der Menſchen, die aus ihrer Väter Munde 
vernommen hatten von einem ſo wundertätigen Manne, 
dem Macht gegeben war über den allmächtigen Tod? 
Iſt dir nicht da Wunſch, Hoffnung, Glauben aufgegangen: 
käme einer aus dieſem Geſchlechte! käme der Halbgott 
ſeinen Brüdern zu Hilfe! 

Euripides. Und da er nun kommt, nun Herkules 
auftritt und ruft: Sie iſt tot! tot! haſt ſie weggeführt, 
ſchwarze gräßliche Geleiterin zum Orkus, haſt mit deinem 
verzehrenden Schwerte abgeweihet ihre Haare. Ich bin 
Jupiters Sohn und traue mir Kraft zu über dich. An 
dem Grabe will ich dir auflauſchen, wo du das Blut 
trinkſt der abgeſchlachteten Totenopfer, faſſen will ich 
dich Todesgöttin, umknüpfen mit meinen Armen, die kein 
Sterblicher und kein Unſterblicher löſet, und du ſollſt mir 
herausgeben das Weib, Admetens liebes Weib, oder ich 
bin nicht Jupiters Sohn. 

Herkules (tritt auf). Was redt ihr von Jupiters Sohn? 
Ich bin Jupiters Sohn. 

Admet. Haben wir dich in deinem Rauſchſchläfchen 
geſtört? 

Herkules. Was ſoll der Lärm? 

Alceſte. Ei da iſt der Wieland. 
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Herkules. Ei wo? 

Admet. Da ſteht er. 

Herkules. Der! Nun der iſt klein genug. Hab' ich 
mir ihn doch ſo vorgeſtellt. Seid Ihr der Mann, der 
den Herkules immer im Munde führt? 

Wieland. Ich habe nichts mit Euch zu ſchaffen, Koloß. 

Herkules. Bin ich dir als Zwerg erſchienen? 

Wieland. Als wohlgeſtalter Mann mittlerer Größe 
tritt mein Herkules auf. 

Herkules. Mittlerer Größe! Ich! 

Wieland. Wenn Ihr der Herkules ſeid, ſo ſeid Ihr's 
nicht gemeint. 

Herkules. Es iſt mein Name, und auf den bin ich 
ſtolz. Ich weiß wohl, wenn ein Fratze keinen Schild⸗ 
halter unter den Bären, Greifen und Schweinen finden 
kann, ſo nimmt er einen Herkules dazu. Denn meine 
Gottheit iſt dir niemals im Traum erſchienen. 

Wieland. Ich geſtehe, das iſt der erſte Traum, den 
ich ſo habe. 

Herkules. So geh in dich, und bitte den Göttern ab 
deine Noten übern Homer, wo wir dir zu groß ſind. Das 
glaub' ich, zu groß! 

Wieland. Wahrhaftig, Ihr ſeid ungeheuer. Ich hab' 
mir Euch niemals ſo imaginiert. 

Herkules. Was kann ich davor, daß Er ſo eine eng⸗ 
brüſtige Imagination hat. Wer iſt denn Sein Her⸗ 
kules, auf den Er ſich ſo viel zu gute tut? Und was 
will er? Für die Tugend! Was heißt die Deviſe? 
Haſt du die Tugend geſehn, Wieland? Ich bin doch 
auch in der Welt herumgekommen, und iſt mir nichts 
ſo begegnet. 

Wieland. Die Tugend, für die mein Herkules alles 
tut, alles wagt, Ihr kennt ſie nicht? 

Herkules. Tugend! Ich hab' das Wort erſt hierunten 
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von ein paar albernen Kerls gehört, die keine Rechen⸗ 
ſchaft davon zu geben wußten. 

Wieland. Ich bin's eben ſo wenig im ſtande. Doch 
laßt uns darüber keine Worte verderben. Ich wollte, Ihr 
hättet meine Gedichte geleſen, und Ihr würdet finden, 
daß ich ſelbſt die Tugend wenig achte. Sie iſt ein zwei⸗ 
deutiges Ding. 

Herkules. Ein Unding iſt ſie wie alle Phantaſie, die 
mit dem Gang der Welt nicht beſtehen kann. Eure Tugend 
kommt mir vor wie ein Centaur; ſo lang' der vor eurer 
Imagination herumtrabt, wie herrlich, wie kräftig! und 
wenn der Bildhauer euch ihn hinſtellt, welch übermenſch⸗ 
liche Form! — Anatomiert ihn und findet vier Lungen, 
zwei Herzen, zwei Mägen. Er ſtirbt im Augenblicke der 
Geburt, wie ein andres Mißgeſchöpf, oder iſt nie außer 
eurem Kopf erzeugt worden. 

Wieland. Tugend muß doch was ſein, ſie muß wo ſein. 

Herkules. Bei meines Vaters ewigem Bart! Wer 
hat daran gezweifelt? Und mich dünkt, bei uns wohnte 
ſie, Halbgöttern und Helden. Meinſt du, wir lebten wie 
das Vieh, weil eure Bürger ſich vor den Fauſtrechtszeiten 
kreuzigen? Wir hatten die brapſten Kerls unter uns. 

Wieland. Was nennt Ihr brave Kerls? 

Herkules. Einen, der mitteilt, was er hat. Und der 
reichſte iſt der brapſte. Hatte einer Überfluß an Kräften, 
ſo prügelte er die andern aus. Und verſteht ſich, ein rechter 
Mann gibt ſich nie mit Geringern ab, nur mit ſeines⸗ 
gleichen, auch Größern wohl. Hatte einer denn Überfluß 
an Säften, machte er den Weibern ſo viel Kinder, als ſie 
begehrten, auch wohl ungebeten. Wie ich denn ſelbſt in 
einer Nacht funfzig Buben ausgearbeitet habe. Fehlt' es 
einem denn an beiden, und der Himmel hatte ihm, oder 
auch wohl dazu, Erb' und Hab' vor Tauſenden gegeben, 
eröffnete er ſeine Türen und hieß Tauſende willkommen, 
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mit ihm zu genießen. Und da ſteht Admet, der wohl der 
bravſte in dieſem Stücke genannt werden kann. 

Wieland. Das meiſte davon wird zu unſern Zeiten 
für Laſter gerechnet. 

Herkules. Laſter, das iſt wieder ein ſchönes Wort. 
Dadurch wird eben alles ſo halb bei euch, daß ihr euch 
Tugend und Laſter als zwei Extrema vorſtellt, zwiſchen 
denen ihr ſchwankt. Anſtatt euern Mittelzuſtand als den 
poſitiven anzuſehn und den beſten, wie's eure Bauern 
und Knechte und Mägde noch tun. 

Wieland. Wenn Ihr dieſe Geſinnungen in meinem 
Jahrhunderte merken ließet, man würde Euch ſteinigen. 
Haben ſie mich wegen meiner kleinen Angriffe an Tugend 
und Religion ſo entſetzlich verketzert. 

Herkules. Was iſt da viel anzugreifen? Die Pferde, 
Menſchenfreſſer und Drachen, mit denen hab' ich's auf⸗ 
genommen, mit Wolken niemals, ſie wollten eine Geſtalt 
haben wie ſie mochten. Die überläßt ein geſcheiter Mann 
dem Winde, der ſie zuſammen geführt hat, wieder zu ver⸗ 
wehen. 

Wieland. Ihr ſeid ein Unmenſch! Ein Gottesläſtrer. 

Herkules. Will dir das nicht in Kopf? Aber des 
Prodikus Herkules, das iſt dein Mann. Eines Schul⸗ 
meiſters Herkules. Ein unbärtiger Sylvio am Scheide⸗ 
weg. Wären mir die Weiber begegnet, ſiehſt du, eine 
unter den Arm, eine unter den, und alle beide hätten 
mit fortgemußt. Darin iſt dein Amadis kein Narr, ich 
laſſ' dir Gerechtigkeit widerfahren. 

Wieland. Kenntet Ihr meine Geſinnungen, Ihr 
würdet noch anders denken. 

Herkules. Ich weiß genug. Hätteſt du nicht zu lang' 
unter der Knechtſchaft deiner Sittenlehre geſeufzt, es hätte 
noch was aus dir werden können. Denn jetzt hängen dir 
immer noch die ſcheelen Ideale an. Kannſt nicht ver⸗ 


10 


15 


20 


10 


15 


20 


Götter, Helden und Wieland 139 


dauen, daß ein Halbgott ſich betrinkt und ein Flegel iſt, 
ſeiner Gottheit ohnbeſchadet. Und wunder meinſt, wie 
du einen Kerl proſtituiert hätteſt, wenn du ihn untern 
Tiſch oder zum Mädel auf die Streu bringſt. Weil Eure 
Hochwürden das nicht Wort haben wollen. 

Wieland. Ich empfehle mich. 

Herkules. Du möchteſt aufwachen. Noch ein Wort. 
Was ſoll ich von eines Menſchen Verſtand denken, der in 
ſeinem vierzigſten Jahr ein groß Werks und Weſens draus 
machen kann, und fünf ſechs Bücher voll ſchreiben, davon, 
daß ein Maidel mit kaltem Blut kann bei drei vier Kerls 
liegen und ſie eben in der Reihe herum lieb haben. Und 
daß die Kerls ſich drüber beleidigt finden und doch wieder 
anbeißen. Ich ſehe gar nicht — 

Pluto (inwendig). He! Ho! Was für ein verfluchter 
Lärm da draußen. Herkules, dich hört man überall vor. 
Kann man denn nicht einmal ruhig liegen bei ſeinem 
Weibe, wenn ſie nichts dagegen hat. 

Herkules. So gehabt Euch wohl, Herr Hofrat. 

Wieland lerwachend). Sie reden, was ſie wollen: mögen 
ſie doch reden, was kümmert's mich. 


e 


Prolog 


zu den neuſten 


Offenbarungen Gottes, 
i verdeutſcht 
durch 
Dr. Karl Friedrich Bahrdt. 
Gießen 1774. 


Die Frau Profeſſorin tritt auf im Putz, den Mantel umwerfend. 
Bahrdt ſitzt am Pult ganz angezogen und ſchreibt. 
Frau Bahrdt. 
So komm denn, Kind, die Geſellſchaft im Garten 
Wird gewiß auf uns mit dem Kaffee warten. 


Bahrdt. 
Da kam mir ein Einfall von ungefähr; 
(ſein geſchrieben Blatt anſehend) 
So redt' ich, wenn ich Chriſtus wär'. 
Frau Bahrdt. 
Was kommt ein Getrappel die Trepp' herauf? 
Bahrdt. 


's iſt ärger als ein Studentenhauf. 
Das iſt ein Beſuch auf allen Vieren. 
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Frau Bahrdt. 
Gott behüt'! es iſt der Tritt von Tieren. 


Die vier Evangeliſten mit ihrem Gefolg treten herein. Die Frau 

Doktorin tut einen Schrei. Matthäus mit dem Engel; Markus, 

begleitet vom Löwen; Lukas, vom Ochſen; Johannes, über ihm der 
Adler. 


Matthäus. 
Wir hören, du biſt ein Biedermann 
Und nimmſt dich unſers Herren an. 
Uns wird die Chriſtenheit zu enge, 
Wir ſind jetzt überall im Gedränge. 


Bahrdt. 
Willkomm'n, ihr Herrn! Doch tut mir's leid, 
Ihr kommt zur ungelegnen Zeit, 
Muß eben in Geſellſchaft nein. 
Johannes. 
Das werden Kinder Gottes ſein. 
Wir wollen uns mit dir ergetzen. 


Bahrdt, 
Die Leute würden ſich entſetzen: 
Sie ſind nicht gewohnt ſolche Bärte breit 
Und Röcke ſo lang und Falten ſo weit; 
Und eure Beſtien, muß ich ſagen, 
Würde jeder andre zur Tür 'naus jagen. 


Matthäus, 
Das galt doch alles auf der Welt, 
Seitdem uns unſer Herr beſtellt. 
Vahrdt. 

Das kann nun weiter nichts bedeuten. 
Gnug, ſo nehm' ich euch nicht zu Leuten. 
Markus. 

Und wie und was verlangſt denn du? 
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Bahrdt. 
Daß ich's euch kürzlich jagen tu': 
Es iſt mit eurer Schriften Art, 
Mit euern Falten und euerm Bart 
Wie mit den alten Talern ſchwer: 
Das Silber fein geprobet ſehr, 
Und gelten dennoch jetzt nicht mehr. 
Ein kluger Fürſt, der münzt ſie ein 
Und tut ein tüchtigs Kupfer drein; 
Da mag's denn wieder fort kurſieren! 
So müßt ihr auch, wollt ihr roulieren, 
Und in Geſellſchaft euch produzieren, 
So müßt ihr werden wie unſer einer, 
Geputzt, geſtutzt, glatt — 's gilt ſonſt keiner. 
Im ſeidnen Mantel und Kräglein flink, 
Das iſt doch gar ein ander Ding! 


Tukas der Maler. 
Möcht' mich in dem Koſtüme ſehn! 


Bahrdt. 
Da braucht Ihr gar nicht weit zu gehn, 
Hab' juſt noch einen ganzen Ornat. 


Der Engel Matthäi. 
Das wär' mir ein Evangeliſten⸗Staat! 
Kommt — 
Matthäus. 
Johannes iſt ſchon weggeſchlichen 
Und Bruder Markus mit entwichen. 


(Des Lukas Ochs kommt Bahrdten zu nah, er tritt nach ihm.) 


Bahrdt. 
Schafft ab zuerſt das garſtig' Tier! 
Nehm' ich doch kaum ein Hündlein mit mir. 
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Lukas. 
Mögen gar nichts weiter verkehren mit dir. 
(Die Evangeliſten mit ihrem Gefolge ab.) 
Frau Vahrdt. 
Die Kerls nehmen keine Lebensart an. 
Bahrdt. 
Komm, s ſollen ihre Schriften dran. 


Künſtlers Erdewallen 


Drama 


Erſter Akt 


Vor Sonenaufgang. 


Der Künſtler an feiner Staffelei. Er hat eben das Porträt einer fleiſchigen, 
häßlichen, kokett ſchielenden Frau aufgeſtellt. Beim erſten Pinſelſtrich ſetzt 
er ab. 


Ich will nicht! ich kann nicht! 
Das ſchändliche, verzerrte Geſicht! 
(Er tut das Bild beiſeite.) 
Soll ich ſo verderben den himmliſchen Morgen, 
Da ſie noch ruhen all meine lieben Sorgen! 
5 Gutes Weib! koſtbare Kleinen! 
(Er tritt ans Fenſter.) 
Aurora, wie neukräftig liegt die Erd' um dich! 
Und dieſes Herz fühlt wieder jugendlich, 
Und mein Auge wie ſelig, dir entgegen zu weinen! 
(Er ſetzt ein lebensgroßes Bild der Venus Urania auf die Staffelei.) 
Meine Göttin, deiner Gegenwart Blick 
10 Überdrängt mich wie erſtes Jugendglück, 
Die ich in Seel' und Sinn, himmliſche Geſtalt, 
Dich umfaſſe mit Bräutigams Gewalt. 
Wo mein Pinſel dich berührt, biſt du mein: 
Du biſt ich, biſt mehr als ich, ich bin dein. 
15 Uranfängliche Schönheit! Königin der Welt! 
Und ich ſoll dich laſſen für feiles Geld? 
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Dem Toren laſſen, der am bunten Tand 
Sich weidet, an einer ſcheckigen Wand? 
(Er blickt nach der Kammer.) 
Meine Kinder! — Göttin, du wirſt ſie letzen! 
20 Du gehſt in eines Reichen Haus, 
Ihn in Kontribution zu ſetzen, 
Und ich trag' ihnen Brot heraus. 
Und er beſitzt dich nicht, er hat dich nur. 
Du wohnſt bei mir, Urquell der Natur, 
25 Leben und Freude der Kreatur! 
In dir verſunken 
Fühl' ich mich ſelig, an allen Sinnen trunken. 
(Man hört in der Kammer ein Kind ſchrein.) 
A! ä! 
Künſtler. 
Lieber Gott! 


Künſtlers Frau lerwacht). 
's is ſchon Tag! 
Biſt ſchon auf? Lieber, geh doch, ſchlag 
30 Mir Feuer, leg’ Holz an, ſtell' Waſſer bei, 
Daß ich dem Kindel koch' den Brei. 


Künſtler (einen Augenblick vor feinem Bilde verweilend). 
Meine Göttin! 


Kein ältſter Knabe (springt aus dem Bette und läuft barfuß hervor). 


Lieber Pappe, ich helfe dich! 
Künſtler. 
Wie lang'? 


Anabe. 
Was? 


KRünſtler. 
Bring' klein Holz in die Küch'! 
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Zweiter Akt 


Rünſtler. 
Wer klopft ſo gewaltig? Fritzel, ſchau'! 


a Anabe. 
35 Es is der Herr mit der dicken Frau. 


Künſtler (ftellt das leidige Porträt wieder auf). 
Da muß ich tun, als hätt' ich gemalt. 


Frau. 

Mach's nur! Es wird ja wohl bezahlt. 
Künſtler. 

Das tut's ihm. 


Der Herr und Madame treten herein. 


Herr. 
Da kommen wir ja zurecht. 


Madame. 
Hab' heut' geſchlafen gar zu ſchlecht. 


Frau. 
40 O die Madam ſind immer ſchön. 


Herr. 
Darf man die Stück' in der Eck' beſehn? 


Künſtler. 
Sie machen ſich ſtaubig. 
(Zu Madame.) Belieben, ſich niederzulaſſen! 


Herr. 
Sie müſſen ſie recht im Geiſte faſſen. 
Es iſt wohl gut, doch ſo noch nicht, 
is Daß es einen von dem Tuch anſpricht. 
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Künſtler (heimlich). 
Es iſt auch darnach ein Angeſicht. 


Der Herr (nimmt ein Gemälde aus der Ecke). 
Iſt das Ihr eigen Bildnis hier? 


Künſtler. 
Vor zehen Jahren glich es mir. 


Herr. 
Es gleicht noch ziemlich. 


Madame leinen flüchtigen Blick darauf werfend). 
O gar ſehr! 


Herr. 
Sie haben jetzt gar viel Runzeln mehr. 


Frau (mit dem Korbe am Arm, heimlich). 
Gib mir Geld, ich muß auf den Mark! 


Rünſtler. 
Ich hab' nichts. 
Frau. 
Dafür kauft man einen Quark. 


Künſtler. 
Da! 


Herr. 
Aber Ihre Manier iſt jetzt größer. 


Rünſtler. 
Das eine wird ſchlimmer, das andre beſſer. 


Herr (zur Staffelei tretend). 
So! ſo! da an dem Naſenbug! 
Und die Augen ſind nicht feurig gnug. 


Künſtler (für ſich). 
O mir! Das mag der Teufel ertragen! 
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Die Muſe 


(ungeſehn den andern, tritt zu ihm). 
Mein Sohn, fängſt jetzt an, zu verzagen? 
Trägt ja ein jeder Menſch ſein Joch; 
Iſt ſie garſtig, bezahlt ſie doch! 
Und laß den Kerl tadeln und ſchwätzen; 
Haſt Zeit genug, dich zu ergetzen 
An dir ſelbſt und an jedem Bild, 
Das liebevoll aus deinem Pinſel quillt. 
Wenn man muß eine Zeitlang hacken und graben, 
Wird man die Ruh erſt willkommen haben. 
Der Himmel kann einen auch verwöhnen, 
Daß man ſich tut nach der Erde ſehnen. 
Dir ſchmeckt das Eſſen, Lieb' und Schlaf, 
Und biſt nicht reich, ſo biſt du brav. 


Des Künſtlers Vergötterung 


Drama 


Stellt eine Gemäldegalerie vor, wo unter andern das Bild 
der Venus Urania in einer breiten goldnen Rahme, wohl 
gefirnißt, aufgehängt iſt. Ein junger Maler ſitzt davor und 
zeichnet, der Meiſter mit andern ſteht hinter dem Stuhle. 
Der Jünger ſteht auf. 
Jünger. 

Hier leg' ich, teurer Meiſter, meinen Pinſel nieder. 

Nimmer, nimmer wag' ich es wieder, 

Dieſe Fülle, dieſes unendliche Leben 

Mit dürftigen Strichen wieder zu geben. 

Ich ſtehe beſchämt, Widerwillens voll, 

Wie vor einer Laſt ein Mann, 

Die er tragen ſoll 

Und nicht heben kann. 


Meiſter. 
Heil deinem Gefühl, Jüngling, ich weihe dich ein 
Vor dieſem heiligen Bilde! Du wirſt Meiſter ſein. 
Das ſtarke Gefühl, wie größer dieſer iſt, 
Zeigt, daß dein Geiſt ſeinesgleichen iſt. 
Jünger. 
Ganz, heil'ger Genius, verſink' ich vor dir. 
Meiſter. 
Und der Mann war ein Menſch wie wir, 


Und an der Menſchheit zugeteilten Plagen 
Hatte er weit ſchwerer als wir zu tragen. 
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Jünger. 
O warum ſah ich ſein Angeſicht, 
Hört' ſeiner Lippe Rede nicht! 
Du Glücklicher kannteſt ihn? 


Meiſter. 
Ja, mein Sohn. 

20 Ich war noch jung, er nahte ſchon 

Dem Grabe. Ich werd' ihn nie vergeſſen. 

Wie oft hab' ich zitternd vor ihm da geſeſſen 

Voll von heißem Verlangen, 

Jedes Wort von ſeinen Lippen zu fangen, 
25 Und, wenn er ſchwieg, an ſeinem Auge gehangen. 


Künſtlers Apotheoſe 


Drama 


Es wird eine prüchtige Gemäldegalerie vorgeſtellt. Die Bilder 
aller Schulen hängen in breiten goldenen Rahmen. Es gehen 
mehrere Perſonen auf und ab. An einer Seite ſitzt ein 
Schüler und iſt beſchäftiget, ein Bild zu kopieren. 
Schüler 


(indem er aufſteht, Palette und Pinſel auf den Stuhl legt und dahinter tritt). 
Da ſitz' ich hier ſchon Tage lang, 
Mir wird's ſo ſchwül, mir wird's ſo bang, 
Ich male zu und ſtreiche zu 
Und ſehe kaum mehr, was ich tu'. 
Gezeichnet iſt es durchs Quadrat; 
Die Farben, nach des Meiſters Rat, 
So gut mein Aug' ſie ſehen mag, 
Ahm' ich nach meinem Muſter nach; 
Und wenn ich dann nicht weiter kann, 
Steh' ich wie ein geneſtelter Mann 
Und ſehe hin und ſehe her, 

Als ob's getan mit Sehen wär'; 

Ich ſtehe hinter meinem Stuhl 

Und ſchwitze wie im Schwefelpfuhl — 
Und dennoch wird zu meiner Qual 
Nie die Kopie Original. 

Was dort ein freies Leben hat, 

Das iſt hier trocken, ſteif und matt; 
Was reizend ſteht und ſitzt und geht, 
Iſt hier gewunden und gedreht; 
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Was dort durchſichtig glänzt und glüht, 
Hier wie ein alter Topf ausſieht; 

Und überall es mir gebricht 

Als nur am guten Willen nicht, 

Und bin nur eben mehr gequält, 

Daß ich recht ſehe, was mir fehlt. 


Ein Meiſter (tritt hinzu). 
Mein Sohn, das haſt du wohl gemacht, 
Mit Fleiß das Bild zu ſtand gebracht! 
Du ſiehſt, wie wahr ich ſtets geſagt: 
Je mehr als ſich ein Künſtler plagt, 
Je mehr er ſich zum Fleiße zwingt, 
Um deſto mehr es ihm gelingt. 
Drum übe dich nur Tag für Tag, 
Und du wirſt ſehn, was das vermag! 
Dadurch wird jeder Zweck erreicht, 
Dadurch wird manches Schwere leicht, 
Und nach und nach kommt der Verſtand 
Unmittelbar dir in die Hand. 


Schüler. 
Ihr ſeid zu gut und ſagt mir nicht, 
Was alles dieſem Bild gebricht. 


Meiſter. 
Ich ſehe nur mit Freuden an, 
Was du, mein Sohn, bisher getan. 
Ich weiß, daß du dich ſelber treibſt, 
Nicht gern auf einer Stufe bleibſt. 
Will hier und da noch was gebrechen, 
Wollen wir's ein andermal beſprechen. (Entfernt ſich.) 


Schüler (das Bild anſehend). 
Ich habe weder Ruh noch Raſt, 
Bis ich die Kunſt erſt recht gefaßt. 
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Ein Liebhaber (tritt zu ihm). 
Mein Herr, mir iſt verwunderlich, 
Daß Sie hier Ihre Zeit verſchwenden 
Und auf dem rechten Wege ſich 
Schnurſtracks an die Natur nicht wenden; 
Denn die Natur iſt aller Meiſter Meiſter! 
Sie zeigt uns erſt den Geiſt der Geiſter, 
Läßt uns den Geiſt der Körper ſehn, 
Lehrt jedes Geheimnis uns verſtehn. 
Ich bitte, laſſen Sie ſich raten! 
Was hilft es, immer fremden Taten 
Mit größter Sorgfalt nachzugehn? 
Sie ſind nicht auf der rechten Spur; 
Natur, mein Herr! Natur! Natur! 


Schüler. 

Man hat es mir ſchon oft geſagt. 
Ich habe kühn mich dran gewagt; 
Es war mir ſtets ein großes Feſt. 
Auch iſt mir dies und jen's geglückt; 
Doch öfters ward ich mit Proteſt, 
Mit Scham und Schande weggeſchickt. 
Kaum wag' ich es ein andermal; 
Es iſt nur Zeit, die man verliert: 
Die Blätter ſind zu koloſſal, 
Und ihre Schrift gar ſeltſam abbreviert. 

Liebhaber (fi wegwendend). 
Nun ſeh' ich Schon das Wo und Wie; 
Der gute Menſch hat kein Genie! 


Schüler (fi niederſetzend). 
Mich dünkt, noch hab' ich nichts getan; 
Ich muß ein andermal noch dran. 
Gin zweiter Meiſter 


(tritt zu ihm, ſieht feine Arbeit ſag er wendet ſich um, ohne etwas zu 
agen). 
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Schüler. 
Ich bitt' Euch, geht jo ſtumm nicht fort 
Und ſagt mir wenigſtens ein Wort. 
Ich weiß, Ihr ſeid ein kluger Mann, 
Ihr könntet meinen Wunſch am allererſten ſtillen. 
Verdien' ich's nicht durch alles, was ich kann, 
Verdien' ich's wenigſtens durch meinen guten Willen. 


Meiſter. 
Ich ſehe, was du tuſt, was du getan, 
Bewundernd halb und halb voll Mitleid an. 
Du ſcheinſt zum Künſtler mir geboren, 
Haſt weislich keine Zeit verloren: 
Du fühlſt die tiefe Leidenſchaft, 
Mit frohem Aug' die herrlichen Geſtalten 
Der ſchönen Welt begierig feſt zu halten; 
Du übſt die angeborne Kraft, 
Mit ſchneller Hand bequem dich auszudrücken; 
Es glückt dir ſchon und wird noch beſſer glücken, 
Allein — 


Schüler. 
Verhehlt mir nichts! 


Meiſter. 

Allein du übſt die Hand, 
Du übſt den Blick, nun üb' auch den Verſtand. 
Dem glücklichſten Genie wird's kaum einmal gelingen, 
Sich durch Natur und durch Inſtinkt allein 
Zum Ungemeinen aufzuſchwingen: 
Die Kunſt bleibt Kunſt! Wer ſie nicht durchgedacht, 
Der darf ſich keinen Künſtler nennen; 
Hier hilft das Tappen nichts; eh' man was Gutes macht, 
Muß man es erſt recht ſicher kennen. 
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Schüler. 
Ich weiß es wohl, man kann mit Aug' und Hand 
An die Natur, an gute Meiſter gehen; 
Allein, o Meiſter, der Verſtand, 
Der übt ſich nur mit Leuten, die verſtehen. 
Es iſt nicht ſchön, für ſich allein 
Und nicht für andre mit zu ſorgen: 
Ihr könntet vielen nützlich ſein, 
Und warum bleibt Ihr ſo verborgen? 


Meiſter. 
Man hat's bequemer heutzutag, 
Als unter meine Zucht ſich zu bequemen: 
Das Lied, das ich ſo gerne ſingen mag, 
Das mag nicht jeder gern vernehmen. 


Schüler. 
O ſagt mir nur, ob ich zu tadeln bin, 
Daß ich mir dieſen Mann zum Muſter auserkoren? 
(Er deutet auf das Bild, das er kopiert hat.) 
Daß ich mich ganz in ihn verloren? 
Iſt es Verluſt, iſt es Gewinn, 
Daß ich allein an ihm mich nur ergetze, 
Ihn weit vor allen andern ſchätze, 
Als gegenwärtig ihn und als lebendig liebe, 
Mich ſtets nach ihm und ſeinen Werken übe? 


Meiſter. 
Ich tadl' es nicht, weil er fürtrefflich tft; 
Ich tadl' es nicht, weil du ein Jüngling biſt: 
Ein Jüngling muß die Flügel regen, 
In Lieb' und Haß gewaltſam ſich bewegen. 
Der Mann iſt vielfach groß, den du dir auserwählt, 
Du kannſt dich lang' an ſeinen Werken üben; 
Nur lerne bald erkennen, was ihm fehlt: 
Man muß die Kunſt und nicht das Muſter lieben. 
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Schüler. 
Ich ſähe nimmer mich an ſeinen Bildern ſatt, 


Wenn ich mich Tag für Tag damit beſchäft'gen ſollte. 
Meiſter. 


Erkenne, Freund, was er geleiſtet hat, 

Und dann erkenne, was er leiſten wollte: 
Dann wird er dir erſt nützlich ſein, 

Du wirſt nicht alles neben ihm vergeſſen. 
Die Tugend wohnt in keinem Mann allein; 
Die Kunſt hat nie ein Menſch allein beſeſſen. 


Schüler. 
So redet nur auch mehr davon! 


Meiſter. 


Ein andermal, mein lieber Sohn. 


Galerie-Anſpektor (tritt zu ihnen). 
Der heut'ge Tag iſt uns geſegnet! 
O, welch ein ſchönes Glück begegnet! 
Es wird ein neues Bild gebracht, 
So köſtlich, als ich keins gedacht. 


Meiſter. 
Von wen? 
Schüler. 
Sagt an, es ahnet mir. 
(Auf das Bild zeigend, das er kopiert.) 
Von dieſem? 
Anſpektor. 
Ja, von dieſem hier. 


Schüler. 
Wird endlich doch mein Wunſch erfüllt! 
Die heiße Sehnſucht wird geſtillt! 
Wo iſt es? Laßt mich eilig gehn. 
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Anſpektor. 
Ihr werdet's bald hier oben ſehn. 
So köſtlich, als es iſt gemalt, 
So teuer hat's der Fürſt bezahlt. 


Gemäldehändler (tritt auf). 
Nun kann die Galerie doch ſagen, 
Daß ſie ein einzig Bild beſitzt. 
Man wird einmal in unſern Tagen 
Erkennen, wie ein Fürſt die Künſte liebt und ſchützt. 
Es wird ſogleich heraufgetragen; 
Es wird erſtaunen, wer's erblickt. 
Mir iſt in meinem ganzen Leben 
Noch nie ein ſolcher Fund geglückt. 
Mich ſchmerzt es faſt, es wegzugeben: 
Das viele Gold, das ich begehrt, 
Erreicht noch lange nicht den Wert. 


(Man bringt das Bild der Venus Urania herein und ſetzt es auf eine 
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Staffelei.) 
Hier! wie es aus der Erbſchaft kam, 
Noch ohne Firnis, ohne Rahm. 
Hier braucht es keine Kunſt noch Liſt. 
Seht, wie es wohl erhalten iſt! 
(Alle verſammeln ſich davor.) 
Erſter Meiſter. 
Welch eine Praktik zeigt ſich hier! 
Zweiter Meiſter. 
Das Bild, wie iſt es überdacht! 


Schüler. 


Die Eingeweide brennen mir! 
j Liebhaber, 
Wie göttlich iſt das Bild gemacht! 


Hündler. 
In ſeiner trefflichſten Manier. 
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Anſpektor. 
Der goldne Rahm wird ſchon gebracht. 
Geſchwind herbei! geſchwind herein! 
Der Prinz wird bald im Saale ſein. 
(Das Bild wird in den Rahmen befeſtiget und wieder aufgeſtellt.) 


Der Prinz (tritt auf und befieht das Gemälde). 
Das Bild hat einen großen Wert; 
175 Empfanget hier, was Ihr begehrt. 


Der Kaſſier (hebt den Beutel mit den Zechinen auf den Tiſch und ſeufzet). f 


Hündler (zum Kaffier). 
Ich prüfe ſie erſt durchs Gewicht. 


Kaſſier (aufzählend). 
Es ſteht bei Euch, doch zweifelt nicht! 

Der Fürſt ſteht vor dem Bilde, die andern in einiger Entſernung. Der 
Plafond eröffnet ſich, die Muſe, den Künſtler an der Hand führend, 
auf einer Wolke. 

Künſtler. 

Wohin, o Freundin, führſt du mich? 


Muſe. 
Sieh nieder und erkenne dich! 
180 Dies ift der Schauplatz deiner Ehre. 


Künſtler. 
Ich fühle nur den Druck der Atmoſphäre. 


Muſe. 

Sieh nur herab! Es iſt ein Werk von dir, 
Das jedes andre neben ſich verdunkelt 
Und zwiſchen vielen Sternen hier 

185 Als wie ein Stern der erſten Größe funkelt. 
Sieh, was dein Werk für einen Eindruck macht, 
Das du in deinen reinſten Stunden 
Aus deinem innern Selbſt empfunden, 
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Mit Maß und Weisheit durchgedacht, 

Mit ſtillem, treuem Fleiß vollbracht! 

Sieh, wie noch ſelbſt die Meiſter lernen! 

Ein kluger Fürſt, er ſteht entzückt, ö 
Er fühlt ſich im Beſitz von dieſem Schatz beglückt; 
Er geht und kommt, und kann ſich nicht entfernen. 
Sieh dieſen Jüngling, wie er glüht, 

Da er auf deine Tafel ſieht! 

In ſeinem Auge glänzt das herzliche Verlangen, 
Von deinem Geiſt den Einfluß zu empfangen. 

So wirkt mit Macht der edle Mann 

Jahrhunderte auf ſeinesgleichen: 

Denn, was ein guter Menſch erreichen kann, 

Iſt nicht im engen Raum des Lebens zu erreichen. 
Drum lebt er auch nach ſeinem Tode fort 

Und iſt ſo wirkſam, als er lebte 

Die gute Tat, das ſchöne Wort, 

Es ſtrebt unſterblich, wie er ſterblich ſtrebte. 

So lebſt auch du durch ungemeßne Zeit. 

Genieße der Unſterblichkeit! 


Künfler. 
Erkenn' ich doch, was mir im kurzen Leben 
Zeus für ein ſchönes Glück gegeben, 
Und was er mir in dieſer Stunde ſchenkt! 
Doch er vergebe mir, wenn dieſer Blick mich kränkt. 
Wie ein verliebter junger Mann 
Unmöglich doch den Göttern danken kann, 
Wenn ſeine Liebſte fern und eingeſchloſſen weint; 
Wer wagt es, ihn beglückt zu nennen? 
Und wird er wohl ſich tröſten können, 
Weil eine Sonne ihn und ſie beſcheint? 
So hab' ich ſtets entbehren müſſen, 
Was meinen Werken nun ſo reichlich widerfährt; 
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Was hilft's, o Freundin, mir, zu wiſſen, 
Daß man mich nun bezahlet und verehrt? 
O hätt' ich manchmal nur das Gold beſeſſen, 
Das dieſen Rahm jetzt übermäßig ſchmückt! 
Mit Weib und Kind mich herzlich ſatt zu eſſen, 
War ich zufrieden und beglückt. 
Ein Freund, der ſich mit mir ergetzte, 
Ein Fürſt, der die Talente ſchätzte, 
Sie haben leider mir gefehlt; 
Im Kloſter fand ich dumpfe Gönner: 
So hab' ich emſig, ohne Kenner 
Und ohne Schüler mich gequält. — 
(Hinab auf den Schüler deutend.) 
Und willſt du dieſen jungen Mann, 
Wie er's verdient, dereinſt erheben, 
So bitt' ich, ihm bei ſeinem Leben, 
So lang' er ſelbſt noch kau'n und küſſen kann, 
Das Nötige zur rechten Zeit zu geben! 
Er fühle froh, daß ihn die Muſe liebt, 
Wenn leicht und ſtill die frohen Tage fließen. 
Die Ehre, die mich nun im Himmel ſelbſt betrübt, 
Laß ihn dereinſt, wie mich, doch freudiger genießen! 
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Prolog zum 
Neueröffneten moraliſch-politiſchen 


Puppenſpiel 


Et prodesse volunt et delectare poötae. 


Auf, Adler, dich zur Sonne ſchwing, 

Dem Publico dies Blättchen bring'! 

So Luſt und Klang gibt friſches Blut, 
Vielleicht iſt ihm nicht wohl zu Mut. 

Ach ſchau ſie, guck ſie, komm herbei 

Der Papſt und Kaiſer und Kleriſei, 

Haben lange Mäntel und lange Schwänz', 
Paradieren mit Eichel- und Lorbeerkränz', 
Trottieren und ſtäuben zu hellen Scharen, 
Machen ein Gezwatzer als wie die Staren, 
Dringt einer ſich dem andern vor, 

Deutet einer dem andern ein Eſelsohr. 

Da ſteht das liebe Publikum 

Und ſieht erſtaunend auf und um, 

Was all der tollen Reiterei 

Für Anfang, Will' und Ende ſei. 

Oho, ſa ſa, zum Teufel zu! 

O wehl laß ab, laß mich in Ruh! 

Herum, herauf, hinan, hinein — 

Das muß ein Schwarm Autoren ſein! 

Ach Herr, man krümmt und krammt ſich ſo, 
Zappelt wie eine Laus, hüpft wie ein Floh 
Und fliegt einmal und kriecht einmal, 

Und endlich läßt man euch in Saal. 

Sei's Kammerherr nun, ſei's Lakai, 
Genug, daß einer drinne ſei. 
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Prolog zum Puppenſpiel 


Nun weiter auf, nun weiter an! 
Wie's tummelt auf der Ehrenbahn! 
Ach ſieh! wie ſchöne pflanzt ſich ein 
Das Völklein dort im Schattenhain! 
Iſt wohl zurecht und wohl zu Mut, 
Zäunt jeder ſich ſein kleines Gut, 
Beſchneidt die Nägel in Ruh und Fried 
Und ſingt ſein Klimpimpimper⸗Lied. 
Da kommt ein Flegel ihm auf den Leib, 
Frißt ſeine Apfel, beſchläft ſein Weib: 
Sich drauf die Bürgerſchaft rottiert, 
Gebrüllt, gewetzt und Krieg geführt; 
Und Höll' und Erd' bewegt ſich ſchon. 
Da kommt mir ein Titanenſohn 
Und packt den ganzen Hügel auf 
Mit Städt' und Wäldern einem Hauf, 
Mit Schlachtfelds⸗Lärm und liebem Sang 
(Es wankt die Erd', dem Volk iſt's bang), 
Und trägt ſie eben in einem Lauf 
Zum Schemel den Olymp hinauf. 
Des wird Herr Jupiter ergrimmt, 
Sein'n erſten beſten Strahl er nimmt 
Und ſchmeißt den Kerl die Kreuz und Quer 
Hurlurli burli ins Tal daher 
Und freut ſich ſeines Siegs ſo lang', 
Bis Juno ihm macht wieder bang. 
So iſt die Eitelkeit der Welt! 
Iſt keines Reich ſo feſt geſtellt, 
Iſt keine Erdenmacht ſo groß, 
Fühlt alles doch ſein Endelos. 
Drum treib's ein jeder, wie er kann: 
Ein kleiner Mann iſt auch ein Mann; 
Der Hoh' ſtolziert, der Kleine lacht, 
So hat's ein jeder wohl gemacht. 
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Das 


Jahrmarktsfeſt zu Plundersweilern 
Ein Schön bartſpiel 


Marnktſchreier. 
Werd's rühmen und preiſen weit und breit, 
Daß Plundersweilern dieſer Zeit 
Ein ſo hochgelahrter Doktor ziert, 
Der ſeine Kollegen nicht ſchikaniert. 
Habt Dank für den Erlaubnisſchein! 
Hoffe, Ihr werdet zugegen ſein, 
Wenn wir heut' Abend auf allen Vieren 
Das liebe Publikum amüſieren. 
Ich hoff', es ſoll Euch wohl behagen; 
Geht's nicht vom Herzen, ſo geht's vom Magen. 

Doktor. 

Herr Bruder, Gott geb' Euch ſeinen Segen 
Unzählbar, in Schnupftuchs⸗Hagelregen. 
Den Profit kann ich Euch wohl gönnen; 
Weiß, was im Grunde wir alle können. 
Läßt ſich die Krankheit nicht kurieren, 
Muß man ſie eben mit Hoffnung ſchmieren. 
Die Kranken ſind wie Schwamm und Zunder; 
Ein neuer Arzt tut immer Wunder. 
Was gebt Ihr für eine Komödia? 


4 Marnktſchreier. 


Herr, es iſt eine Tragödia, 
Voll ſüßer Worten und Sittenſprüchen; 
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Hüten uns auch vor Zoten und Flüchen, 
Seitdem in jeder großen Stadt 
Man überreine Sitten hat. 


Doktor. 
Da wird man ſich wohl ennuyieren! 


Marktſchreier. 
Könnt' ich nur meinen Hanswurſt kurieren: 
Der macht' Euch ſicher große Freud', 
Weil Ihr davon ein Kenner ſeid. 
Doch iſt's gar ſchwer, es recht zu machen; 
Die Leute ſchämen ſich, zu lachen. 
Mit Tugendſprüchen und großen Worten 
Gefällt man wohl an allen Orten; 
Denn da denkt jeder für ſich allein: 
So ein Mann magſt du auch wohl ſein! 
Doch wenn wir droben ſprächen und täten, 
Wie ſie gewöhnlich tun und reden, 
Da rief' ein jeder im Augenblick: 
Ei pfui, ein indezentes Stück! 
Allein, wir ſuchen zu gefallen; 
Drum lügen wir und ſchmeicheln allen. 


Doktor. 
Sauer iſt's, ſo ſein Brot erwerben! 


Marktſchreier. 
Man ſagt, es könne den Charakter verderben, 
Wenn man Verſtellung als Handwerk treibt, 
In fremde Seelen ſpricht und ſchreibt, 
Und wenn man das ſehr oft getan, 
Nehme man euch fremde Gemütsart an. 
Doch ach! wir ſcheinen oft zu ſcherzen, 
Und haben viel Kummer unterm Herzen; 
Verſchenken tauſend Stück Piſtolen 
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Und haben nicht, die Schuh' zu beſohlen. 
Unſre Helden ſind gewöhnlich ſchüchtern, 
Auch ſpielen wir unſre Trunkene nüchtern. 
So macht man Schelm und Böſewicht 
Und hat davon keine Ader nicht. 


Doktor. 
Der Rollen muß man ſich nicht ſchämen. 


Marktſchreier. 
Warum will man's uns übel nehmen? 
Tritt im gemeinen Lebenslauf 
Ein jeder doch behutſam auf, 
Weiß ſich in Zeit und Ort zu ſchicken, 
Bald ſich zu heben und bald zu drücken 
Und ſo ſich manches zu erwerben, 
Indes wir andre faſt Hunger ſterben. 


Doktor. 
So habt Ihr alſo gute Leute? 


Marktſchreier. 
Ihre Talente, die ſeht Ihr heute; 
Auch ſind ſie wegen guter Sitten 
An hohen Höfen wohl gelitten. 


Doktor. 
Es ſetzt doch wohl mitunter Zank? 


Marktſchreier. 
Das geht noch ziemlich, Gott ſei Dank! 
Sie können ſich nicht immer leiden; 
Stark ſind ſie im Geſichterſchneiden. 
Ich laſſ' ſie gelaſſen ſich entzweien, 
Jeden Tag gibt's neue Parteien. 
Man muß nicht die Geduld verlieren, 
Doch ſind ſie bös zu transportieren. 
Will jetzt zu meinem Geſchäfte gehn. 
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Doktor. 
Nun, alter Freund, auf Wiederſehn! 


Bedienter. 
Ein Kompliment vom gnäd'gen Fräulein: 
Sie hofft, Sie werden ſo gütig ſein 
Und mit zu der Frau Amtmann gehen, 
Um all das Gaukelſpiel zu ſehen. 


(Der zweite Vorhang geht auf, man ſieht den ganzen Jahrmarkt. Im 

Grunde ſteht das Brettergerüſte des Marktſchreiers, links eine Laube vor 

der Tür des Amtmanns, darin ein Tiſch und Stühle. Während der Sym⸗ 

phonie geht alles, doch in ſolcher Ordnung durcheinander, daß ſich die 

Perſonen gegen der Vorderſeite begegnen und dann ſich in den Grund 
verlieren, um den andern Platz zu machen.) 


Tiroler. 
Kauft allerhand, kauft allerhand, 
Kauft lang' und kurze War'! 
Sechs Kreuzer 's Stück, iſt gar kein Geld, 
Wie's einem in die Hände fällt. 
Kauft allerhand, kauft allerhand, 
Kauft lang' und kurze War'! 


(Der Bauer ſtreift mit den Beſen an den Tiroler und wirft ihm ſeine 
Sachen herunter. Streit zwiſchen beiden, während deſſen Marmotte von 
den zerſtreuten Sachen einſteckt.) 


Bauer. 
Beſen kauft, Beſen kauft! 
Groß und klein, 
Schroff und rein, 
Braun und weiß, 
All aus friſchem Birkenreis: 
Kehrt die Gaſſe, Stub' und St 
Beſenreis, Beſenreis! 
(Der Gang des Jahrmarkts geht fort.) 
Nürnberger. 
Liebe Kindlein, 
Kauft ein! 
Hier ein Hündlein, 
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Hier ein Schwein; 
Trummel und Schlägel, 
Ein Reitpferd, ein Wägel, 
Kugeln und Kegel, 
Kiſtchen und Pfeifer, 
Kutſchen und Läufer, 
Huſar und Schweizer; 
Nur ein paar Kreuzer, 
Iſt alles dein! 

Kindlein, kauft ein! 


Fräulein. 
Die Leute ſchreien wie beſeſſen. 


Doktor. 
Es gilt ums Abendeſſen. 


Tirolerin. 
Kann ich mit meiner Ware dienen? 


Fräulein. 
Was führt Sie denn? 


Tirolerin. 
Gemalt neumodiſch Band, 
Die leichtſten Palatinen 
Sind bei der Hand; 
Sehn Sie die allerliebſten Häubchen an, 
Die Fächer! was man ſehen kann! 
Niedlich, ſcharmant! 
(Der Doktor tut artig mit der Tirolerin während des Beſchauens der 
Ware, wird zuletzt dringender.) 
Tirolerin. 
Nicht immer gleich 
Iſt ein galantes Mädchen, 


Ihr Herrn, für euch; 
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Nimmt ſich der gute Freund zu viel heraus, 
Gleich iſt die Schneck in ihrem Haus, 
Und er macht ſo! — 

(Sie wiſcht dem Doktor das Maul.) 


Wagenſchmermann. 
Her! Her! 
Butterweiche Wagenſchmer, 
Daß die Achſen nicht knirren 
Und die Räder nicht girren, 
Yah! Yah! 
Ich und mein Eſel find auch da. 


Gouvernante kommt mit dem Pfarrer durchs Gedränge; er hält ſich 
bei dem Pfefferkuchenmädchen auf; die Gouvernante iſt unzufrieden. 
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Gouvernante. 
Dort ſteht der Doktor und mein Fräulen; 
Herr Pfarrer, laſſen Sie uns eilen. 


Pfefferkuchenmüdchen. 
Ha ha ha! 
Nehmt von den Pfefferkuchen da! 
Sind gewürzt, ſüß und gut; 
Friſches Blut, 
Guten Mut; 
Pfeffernüß! ha, ha, ha! 

Gouvernante. 
Geſchwind, Herr Pfarrer, dann! — 
Sticht Sie das Mädchen an? 
8 Pfarrer. 
Wie Sie befehlen. 
Zigeunerhauptmann und ſein Burſch. 
Zigeunerhauptmann. 


Lumpen und Quark 
Der ganze Mark! 
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Zigeunerburſch. 
Die Piſtolen 


Möcht ich mir holen! 


Zigeunerhauptmann. 
Sind nicht den Teufel wert! 
Weitmäulichte Laffen 
Feilſchen und gaffen, 
Gaffen und kaufen, 
Beſtienhaufen! 
Kinder und Fratzen, 
Affen und Katzen! 
Möcht' all das Zeug nicht, 
Wenn ich's geſchenkt kriegt'! 
Dürft' ich nur über ſie! 


Zigeunerburſch. 
Wetter! wir wollten ſie! 


Zigeunerhauptmann. 
Wollten ſie zauſen! 


Zigeunerburſch. 
Wollten ſie lauſen! 


Zigeunerhauptmann. 
Mit zwanzig Mann 
Mein wär' der Kram! 


Zigeunerburſch. 
Wär wohl der Mühe wert. 


Fräulein. 


Frau Amtmann, Sie werden verzeihen — 


Amtmännin (kommt aus der Haustür). 
Wir freuen 
Uns von Herzen. Willkommner Beſuch! 
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Doktor. 
Iſt heut' doch des Lärmens genug. 
Bänkelſänger kommt mit feiner Frau und ſteckt ſein Bild auf; die 
Leute verſammeln ſich. 
Bünkelfänger. 
Ihr lieben Chriſten allgemein, 
165 Wenn wollt ihr euch verbeſſern? 
Ihr könnt nicht anders ruhig ſein 
Und euer Glück vergrößern. 
Das Laſter weh dem Menſchen tut; 
Die Tugend iſt das höchſte Gut 
170 Und liegt euch vor den Füßen. 
(Die folgenden Verſe ad libitum.) 


Amtmann. 
Der Menſch meint's doch gut. 


Marmotte. 
Ich komme ſchon durch manche Land 
Avecque la marmotte, 
Und immer ich was zu eſſen fand 
175 Avecque la marmotte, 
Avecque si, avecque la, 
Avecque la marmotte. 


Ich hab' geſehn gar manchen Herrn 
Avecque la marmotte, 
180 Der hätt' die Jungfern gar zu gern. 
Avecque la marmotte, 
Avecque si, avecque la, 
Avecque la marmotte. 


Hab' auch geſehn manch' Jungfer ſchön 
185 Avecque la marmotte, 
Die täte nach mir Kleinen ſehn 
Avecque la marmotte, 
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Avecque si, avecque la, 
Avecque la marmotte. 


190 Nun laßt mich nicht jo gehn, ihr Herrn, 
Avecque la marmotte, 
Die Burſchen eſſen und trinken gern 
Avecque la marmotte, 
Avecque si, avecque la, 

195 Avecque la marmotte. 


(Die Geſellſchaft wirft den Knaben kleines Geld hin; Marmotte rafft 
alles auf.) 


Zitterſpielbub. 
Ai! Ai! meinen Kreuzer! 
Er hat mir meinen Kreuzer genommen! 


Marmotte. 
Iſt nicht wahr, iſt mein. 
(Balgen ſich. Marmotte ſiegt. Zitterſpielbub weint.) 
Symphonie. 


Lichtputzer (in Hanswurſttracht, auf dem Theater). 
Wollen's gnädigſt erlauben, 
200 Daß wir nicht anfangen? 


Zigeunerhauptmann. 
Wie die Schöpſe laufen, 
Vom Narren Gift zu kaufen! 


Schweinmehger. 
Führt mir die Schweine nach Haus! 


Ochſenhändler. 
Die Ochſen langſam zum Ort hinaus! 
206 Wir kommen nach. 
Herr Bruder, der Wirt uns borgt, 
Wir trinken eins. Die Herde iſt verſorgt. 


Hanswurſt. 
Ihr mehnt, i bin Hanswurſt, nit wahr? 
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Hab' ſei Krage, ſei Hoſe, ſei Knopf; 
Hätt' i au ſei Kopf, 

Wär' i Hanswurſt ganz und gar. 
Is doch in der Art. 

Seht nur de Bart! 

Allons, wer kauf mir 

Pflaſter, Laxier! 

Hab' ſo viel Durſt 

Als wie Hanswurſt. 


Schnupftuch rauf! 


Marnktſchreier. 
Wirſt nit viel angeln, iſt noch zu früh. 
Meine Damen und Herrn 
Sähen wohl gern 
's treffliche Trauerſtück; 
Und dieſen Augenblick 
Wird ſich der Vorhang heben; 
Belieben nur Acht zu geben. 
Iſt die Hiſtoria 
Von Eſther in Drama; 
Iſt nach der neuſten Art, 
Zähnklappen und Grauſen gepaart; 
Daß nur ſehr ſchad' iſt, 
Daß heller Tag iſt; 
Sollte ſtichdunkel ſein, 
Denn s ſind viel Lichter drein. 


(Der Vorhang hebt ſich. Man ſieht an der Seite einen Thron und einen 


Galgen in der Ferne.) 
Symphonie. 
Kaiſer Ahasverus. Haman. 


Haman (allein). 


Die du mit ew'ger Glut mich Tag und Nacht begleiteſt, 
235 Mir die Gedanken füllſt und meine Schritte leiteſt, 
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O Rache, wende nicht im letzten Augenblick 

Die Hand von deinem Knecht! Es wägt ſich mein Geſchick. 
Was ſoll der hohe Glanz, der meinen Kopf umſchwebet? 
Was ſoll der günſt'ge Hauch, der längſt mein Glück belebet, 
Da mir ein ganzes Reich gebückt zu Füßen liegt, 
Wenn ſich ein einziger nicht in dem Staube ſchmiegt? 
Was hilft's, auf ſo viel Herrn und Fürſten wegzugehen, 
Wenn es ein Jude wagt, mir ins Geſicht zu ſehen? 


Tut er auf Abram groß, auf unbeflecktes Blut, 


So lehr' ihn unſre Macht des Tempels grauſe Glut! 
Und wie Jeruſalem in Schutt und Staub zerfallen, 
So lieg' das ganze Volk, und Mardochai vor allen! 
O kochte nur, wie hier, erſt Ahasverus' Blut! 

Da er ein König iſt, ach, iſt er viel zu gut. 


Ahasverus (tritt auf und ſpricht). 
Sieh Haman — biſt du da? 
ö Haman. 
Ich warte hier ſchon lange. 
Ahasverus. 
Du . auch nie recht aus; es iſt mir um dich bange. 
Setzt ſich.) 
Haman. 
Erhabenſter Monarch, da deine Majeſtät 
Wie immer, ſeh' ich wohl, auf Roſ' und Flaumen geht, 
Welch einen Dank ſoll man den hohen Göttern ſagen 
Für dein ſo ſelten Glück, die Krone leicht zu tragen! 
Dein Volk, wie Sand am Meer, macht dir ſo wenig Müh! 
Das iſt nur Götterkraft; von ihnen haſt du ſie. 

So läßt ſich ein Gebirg in feſter Ruh nicht ſtören, 
Wenn Wälder ohne Zahl auf ſeinem Haupt ſich mehren. 
Ahasverus. 

O ja, was das betrifft, die Götter machen's recht; 
So lebt und ſo regiert von jeher mein Geſchlecht. 
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Mit Müh hat keiner ſich das weite Reich erworben, 
Und keiner jemals iſt aus Sorglichkeit geſtorben. 


Haman. 
Wie bin ich, Gnädigſter, voll Unmut und Verdruß, 
Daß ich heut' deine Ruh gezwungen ſtören muß! 


Ahasverus. 
Was Ihr zu ſagen habt, bitt' ich Euch kurz zu ſagen. 
Haman. 
Wo nehm' ich Worte her, das Schrecknis vorzutragen? 


Ahasverus. 
Wie ſo? 
Haman. 
Du kennſt das Volk, das man die Juden nennt, 

Das außer ſeinem Gott nie einen Herrn erkennt. 
Du gabſt ihm Raum und Ruh, ſich weit und breit zu mehren 
Und ſich nach ſeiner Art in deinem Land zu nähren; 
Du wurdeſt ſelbſt ihr Gott, als ihrer ſie verſtieß 
Und Stadt und Tempelspracht in Flammen ſchwinden 

ließ: 
Und doch verkennen ſie in dir den güt'gen Retter, 
Verachten dein Geſetz und ſpotten deiner Götter; 
Daß ſelbſt dein Untertan ihr Glück mit Neide ſieht 
Und zweifelt, ob er auch vor rechten Göttern kniet. 
Laß ſie durch ein Geſetz von ihrer Pflicht belehren 
Und, wenn ſie ſtörrig ſind, durch Flamm' und Schwert 

bekehren. 


Ahasverus. 
Mein Freund, ich lobe dich: du ſprichſt nach deiner Pflicht; 
Doch wie's ihr andre ſeht, ſo ſieht's der König nicht. 
Mir iſt es einerlei, wem fie die Pſalmen fingen, 
Wenn ſie nur ruhig ſind und mir die Steuern bringen. 


286 


290 


295 


300 


306 


Das Jahrmarktsfeſt zu Plundersweilern 175 


Haman. 
Ich ſeh', Großmächtigſter, dir nur gehört das Reich, 
Du biſt an Gnad' und Huld den hohen Göttern gleich! 
Doch iſt das nicht allein: ſie haben einen Glauben, 
Der ſie berechtiget, die Fremden zu berauben, 
Und der Verwegenheit ſtehn deine Völker bloß. 
O König, ſäume nicht, denn die Gefahr iſt groß. 


Ahasverus. 
Wie wäre denn das jetzt ſo gar auf einmal kommen? 
Von Mord und Straßenraub hab' ich lang' nichts ver⸗ 
nommen. 


Haman. 
Auch iſt's das eben nicht, wovon die Rede war: 
Der Jude liebt das Gold und fürchtet die Gefahr. 
Er weiß mit leichter Müh, und ohne viel zu wagen, 
Durch Handel und durch Zins Geld aus dem Land zu 
tragen. 


Ahasverus. 
Ich weiß das nur zu gut. Mein Freund, ich bin nicht blind; 
Doch das tun andre mehr, die unbeſchnitten ſind. 


Haman. 
Das alles ließe ſich vielleicht auch noch verſchmerzen: 
Doch finden ſie durch Geld den Schlüſſel aller Herzen, 
Und kein Geheimnis iſt vor ihnen wohl verwahrt. 
Mit jedem handeln ſie nach einer eignen Art. 
Sie wiſſen jedermann durch Borg und Tauſch zu faſſen; 
Der kommt nie los, der ſich nur einmal eingelaſſen. 
Mit unſern Weibern auch iſt es ein übel Spiel; 
Sie haben nie kein Geld und brauchen immer viel. 


Ahasverus. 
Ha ha! das geht zu weit! Ha ha! du machſt mich lachen; 
Ein Jude wird dich doch nicht eiferſüchtig machen? 
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Daman, 
Das nicht, Durchlauchtigſter! Doch iſt's ein alter Brauch: 
Wer's mit den Weibern hält, der hat die Männer auch; 
Und von dem niedern Volk, das in der Irre wandelt, 
Wird Recht und Eigentum, Amt, Rang und Glück ver⸗ 
handelt. 


Ahasverus. 
Du irrſt dich, guter Mann! Wie könnte das geſchehn? 
Das alles muß nach mir und meinem Willen gehn. 


Haman. 

Ich weiß vollkommen wohl: dir iſt zwar niemand gleich, 
Doch gibt's viel große Herrn und Fürſten in dem Reich, 
Die dein ſo ſanftes Joch nur wider Willen dulden. 
Sie haben Stolz genug, doch ſtecken ſie in Schulden; 
Es iſt ein jeglicher in deinem ganzen Land 
Auf ein' und andre Art mit Israel verwandt, 
Und dieſes ſchlaue Volk ſieht einen Weg nur offen: 
So lang' die Ordnung ſteht, ſo lang' hat's nichts zu hoffen. 
Es nährt drum insgeheim den faſt getiſchten Brand, 
Und eh' wir's uns verſehn, ſo flammt das ganze Land. 

Ahasverus. 
Das iſt das erſte Mal nicht, daß uns dies begegnet; 
Doch unſre Waffen ſind am Ende ſtets geſegnet: 
Wir ſchicken unſer Heer und feiern jeden Sieg 
Und ſitzen ruhig hier, als wär' da drauß' kein Krieg. 


Haman. 

Ein Aufruhr, angeflammt in wenig Augenblicken, 

Iſt eben auch ſo bald durch Klugheit zu erſticken; 
Allein durch Rat und Geld nährt ſich Rebellion: 
Vereint beſtürmen ſie, es wankt zuletzt der Thron. 

Ahasverus. 

Der kann ganz ſicher ſtehn, jo lang’ als ich drauf ſitze! 
Man weiß, wie da herab ich gar erſchrecklich blitze; 
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Die Stufen ſind von Gold, die Säulen Marmorſtein, 
In hundert Jahren fällt ſolch Wunderwerk nicht ein. 


Haman. 
Ach, warum drängſt du mich, dir alles zu erzählen? 


Ahasverus. 
So ſag' es grad heraus, ſtatt mich ringsum zu quälen; 
So ein Geſpräch iſt mir ein ſchlechter Zeitvertreib. 


Haman. 
Ach, Herr, ſie wagen ſich vielleicht an deinen Leib. 


Ahasverus (zuſammenfahrend). 
Wie? was? 
Haman. 

Es iſt geſagt. So fließet denn, ihr Klagen! 
Wer iſt wohl Manns genug, um hier nicht zu verzagen? 
Tief in der Hölle ward die ſchwarze Tat erdacht, 
Und noch verbirgt ein Teil der Schuldigen die Nacht. 
Vergebens, daß dich Thron und Kron' und Scepter ſchützen: 
Du ſollſt nicht Babylon, nicht mehr dein Reich beſitzen! 
In fürchterlicher Nacht trennt die Verräterei 
Mit Vatermörderhand dein Lebensband entzwei; 
Dein Blut, dafür das Blut von Tauſenden gefloſſen, 
Wird über Bett und Pfühl erbärmlich hingegoſſen. 
Weh heulet im Palaſt, Weh heult durch Reich und Stadt, 
Und weh, wer deinem Dienſt ſich aufgeopfert hat! 
Dein hoher Leichnam wird wie ſchlechtes Aas geachtet, 
Und deine Treuen ſind in Reihen hingeſchlachtet! 
Zuletzt, von Morden ſatt, tilgt die Verräterhand 
Ihr eigen ſchändlich Werk durch allgemeinen Brand. 


Ahasverus. 
O weh! was will mir das? Mir wird ganz grün und blau! 


Ich glaub', ich ſterbe gleich. — Geh, ſag' es meiner Frau! 
Goethes Werke. VII. 12 
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Die Zähne ſchlagen mir, die Kniee mir zuſammen, 
Mir läuft ein kalter Schweiß! ſchon ſeh' ich Blut und 
Flammen. 

Haman. 

Ermanne dich! 
Ahasverus. 
Ach! Ach! 
Haman. 
Es iſt wohl hohe Zeit; 

Doch treues Volk iſt ſtets zu deinem Dienſt bereit. 
Du wirſt den Redlichſten an ſeinem Eifer kennen. 


Ahasverus. 
Je nun, was zaudert ihr? So laßt ſie gleich verbrennen! 
Haman. 
Man muß behutſam gehn; ſo ſchnell hat's keine Not. 
Ahasverus. 
Derweile ſtechen ſie mich zwanzig Male tot. 
Haman. 
Das wollen wir nun ſchon mit unſern Waffen hindern. 
Ahasverus. 

Und ich war ſo vergnügt als unter meinen Kindern! 
Mir wünſchen ſie den Tod? Das ſchmerzt mich gar zu ſehr! 
Haman. 

Und, Herr, wer einmal ſtirbt, der ißt und trinkt nicht mehr. 


Ahasverus. 
Man kann den Hochverrat nicht ſchrecklich gnug beſtrafen. 


Haman. 
Du ſollteſt ſchon ſo früh bei deinen Vätern ſchlafen? 
Ahasverus. 
Ei pfui! mir iſt das Grab mehr als der Tod verhaßt! 
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Ach! ach! mein würd'ger Freund! — Nun ſtill! ich bin 
gefaßt. 

Nun ſoll's der ganzen Welt vor meinem Zorne grauen! 

Geh, laß mir auf einmal zehntauſend Galgen bauen. 


Haman (Enieend). 
Unüberwindlichſter! hier lieg' ich, bitte Gnad'! 
Es wär' ums viele Volk — und um die Waldung ſchad'. 
Ahasverus. 

Steh auf! Dich hat kein Menſch an Großmut überſchritten; 
Dich lehrt dein edel Herz, für Feinde ſelbſt zu bitten. 
Steh auf! Wie meinſt du das? 

Haman. 

Gar mancher Böſewicht 

Iſt unter dieſem Volk, doch alle find es nicht; 
Und vor unſchuld'gem Blut mög' ſich dein Schwert behüten! 
Beſtrafen muß ein Fürſt, nicht wie ein Tiger wüten. 


Das Ungeheur, das ſich mit tauſend Klauen regt, 


Liegt kraftlos, wenn man ihm die Häupter niederſchlägt. 
Ahasverus. 
O wohl! So hängt mir ſie nur ohne viel Geſchwätze! 
Der Kaiſer will es ſo, ſo ſagen's die Geſetze. 
Wer ſind ſie? ſag' mir an. 
Haman. 
Ach das iſt nicht beſtimmt; 
Doch geht man niemals fehl, wenn man die Reichſten 
nimmt. 
Ahasverus. 
Vermaledeite Brut, du ſollſt nicht länger leben! 
Und dir ſei all ihr Gut und Hab' und Haus gegeben! 
Haman. 
Ein trauriges Geſchenk! 


Ahasverus. 
Wer kommt dir erſt in Sinn? 
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Haman. 
Der erſt' iſt Mardochai, Hofjud' der Königin. 
Ahasverus. 
O wehl da wird ſie mir kein Stündchen Ruhe laſſen! 
Haman. 
Iſt er nur einmal tot, ſo wird ſie ſchon ſich faſſen. 
Ahasverus. 
So hängt ihn denn geſchwind und laßt ſie nicht zu mir! 
Haman. 
Wen du nicht rufen läßt, der kommt ſo nicht zu dir. 
Ahasverus. 
Wo iſt ein Galgen nur? Hängt ihn, eh's jemand ſpüret! 
Haman. 
Schon hab' ich einen hier vorſorglich aufgeführet. 
Ahasverus. 


Und fragt mich jetzt nicht mehr! Ich hab' genug getan; 
Beſchloſſen hab' ich es, nun geht's mich nicht mehr an. (ab.) 


Hans wurſt. 
Der erſte Aktus iſt nun vollbracht, 
Und der nun folgt — das iſt der zweite. 


Marktſchreier. 
Liebe Freunde, gute Leute, 
Daß Menſchenlieb' und Freundlichkeit, 
Sorge für eure Geſundheit 
Und Leibeswohl zu dieſer Zeit 
Mich dieſen weiten Weg geführt, 
Das ſeid ihr alle perſchwadiert. 
Und von meiner Wiſſenſchaft und Kunſt 
Werdet ihr, liebe Freunde, mit Gunſt 
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Euch ſelbſt am beſten überführen, 

Und iſt ſo wenig zu verlieren. 

Zwar könnt' ich euch Brief und Siegel weiſen 
Von der Kaiſerin aller Reußen 

Und von Friedrich, dem König in Preußen, 
Und allen Europens Potentaten — 

Doch wer ſpricht gern von ſeinen Taten? 
Sind auch viele meiner Vorfahren, 

Die leider! nichts als Prahler waren. 
Ihr könntet's denken auch von mir, 
Drum rühm' ich nichts und zeig' euch hier 
Ein Päckel Arzenei, köſtlich und gut, 

Die Ware ſich ſelber loben tut. 

Wozu es alles ſchon gut geweſen, 

Iſt auf'm gedruckten Zettel zu leſen; 

Und enthält das Päckel ganz 

Ein Magenpulver und Purganz, 

Ein Zahnpülverlein, honigſüße, 

Und einen Ring gegen alle Flüſſe. 

Wird nur dafür ein Batzen begehrt; 

Iſt in der Not wohl hundert wert. 


Hanswurſt. 
Schnupftuch rauf! 


(Die Zuſchauer kaufen beim Marktſchreier.) 


Milchmädchen. 
Kauft meine Milch! 
Kauft meine Eier! 
Sie ſind gut 
Und ſind nicht teuer, 
Friſch, wie's einer nur begehrt! 


Digeunerhauptmann. 
Das Milchmädchen da iſt ein hübſches Ding; 
Ich kauft' ihr wohl ſo einen zinnernen Ring. 
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Zigeunerburſch. 
O ja, mir wär' ſie eben recht. 


Zigeunerhauptmann. 
Zuerſt der Herr und dann der Knecht. 


Beide, 
Wie verkauft Sie Ihre Eier? 


Milchmädchen. 
Drei, ihr Herrn, für einen Dreier. 


Beide. 
Straf' mich Gott, das ſind ſie wert. 
(Sie macht ſich von ihnen los.) 


Milchmädchen. 
Kauft meine Milch! 
Kauft meine Eier! 


Beide. (Sie halten ſie.) 
Nicht ſo wild! 
O nicht ſo teuer! 


Milchmädchen. 
Was ſollen mir 
Die tollen Freier? 
Kauft meine Milch, 
Kauft meine Eier! 
Dann ſeid ihr mir lieb und wert. 


Doktor. 
Wie gefällt Ihnen das Drama? 


Amtmann. 
Nicht! Sind doch immer Scandala. 
Hab' auch gleich ihnen ſagen laſſen, 
Sie ſollten das Ding geziemlicher faſſen. 
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Doktor. 
Was ſagte denn der Entrepreneur? 


Amtmann. 
Es käme dergleichen Zeug nicht mehr, 
Und zuletzt Haman gehenkt erſcheine 
Zu Warnung und Schrecken der ganzen Gemeine. 


Hanswurſt. 
Schnupftuch rauf! 
Marktſchreier. 


Die Herren gehn noch nicht von hinnen, 
Wir wollen den zweiten Akt beginnen. 
Indeſſen können ſie ſich beſinnen, 

Ob ſie von meiner Ware was brauchen. 


Hans wurſt. 
Gebt Acht! kommen euch Tränen in die Augen. 
Mu ſit. 


Eſther und Mardochai treten auf. 


Mardochai (weinend und ſchluchzend). 
O greuliches Geſchick! o ſchreckenvoller Schluß! 
O Untat, die dir heut' mein Mund verkünden muß! 
Erbärmlich, Königin, muß ich vor dir erſcheinen. 


Eſther. 
So ſag' mir, was du willt, und hör' nur auf, zu weinen! 


Mardochai. 
Hit hü! es hält's mein Herz, hü hü! es hält's nicht aus. 
Eſther. 
Geh, weine dich erſt ſatt, ſonſt bringſt du nichts heraus. 


Mardochai. 
Hü Hi! es wird mir noch, hü hi! das Herz zerſprengen. 
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Eſther. 


Mardochai. 
U hu hu, ich ſoll heut' Abend hängen! 
Eſther. 
Ei, was du ſagſt, mein Freund! Ei, woher weißt du dies? 
Mardochai. 
Das iſt ſehr einerlei, genug, es iſt gewiß. 
Darf denn der Glückliche dem ſchönſten Tage trauen? 
Darf einer denn auf Fels ſein Haus geruhig bauen? 
Mich machte deine Gunſt ſo ſicher, Königin! 
Wie zittr' ich, da ich nun von den Verworfnen bin! 
Eſther. 
Sag', wen gelüſtet's denn, mein Freund, nach deinem 
Leben? 


Mardochai. 
Der ſtolze Haman hat's dem König angegeben. 

Wenn du dich nicht erbarmſt, nicht eilſt, mir beizuſtehn, 
Nicht ſchnell zum König gehſt, ſo iſt's um mich geſchehn. 
Eſther. 

Die Bitte, armer Mann, kann ich dir nicht gewähren; 
Man kommt zum König nie, er müßt' es erſt begehren. 

Tritt einer unverlangt dem König vors Geſicht, 

Du weißt, der Tod ſteht drauf! Gewiß, dein Ernſt iſt's 

nicht. 
Mardochai. 

O Unvergleichliche, du haſt gar nichts zu wagen: 

Wer deine Schönheit ſieht, der kann dir nichts verſagen; 
Und in Geſetzen ſind die Strafen nur gehäuft, 

Weil man ſonſt gar zu grob den König überläuft. 

Eſther. 


Und ſollt' ich auch, mein Freund, das Leben nicht verlieren, 
Mich warnt der Vaſthi Sturz; ich mag es nicht probieren. 


Was gibt's denn? 
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Mardochai. 
So iſt dir denn der Tod des Freundes einerlei? 


Eſther. 
Allein, was hülf' es dir. Wir ſtürben alle zwei. 


Mardochai. 
Erhalt mein graues Haupt, Geld, Kinder, Weib und Ehre! 


Eſther. 
Von Herzen gern, wenn's nur nicht ſo gefährlich wäre. 


Mardochai. 
Ich ſeh', dein hartes Herz ruf' ich vergebens an. 
Gedenk', Undankbare, was ich für dich getan! 
Erzogen hab' ich dich von deinen erſten Tagen, 
Ich habe dich gelehrt, bei Hof dich zu betragen. 
Du hätteſt lange ſchon des Königs Gunſt verſcherzt, 
Er hätte lange ſchon ſich ſatt an dir geherzt; 


Du biſt oft gar zu grad' und wäreſt längſt verkleinert, 


Hätt' ich nicht deine Lieb' und deine Pflicht verfeinert. 
Dir kam allein durch mich der König unters Joch, 
Und durch mich ganz allein beſitzeſt du ihn noch. 
Eſther. 
Von ſelbſten hab' ich wohl nicht Gunſt noch Glück er⸗ 
worben; 
Dir dank' ich's ganz allein, auch wenn du längſt geſtorben. 


Mardochai. 

O ſtürb' ich für mein Volk und unſer heilig Land! 
Allein ich ſterb' umſonſt durch die verruchte Hand. 
Dort hängt mein graues Haupt, dem ungeſtümen Regen, 
Dem glühnden Sonnenſchein und bittern Schnee entgegen! 
Dort naſcht geſchäftig mir, zum Winter⸗Zeitvertreib, 
Ein garſtig Rabenvolk das ſchöne Fett vom Leib! 

Dort ſchlagen ausgedörrt zuletzt die edlen Glieder 

Von jedem leichten Wind mit Klappern hin und wieder! 
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Ein Greuel allem Volk, ein ew'ger Schandfleck mir, 
Ein Fluch auf Israel, und, Königin — was dir? 


Eſther. 


Gewiß groß Herzeleid! Doch, kann ich es erlangen, 


So ſollſt du mir nicht lang' am leid'gen Galgen hangen; 
Und mit ſorgfält'gem Schmerz vortrefflich balſamiert, 
Begrab' ich dein Gebein, recht wie es ſich gebührt. 


Mardochai. 

Vergebens wirſt du dann den treuen Freund beweinen! 
Er wird dir in der Not nicht mehr wie ſonſt erſcheinen, 
Mit keinem Beutel Geld, den du ſo eifrig nahmſt, 
Wenn du mit Schuldverdruß von Spiel und Handel kamſt; 
Mit keinem neuen Kleid noch Perlen und Juwelen: 
Mein Geiſt erſcheint dir leer, und, um dich recht zu quälen, 
Bringt er nur die Geſtalt von Schätzen aus der Gruft, 
Und wenn du's faſſen willſt, verſchwindet's in die Luft. 


Eſther. 
Ei, weißt du was, mein Freund? Bedenke mich am Ende 
Mit einem Kapital in deinem Teſtamente. 


Mardochai. 
Wie gerne tät' ich das, von deiner Huld gerührt! 
Doch leider! iſt mein Gut auch ſämtlich konfiſziert. 
Und dann muß ich den Tod der Brüder auch beſorgen! 
Kein einz'ger bleibt zurück, dir künftig mehr zu borgen. 
Der ſchöne Handel fällt, es kommt kein' Contreband' 
Durch unſre Induſtrie dir künftig mehr zur Hand. 
Die kleinſte Zofe wird nichts mehr an dir beneiden; 
Dich werden, Mägden gleich, inländ'ſche Zeuge kleiden; 
Und endlich wirſt du ſo mit hoffnungsloſer Pein 
Die Sklavin deines Manns und ſeiner Leute ſein! 


Gſther. 
Das iſt nicht ſchön von dir! Was brauchſt du's mir zu ſagen? 
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Kommt einmal dieſe Zeit, dann iſt es Zeit, zu klagen. 
(Weinend.) Nein! Wird mir's ſo ergehn? 


Mardochai. 
Ich ſchwör' dir, anders nicht! 
Eſther. 
Was tu' ich? 
Mardochai. 
Rett' uns noch! 


Eſther. 
Ach, geh mir vom Geſicht! 
Ich wollte — 
Mardochai. 
Königin, ich bitte dich, erhöre! 
Was willſt du? 
Eſther. 
Ach ich wollt' — daß alles anders wäre! (Ab.) 


Mardochai (allein). 
Bei Gott! hier ſoll mich nicht manch ſchönes Wort ver⸗ 
drießen! 
Ich laſſ' ihr keine Ruh, ſie muß ſich doch entſchließen. (Ab.) 


Marktſchreier. 
Seiltänzer und Springer ſollten nun kommen; 
Doch haben die Tage ſo abgenommen. 
Allein morgen früh bei guter Zeit 
Sind wir mit unſrer Kunſt bereit. 
Und wem zuletzt noch ein Päckel gefällt, 
Der hat es um die Hälfte Geld. 
Schattenſpielmann (Hinter der Szene). 


Orgelum, orgelei! 
Dudeldumdei! 
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Doktor, 
Laßt ihn herbeikommen. 


Amtmann. 
Bringt den Schirm heraus. 


Doktor. 
Tut die Lichter aus; 
Sind ja in einem honetten Haus. 
Nicht wahr, Herr Amtmann, man iſt, was man bleibt? 


Amtmann. 
Man iſt, wie man's treibt. 


Schattenſpielmann. 
Orgelum, orgelei! 
Dudeldumdei! 
Lichter weg! mein Lämpchen nur! 
Nimmt ſich ſonſt nicht aus. 
Ins Dunkle da, Mesdames. 


Doktor. 
Von Herzen gern. 


Schattenſpielmann. 
Orgelum, orgelei! :, 
Ach wie ſie is alles dunkel! 
Finſternis is, 
War ſie all wüſt und leer, 
Hab ſie all nicks auf dieſer Erd geſehn. 
Orgelum , 
Sprach ſie Gott, 's werd Licht! 
Wie's hell da ’reinbricht! 
Wie ſie all durk einander gehn, 
Die Element alle vier! 
In ſechs Tag alles gemacht is, 
Sonn, Mond, Stern, Baum und Tier. 
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Orgelum, orgelei! 
Dudeldumdei! 
Steh ſie Adam in die Paradies, 


Steh ſie Eva, hat ſie die Schlang verführt. 


Nausgejagt, 

Mit Dorn und Diſteln, 
Geburtsſchmerzen geplagt, 

O weh! 

Orgelum ,. 

Hat ſie die Welt vermehrt 

Mit viel gottloſe Leut, 

Waren ſo fromm vorher! 

Habe geſunge, gebett! 

Glaube mehr an keine Gott, 
Is e Schand und e Spott! 
Seh ſie die Ritter und Damen, 
Wie ſie zuſammen kamen, 

Sich begehn, ſich begatten, 

In alle grüne Schatten, 

Uf alle grüne Heide: 

Kann das unſer Herr Gott leide? 
Orgelum, orgelei! 
Dudeldumdei! 

Fährt da die Sündflut rein, 
Wie fie gottserbärmlick ſchrein; 
All all erſaufen ſchwer, 

Is gar keine Rettung mehr! 
Orgelum : 

Guck ſie, in vollem Schuß 
Fliegt daher Merkurius, 

Macht ein End all dieſer Not; 
Dank ſei dir, lieber Herre Gott! 
Orgelum, orgelei, 
Dudeldumdei! 
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Doktor. 
Ja, da wären wir geborgen! 


Früulein. 
Empfehlen uns. 


Amtmann. 
Sie kommen doch wieder morgen? 


Gouvernante. 
Man hat an Einmal ſatt. 


Doktor. 
Jeder Tag ſeine eigne Plage hat. 
Schattenſpielmann. 
Orgelum, orgelei! 
Dudeldumdei! 
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Das 
Neuſte von Plundersweilern 


Im Deutſchen Reich gar wohl bekannt 
Iſt der Ort, Plundersweilern genannt, 
Und ſeines Jahrmarkts Lärm und Luſt 
Viel groß und kleinem Volk bewußt; 
Auch ſieht man, daß zu einer Stadt 
Der Flecken ſich erweitert hat. 


Und zwar mag es nicht etwa ſein 
Wie zwiſchen Kaſſel und Weißenſtein, 
Als wo man emſig und zu Hauf 
Macht Vogelbauer auf den Kauf 
Und ſendet, gegen fremdes Geld, 
Die Vöglein in die weite Welt. 


Vielmehr ſind hier, wie in Paris, 
Der Leute mehr als der Logis; 
Und wie ein Haus gebaut ſein mag, 
Gleich iſt's beſetzt den andern Tag. 


Beſonders eine der längſten Gaſſen 
Hat man für Leſer erbauen laſſen, 
Wo in den Häuſern, eng und weit, 
Geleſen wird zu jeder Zeit; 
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Auswahl und Urteil ſind verbannt. 

Mit neuen Büchern in der Hand 

Findt man, ſo wie man geht und ſteht, 
Von Türſchwell' auf bis zum Privet, 
Einen jeden emſig ſich erbauen 

Und kaum zum Gruße ſeitwärts ſchauen. 


Wie man denn ſchon ſeit langen Zeiten 
Läßt Caffee öffentlich bereiten, 
Daß für drei Pfennig jedermann 
Sich ſeinen Magen verderben kann: 
So teilt man nun den Leſeſchmaus 
Liebhabern für ſechs Pfennig aus. 


Von dieſer Straße, lang und ſchön, 
Könnt ihr hier nur das Eckhaus ſehn. 
Hier ſchauen Damen und Herrn herum 
Begierig in das Publikum, 

Wie einer an den andern rennt; 
Und Abends ſind ſie gar kontent. 


Vor ihrem Fenſter, mit leichten Schritten, 


Spaziert ein Mädchen von ſchlechten Sitten 
Und bietet um geringen Preis 

Gar vieler Menſchen ſauren Schweiß. 
Ein jeder wird ſie laut verachten, 

Es mag kein Menſch ſie übernachten; 
Und alle kommen doch zu Haufen, 
Ihr ihre Waren abzukaufen. 


Wie ſchlimm ſieht's drum in jenem Haus, 


In der uralten Handlung aus! 

Gar einzeln naht ſich dann und wann 
Ein etwa grundgelehrter Mann, 

Nach einem Folio zu fragen; 
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Dagegen bücken viel Autormagen 
Sich mit demütigen Gebärden 
Vor dem Papierpatron zur Erden. 
Auch iſt das Haus, wie jeder ſagt, 
Von böſer Nachbarſchaft geplagt: 
Wie man Exempel jeden Tag 

In der Almende ſehen mag. 


Halt auf! o weh! welch ein Geſchrei! 
Was zerrt man dieſe Leut' herbei? 
Was hat das arme Volk begangen? 
Was wird mit ihnen angefangen? 


Die aufgehängten Becken hier 
Verkünden euch den Herrn Barbier, 
Dem, wo er irgend Stoppeln ſieht, 
Das Meſſer untern Händen glüht; 
Und er raſiert, die Wut zu ſtillen, 
Zwar gratis, aber wider Willen, 
Und bei dem ungebetnen Schnitt 
Geht auch wohl Haut und Naſe mit. 


Welch ein Palaſt am End' der Stadt 
Iſt's, wo er ſeine Bude hat, 
Auf gutes Fundament gebaut, 
Der alle Gegend überſchaut! 
Wer iſt der vornehm reiche Mann, 
Der alſo baun und wohnen kann? 


Mit großer Luſt und großem Glück 
Hält ihr Serail hier Frau Kritik. 
Ein jeder, er ſei groß und klein, 
Wird ihr gar ſehr willkommen ſein. 
Sein Zimmer iſt ihm gleich bereit, 
Sein Eſſen auch zu rechter Zeit; 
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Er wird genähret und verwahrt 

Nach ſeiner Art und ſeinem Bart. 
Doch läßt, aus Furcht für Neides flammen, 
Sie ihre Freunde nie zuſammen. 

Sie hat zwar weder Leut' noch Land, 
Auch weder Kapital noch Pfand, 

Sie bringt auch ſelber nichts hervor 
Und lebt und ſteht doch groß im Flor: 
Denn, was ſie reich macht und erhält, 
Das iſt eine Art von Stempelgeld; 
Drum ſehn wir alle neuen Waren 
Zum großen Tor hineingefahren. 


Am Fenſter läßt ſich einer blicken, 
Der reißt gar alles grob zu Stücken; 
Ein andrer mißt das Werk mit Ellen; 
Ein dritter läßt's auf der Wage ſchnellen; 
Ein vierter, oben auf dem Haus, 
Klopft gar die alten Kleider aus. 
Gar viele Fenſter ſind auch zu; 
Das deutet nicht auf innre Ruh. 
Die meiſten arbeiten wie in der Gruft 
Und kommen ſelten an friſche Luft. 


Doch ſcheint's, ihr möget nicht verweilen 
Und gerne dieſen Zug ereilen; 
Bleibt nur ein wenig hinterdrein: 


Ich fürcht', es möcht' gefährlich ſein. 


Unter dem Leichnam auf ſeinem Rücken 
Seht ihr einen jungen Herrn ſich drücken, 
Ein Schießgewehr in ſeiner Hand: 

So trug er ſeinen Freund durchs Land, 
Erzählt den traurigen Lebenslauf 
Und fordert jeden zum Mitleid auf. 
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Kaum hält er ſich auf ſeinen Füßen, 

Die Tränen ihm von den Wangen fließen, 
Beſchreibt gar rührend des Armen Not, 
Verzweiflung und erbärmlichen Tod; 

Wie er ihn endlich aufgerafft: 

Das alles ein wenig ſtudentenhaft. 

Da fing's entſetzlich an zu rumoren 

Unter Klugen, Weiſen und unter Toren; 
Drum wünſcht er weit davon zu ſein. 


Denn ſeht, es kommen hinterdrein 
Ein Chor ſchwermütiger Junggeſellen, 
Die ſich gar ungebärdig ſtellen. 

Mehr ſag' ich nicht: man kennt genug 
Den ganzen uniformen Zug. 


Jeder führt eine Jungfrau fein, 
Die ſcheinen gleiches Sinns zu ſein: 
Denn ſie tragen auf bunten Stangen 
Paniere zierlich aufgehangen, 
Die Zeichen ihrer Luſt und Schmerz: 
Einen vollen Mond, ein brennend Herz; 
Wie denn nun faſt eine jede Stadt 
Ihren eignen Mondſchein nötig hat. 
Die Herzen lärmen und pochen ſo ſehr, 
Man hört ſein eigen Wort nicht mehr; 
Doch ſcheinen die Liebchen bei dieſen Spielen 
Noch ſeitwärts in die Welt zu ſchielen. 


Laßt ſie vorbei und ſeht die Knaben, 
Die in der Ecke ihr Kurzweil haben. 
Die Laube, die ſie faßt, iſt klein, 

Doch dünkt ſie ihnen ein Dichter⸗Hain. 
Sie haben aus Maien ſie aufgeſteckt 
Und vor der Sonne ſich bedeckt; 
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Mit Siegsgeſang und Harfenſchlag 
Verklimpern ſie den lieben Tag; 

Sie kränzen freudig ſich wechſelsweiſe, 
Einer lebt in des andern Preiſe; 
Daneben man Keul' und Waffen ſchaut. 
Sie ſitzen auf der Löwenhaut; 

Doch guckt, als wie ein Eſelsohr, 

Ein Murmelkaſten drunter vor, 
Daraus denn bald ein jedermann 

Ihre hohe Ankunft erraten kann. 


Ihr ſchaut euch um, ihr ſeht empor, 
Leiht andern Stimmen euer Ohr! 
Ja ſeht nur recht! dort eine Welt, 
In vielen Fächern dargeſtellt. 
Man nennt's ein epiſches Gedicht; 
So was hat ſeinesgleichen nicht. 


Der Mann, den ihr am Bilde ſeht, 
Scheint halb ein Barde und halb Prophet. 
Seine Vorfahren müſſen's büßen, 

Sie liegen wie Dagon zu ſeinen Füßen; 
Auf ihren Häuptern ſteht der Mann, 
Daß er ſeinen Helden erreichen kann. 


Kaum iſt das Lied nur halb geſungen, 
Iſt alle Welt ſchon liebdurchdrungen. 
Man ſieht die Paare zum Erbarmen 
In jeder Stellung ſich umarmen. 

Ein Zögling kniet ihm an dem Rücken, 
Der denkt die Welt erſt zu beglücken; 
Zeigt des Propheten Strümpf und Schuh, 
Beteuert, er hab' auch Hoſen dazu, 

Und, was ſich niemand denken kann, 
Einen Steiß habe der große Mann. 
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Vor dieſem himmliſchen Bericht 
Fällt die ganze Schule aufs Angeſicht, 
Und rufen: Preis dir in der Höh', 

O trefflicher Euſtazie! 


Der Adler umgeſtürzte Zier! 
Der deutſche Bär, ein feines Tier! 
Wie viele Wunder, die geſchehn, 
Könnt ihr hier nicht auf einmal ſehn! 
Er hat auch eine Heftelfabrik, 
Die zeigt ſich nicht auf dieſem Stück. 


Ihr kennt den himmliſchen Merkur, 
Ein Gott iſt er zwar von Natur; 
Doch ſind ihm Stelzen zum irdiſchen Leben 
Als wie ein Pfahl ins Fleiſch gegeben; 
Darauf macht er durch des Volkes Mitte 
Des Jahrs zwölf weite Götterſchritte. 
Auf ſeinen Scepter und ſeine Rute 
Tut er ſich öfters was zu gute. 
Vergebens ziehen und zerren die Knaben 
Und möchten ihn gerne herunter haben; 
Vergebens ſägſt du, töricht Kind! 
Die Stelzen, wie er, unſterblich ſind. 


Es ſchaut zu ihm ein großer Hauf 
Von mancherlei Bewunderern auf; 
Doch dieſen Pack, ſo ſchwer und groß, 
Wird er wohl ſchwerlich jemals los. 


Wie iſt mir? wie, erſcheint ein Engel 
In Wolken mit dem Lilienſtengel! 
Er bringt einen Lorbeerkranz hernieder, 
Er ſieht ſich um und ſucht ſich Brüder. 
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Wer ſagt mir ein vernünftig Wort? 
Was treiben die eilenden Knaben dort? 
Seht ihr nicht, wie geſchickt ſie's machen! 
Seht doch, wie ſteigen ihre Drachen! 
Geht er nicht ſchnell und hoch genung? 
Man nennt es einen Odenſchwung. 


Die andern führ' ich euch nicht vor; 
Sie haben mit dem Blaſerohr 
Nach Schmetterlingen unverdroſſen 
Mit Lettenkugeln lang' geſchoſſen, 
Und dann war ſtets das arme Ding 
Ein lahmgeſchoßner Schmetterling. 


Die kleinen Jungens in der Pfützen, 
Laßt ſie mit ihren Schuſſern ſitzen! 
Und laßt uns ſehn, dort ſtäubt's im Sand, 
Dort zieht ein wütig Heer zu Land. 


Zuvörderſt ſprengt ein Rittersmann 
Auf einem zweideutigen Pferdlein an; 
Ein hoher Federbuſch ihn ziert, 

Die Lanze er gar ſtolz regiert, 

Von Kopf zu Fuß in Stahl vermummt, 
Daß jeder Bauer und Knecht verſtummt. 
Als Ritter nimmt er Preis und Gruß; 

Doch eigentlich geht er zu Fuß. 


Hinter ihm wird kein Guts geſchafft. 
Es reißet einer mit voller Kraft 
Die Bäume ſamt den Wurzeln aus; 
Die Vögel fliegen zu den Neſtern heraus. 
Sein Haupt trägt eine Felſenmütze, 
Sein Schütteln ſchüttert Ritterſitze. 
Entſetzt euch nicht ob dieſer Stärke 
Und der modernen Simſonswerke: 
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Denn aller Rieſenvorrat hier 
Iſt nur von Pappe und von Papier. 


Ein andrer trägt einen Kometenhut; 
Ein dritter beißt in die Steine für Wut; 
Sie ſtolpern über Särg' und Leichen, 
Dem Pathos iſt nichts zu vergleichen; 
Sie möchten gerne mit hellen Scharen 
Aus ihren eignen Häuten fahren; 


Doch ſitzen ſie darin zu feſt, 


Drum es jeder endlich bewenden läßt. 


Im Vordergrund ſind zwei feine Knaben, 
Die gar ein artig Kurzweil haben. 
Mit Deutſchheit ſich zu zieren itzt, 
Hat jeder ſein armes Wams zerſchlitzt; 
Sie ziehen die Hemdchen durch die Spalten, 
Das gibt gar wunderreiche Falten; 
Die Puffen ſtehn gut zu Geſicht; 
Sie ſchonen ſogar der Höschen nicht; 
Sie werden bald ihr Ziel erreichen 
Und deutſchen Betteljungen gleichen. 


Wenn ich nun jemand raten mag, 
So hat er genug für dieſen Tag 
Und geht den Lärm und das Geſchrei, 
Was hinten ſich erhebt, vorbei. 


Die Bude, die man dorten ſchaut, 
Iſt ſchon vor alters aufgebaut, 
Worein gar mancher, wie ſich's gebührt, 
Nach ſeiner Art ſich proſtituiert. 
Die feſten Säulen zeigen an: 
Der Ort ſich nicht bewegen kann; 
Ein Mann, der droben im Reifrock ſteht, 
Deutet auf hohe Gravität. 
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Doch Wurſtel läßt ſich nicht vertreiben, 
Läßt ſeine Neckerei nicht bleiben, 
Indes ein neuer Unfall droht 

Und bringt den Alten faſt den Tod. 


Eine Rotte, kürzlich angekommen, 
Hat das Portal ſchon eingenommen 
Und nagelt, ihr iſt nicht zu wehren, 
Ans Frontiſpiz zwei Hemiſphären, 
Eröffnet nun die weite Welt 
Erobernd zum Theaterfeld; 

Darauf denn jeder bald verſteht, 

Wie es von London nach China geht. 
Und ſo hat man für wenig Geld 
Gleich eine Fahrt um die ganze Welt. 
Es poltert alles drüber und drunter, 
Die Knaben jauchzen laut mit unter, 
Und auf den Dielen, wohlverſchanzt, 
Die Schellenkapp' wird aufgepflanzt. 
Kein Menſch iſt ſicher ſeines Lebens; 
Es wehrt der Held ſich nur vergebens; 
Es gehen beinah in dieſer Stunde 
Souffleur und Confident zu Grunde, 
Die man als heilige Perſonen 

Von je gewohnt war zu verſchonen. 
Und dieſer Lärm dient auf einmal 
Auch unſerm Schauſpiel zum Final. 
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auch wohl zu tragieren nach Oſtern, 
vom 
Pater Brey, 
dem falſchen Propheten. 


Zu Lehr, Nutz und Kurzweil gemeiner Chriſtenheit, inſonders Frauen und 
Jungfrauen zum goldnen Spiegel. 


Würzkrämer in ſeinem Laden. 


Junge! hol' mir die Schachtel dort droben. 
Der Teufelspfaff hat mir alles verſchoben. 
Mir war mein Laden wohl eingericht, 
Fehlt' auch darin an Ordnung nicht: 

Mir war eines jeden Platz bekannt, 

Die nötigſt' War' ſtund bei der Hand, 
Tobak und Caffee, ohn' den zu Tag 

Kein Hökenweib mehr leben mag. 

Da kam ein Teufelspfäfflein ins Land, 
Der hat uns Kopf und Sinn verwandt, 
Sagt, wir wären unordentleich, 

An Sinn und Rumor den Studenten gleich, 
Könnt' unſre Haushaltung nicht beſtehen, 
Müßzten all' ärſchlings zum Teufel gehen, 
Wenn wir nicht täten ſeiner Führung 

Uns übergeben und geiſtlicher Regierung. 
Wir waren Bürgersleut' guter Art, 
Glaubten dem Kerl auf ſeinen Bart, 
Darin er freilich hat nicht viel Haar: 

Wir waren betört eben ganz und gar. 
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Da kam er denn in den Laden herein, 
Sagt: Verflucht! das ſind mir Schwein'! 
Wie alles durch einander ſteht! 

Müßt's einrichten nach dem Alphabet. 

Da kriegt er meinen Kaſten Caffee 

Und ſetzt mir ihn oben hinauf ins C 

Und ſtellt mir die Tobaksbüchſen weg, 
Dort hinten ins T, zum Teufelsdreck; 
Kehrt' eben alles drüber und drunter, 
Ging weg und ſprach: So beſteh's jetzunder! 
Da macht' er ſich an meine Frauen, 

Die auch ein bißchen umzuſchauen; 

Ich bat mir aber die Ehr' auf ein andermal aus, 
Und ſo ſchafft' ich mir'n aus dem Haus. 
Er hat mir's aber auch gedacht 

Und mir einen verfluchten Streich gemacht. 
Sonſt hielten wir's mit der Nachbarin, 
Ein altes Weib von treuem Sinn; 

Mit der hat er uns auch entzweit. 

Man ſieht ſie faſt nicht die ganze Zeit; 
Doch da kommt ſie ſoeben her. 


Nachbarin kommt. 


Würzkrämer. 
Frau Nachbarin, was iſt Ihr Begehr? 


Sibylla (die Nachbarin). 
Hätte gern für zwei Pfennig Schwefel und Zunder. 


Mürzkrümer. 
Ei ſieh, 's is ja ein großes Wunder, 
Daß man nur einmal hat die Ehr'! 


Sibylla. 
Ei der Herr Nachbar braucht einen nicht ſehr. 
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Würzkrümer. 
Red' Sie das nicht. Es war ein' Zeit, 
Da wir waren gute Nachbarsleut' 
Und borgten einander Schüſſeln und Beſen: 
Wär' auch alles gut geweſen; 
Aber vom Pfaffen kommt der Neid, 
Mißtraun, Verdruß und Zwiſtigkeit. 


Sibylla. 
Red Er mir nichts übern Herrn Pater! 
Er iſt im Haus als wie der Vater, 
Hat über meine Tochter viel Gewalt, 
Zeigt ihr, wie ſie ſoll werden klug und alt, 
Und iſt ein Menſch von viel Verſtand, 
Hat auch geſehn ſchon manches Land. 


Würzkrämer. 
Aber bedenkt Sie nicht dabei, 
Wie ſehr gefährlich der Pfaff Ihr ſei? 
Was tut er an Ihrer Tochter lecken? 
An fremden verbotnen Speiſen ſchlecken? 
Was würd' Herr Balandrino ſagen, 
Wenn er zurückkäm' in dieſen Tagen, 
Der in Italia zu dieſer Friſt 
Untern Dragonern Hauptmann iſt 
Und iſt Ihrer Tochter Bräutigam, 
Nicht blökt und trottelt wie ein Lamm. 


Sibylla. 
Herr Nachbar, Er hat ein böſes Maul, 
Er gönnt dem Herrn Pater kein'n blinden Gaul. 
Mein' Tochter, die iſt in Büchern beleſen, 
Das iſt dem Herrn Pater juſt ſein Weſen; 
Auch redt ſie verſtändig allermeiſt 
Von ihrem Herzen, wie ſie's heißt. 
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Würzkrämer. 
Frau Nachbarin, das iſt alles gut. 
Eure Tochter iſt ein junges Blut 
Und kennt den Teufel der Männer Ränken, 
Warum ſie ſich an die Maidels henken; 
Die ganze Stadt is voll davon. 


Sibylla. 
Lieber Herr Nachbar, weiß alles ſchon. 
Meint Er denn aber, Herr, beim Blut, 
Daß mein Maidel was Böſes tut? 


Würzkrümer. 
Was Böſes? Davon iſt nicht die Red'; 
Es iſt nur aber die Frag', wie's ſteht. 
Sieht Sie, ich muß Ihr deutlich ſagen: 
Ich ſtund ungefähr dieſer Tagen 
Hinten am Hollunderzaun; 
Da kam mein Pfäfflein und Maidelein traun, 
Gingen auf und ab ſpazieren, 
Täten einander umſchlungen führen, 
Täten mit Augleins ſich begäffeln, 
Einander in die Ohren räffeln, 
Als wollten ſie eben alſogleich 
Miteinander ins Bett oder ins Himmelreich. 


Sibylla. 

Davor habt Ihr eben keine Sinnen; 
Ganz geiſtilich iſt ſein Beginnen, 
Er iſt von Fleiſchbegierden rein 
Wie die lieben Herzengelein. 
Ich wollt', Ihr tätet ihn nur recht kennen, 
Würdet ihn gern einen Heiligen nennen. 

(Frau Sibylla, die Nachbarin, ab.) 
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Balandrino, der Dragonerhauptmann, tritt auf und ſpricht: 


Da bin ich nun durch viele Gefahr 
Zurückgekehrt im dritten Jahr, 

Hab' in Italia die Pfaffen gelauſt 
Und manche Republik gezauſt. 

Bin nur jetzt von Sorgen getrieben, 
Wie es drinne ſteht mit meiner Lieben, 
Und ob, wie in der Stadt man ſagt, 
Sie ſich mit dem Teufelspfaffen behagt. 
Will doch gleich den Nachbar fragen; 
War ein redlich Kerl in alten Tagen. 


WMürzkrümer. 
Herr Hauptmann, ſeid Ihr's? Gott ſei Dank! 
Haben Euch halt erwart jo lang’. 


Hauptmann. 
Ich bin freilich lang' geblieben. 
Wie habt Ihr's denn die Zeit getrieben? 


Würzkrümer. 
So bürgerlich. Eben leidlich dumm. 


Hauptmann. 
Wie ſteht's in der Nachbarſchaft herum? 


Iſt's wahr — 
Würzkrümer. 
Seid Ihr etwa ſchon vergift? 
Da hat einer ein bös Eh geſtift. 


Hauptmann. 
Sagt, iſt's wahr mit dem Pfaffen? 


Würzkrämer. 
Herr, ich hab' nichts mit dem Miſt zu ſchaffen, 
Aber ſo viel kann ich Euch ſagen: 
Ihr müßt nit mit Feuer und Schwert drein jchlagen, 
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Müßt erſt mit eignen Augen ſehn, 
Wie's drinnen tut im Haus hergehn. 
125 Kommt nur in meine Stube nein, 
Soeben fällt ein Schwank mir ein. 
Laßt Euch's unangefochten ſein, 
Eure Braut iſt ein gutes Ding 
Und der Pfaff nur ein Däumerling. (Sie gehen ab.) 


Wird vorgeſtellt der Frau Sibylla Garten. Treten auf: das Pfäfflein 
und Leonora, ſich an den Händen führend. 


Pfaff. 
130 Wie ift doch heut' der Tag fo ſchön! 
Gar lieblich iſt's, ſpazieren zu gehn. 


Leonora. 
Wie ſchön wird nicht erſt ſein der Tag, 
Da mein Balandrino kommen mag! 


Pfaff. 
Wollt’ Euch wohl gönnen die Herzensfreude! 
185 Doch wir ſind indes beiſammen heute 
Und ergetzen unſere Bruſt 
Mit Freundſchaft und Geſprächesluſt. 


Leonora. 
Wie wird Euch Balandrino ſchätzen, 
An Eurem Umgang ſich ergetzen, 
14⁰ Erkennen Euer edel Geblüt, 
Frei und liebevolles Gemüt! 
Und wie Ihr wollet allen gut, 
Niemals zu viel, noch zu wenig tut! 


Pfaff. 
O Jungfrau, ich mit Seel und Sinn 
145 Auf immerdar dein eigen bin, 
Und den du Bräutigam tuſt nennen, 
Mög' er ſo deinen Wert erkennen! 
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O himmliſch glücklich iſt der Mann, 
Der dich die Seine nennen kann! (Sie gehen vorüber.) 


Tritt auf Balandrino, der Hauptmann, verkleidet in einen alten Edel⸗ 
mann, mit weißem Bart und Ziegenperücke, und der Würzkrämer. 


WMürzkrämer. 
Hab' Euch nun geſagt des Pfaffen Geſchicht, 
Wie er alles nach ſeinem Gehirn einricht, 
Wie er will Berg und Tal vergleichen, 
Alles Rauhe mit Gips und Kalk verſtreichen 
Und endlich malen auf das Weiß 
Sein Geſicht oder ſeinen Steiß. 


Hauptmann. 
Wir wollen den Kerl gewaltig kurieren 
Und über die Ohren in Dreck 'nein führen! 
Geht jetzt ein bißchen nur beiſeit! 
0 Würzkrümer. 
Wenn Ihr mich braucht, ich bin nicht weit. (Geht ab.) 
Hauptmann. 


Ho! Holla! ho! 
Sibylla. 


Welch ein Geſchrei? 
Hauptmann. 
Treff’ ich nicht hier den Pater Brey? 
Sibylla. 
Er wird wohl in dem Garten ſein; 


Ich ſchick ihn Ihnen gleich herein. (Ab.) 


Der Pfaff tritt auf und ſpricht: 
Womit kann ich dem Herren dienen? 
Hauptmann. 
Ich bin ſo frei, mich zu erkühnen, 
Den Herren Pater hier aufzutreiben; 
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Sie müſſen's Ihrem Ruf zuſchreiben. 
Ich habe ſo viel Guts vernommen 

Von vielen, die da- und dorther kommen; 
Wie Sie überall haben genug 

Der Menſchen Gunſt und guten Geruch. 
Wollt' Sie doch eiligſt kennen lernen, 


Aus Furcht, Sie möchten ſich bald entfernen. 


Pfaff. 
Mein lieber Herr, wer ſind Sie dann? 


Hauptmann. 
Ich bin ein reicher Edelmann, 
Habe gar viel Gut und Geld, 
Die ſchönſten Dörfer auf der Welt; 
Aber mir fehlt's am rechten Mann, 
Der all das gubernieren kann. 
Es geht, geht alles durch einander, 
Wie Mäuſedreck und Koriander: 
Die Nachbarn leben in Zank und Streit, 
Unter Brüdern iſt keine Einigkeit, 
Die Mägde ſchlafen bei den Buben, 
Die Kinder hofieren in die Stuben; 
Ich fürcht', es kommt der jüngſte Tag. 


Pfaff. 
Ach da wird alles gut darnach! 


Hauptmann. 
Ich hätt's eben noch gern gut vorher, 
Drum verlanget mich zu wiſſen ſehr, 
Wie Sie denken, ich ſollt's anfangen. 


Pfaff. 
Können nicht zu Ihrem Zweck gelangen, 
Sie müſſen denn einen Plan disponieren 
Und den mit Stetigkeit vollführen. 
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Da muß alles caleuliert fein, 

Da darf kein einzeln Geſchöpf hinein: 
Mäuſ' und Ratten, Flöh' und Wanzen 
Müſſen alle beitragen zum Ganzen. 


Hauptmann. 
Das tun ſie jetzt auch, ohne Kunſt. 


Pfaff. 
Doch iſt das nicht das Recht', mit Gunſt: 
Es geht ein jedes ſeinen Gang; 
Doch ſo ein Reich, das dauert nicht lang'. 
Muß alles ineinander greifen, 
Nichts hinüber herüber ſchweifen: 
Das gibt alsdann ein Reich, das hält 
Im ſchönſten Flor bis ans End' der Welt! 


Hauptmann. 
Mein Herr, ich hab' hier in der Näh 
Ein Völklein, da ich gerne ſäh', 
Wenn Eure Kunſt und Wiſſenſchaft 
Wollt' da beweiſen ihre Kraft. 
Sie führen ein ſodomitiſch Leben, 
Ich will ſie Eurer Aufſicht übergeben; 
Sie reden alle durch die Naſen, 
Haben Wänſte ſehr aufgeblaſen 
Und ſchnauzen jeden Chriſten an 
Und laufen davon vor jedermann. 


Pfaff. 
Da iſt der Fehler, da ſitzt es eben! 
Sobald die Kerls wie Wilde leben 
Und nicht betulich und freundlich find; 
Doch das verbeſſert ſich geſchwind. 
Hab' ich doch mit Geiſtesworten 
Auf meinen Reiſen allerorten 
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Aus rohen ungewaſchnen Leuten, 

Die lebten wie Juden, Türken und Heiden, 

Zuſammengebracht eine Gemein', 

Die lieben wie Maienlämmelein 

Sich und die Geiſtesbrüderlein. 
Hauptmann. 

Wollet Ihr nicht gleich hinaus reiten? 

Der Herr Nachbar ſoll Euch begleiten. 

Pfaff. 

Der iſt ſonſt nicht mein guter Freund. 
Hauptmann. 

Herr Pater! mehr, als Ihr es meint. (Sie gehen ab.) 

Hauptmann kommt zurück und ſpricht: 

Nun muß ich noch ein bißchen ſehn, 

Wie's tut mit Leonoren ſtehn. 

Ich tu' ſie wohl unſchuldig ſchätzen, 

Der Pfaff kann nichts als prahlen und ſchwätzen. 

Da kommt ſie eben recht herein. 

Jungfrau! Sie ſcheint betrübt zu ſein. 

Leonora. 

Mir iſt's im Herzen weh und bange; 

Mein Bräutigam, der bleibt ſo lange. 
Hauptmann. 

Liebt Ihr ihn denn allein ſo ſehr? 

Leonora. 

Ohn' ihn möcht' ich nicht leben mehr. 

Hauptmann. 


Der Pater Euch ja hofieren tut? 


Leonora. 
Ach ja, das iſt wohl alles gut; 
Aber gegen meinen Bräutigam 
Iſt der Herr Pater nur ein Schwamm. 
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Hauptmann. 
245 Ich fürcht', es wird ein Hurry geben, 
Wenn der Hauptmann hört Euer Leben. 


Leonora. 
Ach nein! denn ich ihm ſchwören kann, 
Denke nicht dran, der Pfaff ſei Mann; 
Und ich dem Hauptmann eigen bin 
250 Von ganzem Herzen und ganzem Sinn. 


Hauptmann (wirft Perücke und Bart weg und entdeckt ſich). 
So komme denn an meine Bruſt, 
O Liebe, meines Herzens Luſt! 


Leonora. 
Iſt's möglich? Ach ich glaub' es kaum: 
Die himmliſch' Freude iſt ein Traum! 


Hauptmann. 
255 O Leonor', biſt treu genug; 
Wärſt du geweſen auch ſo klug! 


Leonora. 
Ich bin ganz ohne Schuld und Sünd. 


Hauptmann. 
Das weiß ich wohl, mein liebes Kind; 
Die Kerls ſind vom Teufel beſeſſen, 
200 Schnopern herum an allen Eſſen, 
Lecken den Weiblein die Ellenbogen, 
Stellen ſich gar zu wohlgezogen, 
Niſten ſich ein mit Schmeicheln und Lügen 
Wie Filzläuſ', find nicht heraus zu kriegen. 
205 Aber ich hab' ihn proſtituiert: 
Der Nachbar hat ihn hinaus geführt, 
Wo die Schwein' auf die Weide gehn, 
Da mag er bekehren und lehren ſchön! 
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Nachbar Würzkrämer kommt lachend außer Atem. 
Gott grüß' euch, edles junges Paar! 
Der Pfaff iſt raſend ganz und gar, 
Läuft wie wütig hinter mir drein. 

Ich führt ihn draußen zu den Schwein’; 
Sperrt' Maul und Augen auf der Matz, 
Als ich ihm ſagt', er wär' am Platz: 
Er ſäh', ſie redten durch die Naſen, 
Hätten Bäuche ſehr aufgeblaſen, 

Wären unfreundlich, grob und lüderlich, 
Schnauzten und biſſen ſich unbrüderlich, 
Lebten ohne Religion und Gott 

Und Ordnung, wie jene Hottentott; 
Möcht' ſie nun machen all' honett 

Und die Frömmſt' nehmen mit zu Bett. 


Hauptmann. 
Tät er darauf wacker raſen? 


Würzkrümer. 
Viel Flüch' und Schimpf aus'm Rachen blaſen. 
Da kommt er ja gelaufen jchon. 


Pfaff außer Atem. 
Wo hat der Teufel den Kujon? 


(Erſchrickt, da er den Hauptmann ſieht.) 


Hauptmann. 
Herr Pfaff! erkennt Er nun die Schlingen? 
Sollt' Ihm wohl noch ein Gratias ſingen. 
Doch mag Er frei ſeiner Wege gahn; 
Nur hör' Er noch zwei Wörtchen an: 
Er meint, die Welt könnt' nicht beſtehen, 
Wenn Er nicht tät' drauf herumhergehen; 
Bildt ſich ein wunderliche Streich' 
Von ſeinem himmliſch geiſt'gen Reich; 
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Meint, Er wolle die Welt verbeſſern, 

Ihre Glückſeligkeit vergrößern, 

Und lebt ein jedes doch fortan, 

So übel und ſo gut es kann. 

Er denkt, Er trägt die Welt auf'm Rücken; 

Fäng' Er uns nur einweil die Mücken! 

Aber da iſt nichts recht und gut, 

Als was Herr Pater ſelber tut. 

Tät' gerne eine Stadt abbrennen, 

Weil Er ſie nicht hat bauen können; 

Findt's verflucht, daß, ohn' Ihn zu fragen, 

Die Sonne ſich auf und ab kann wagen. 

Doch Herr! damit Er uns beweiſt, 

Daß ohne Ihn die Erde reißt, 

Zuſammenſtürzen Berg und Tal, 

Probier' Er's nur und ſterb' Er einmal; 

Und wenn davon auf der ganzen Welt 

Ein Schweinſtall nur zuſammenfällt, 

So erklär' ich Ihn für einen Propheten, 

Will Ihn mit all meinem Haus anbeten. 
(Der Pfaff zieht ab.) 


Hauptmann. 
Und du, geliebtes Lorchen mein, 
Warſt gleich einem Wickelkindelein, 
Das ſchreit nach Brei und Suppe lang', 
Des wird der Mutter angſt und bang: 
Ihr Brei iſt noch nicht gar und recht; 


Drum nimmt ſie ſchnell ein Lümpchen ſchlecht 


Und kaut ein Zuckerbrot hinein 

Und ſteckt's dem Kind ins Mündelein. 

Da ſaugt's und zutſcht denn um ſein Leben, 
Will ihm aber keine Sättigung geben; 

Es zieht erſt allen Zucker aus 
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Und ſpeit den Lumpen wieder aus. 
So laßt uns denn den Schnacken belachen 
Und gleich von Herzen Hochzeit machen. 
Ihr Jungfrauen, laßt euch nimmer küſſen 
330 Von Pfaffen, die ſonſt nichts wollen noch wiſſen; 
Denn wer möcht' einen zu Tiſche laden 
Auf den bloßen Geruch von einem Braten? 
Es gehört zu jeglichem Sakrament 
Geiſtlicher Anfang, leiblich Mittel, fleiſchlich 


End. 
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Der Lauf der Welt 


Ein mikrokosmiſches Drama 


Kilian Bruſtfleck tritt auf. 
Hab' ich endlich mit vielem Fleiß, 
Manchem moraliſch politiſchem Schweiß 
Meinen Mündel Hanswurſt erzogen 
Und ihn ziemlich zurechtgebogen. 
Zwar ſeine tölpiſch ſchlüffliche Art, 
So wenig als ſeinen kohlſchwarzen Bart, 
Seine Luft, in den Weg zu ſch. .., 
Hab' nicht können aus der Wurzel reißen. 
Was ich nun nicht all kunnt' bemeiſtern, 
Das wußt' ich weiſe zu überkleiſtern: 
Hab' ihn gelehrt, nach Pflichtgrundſätzen 
Ein paar Stunden hintereinander ſchwätzen, 
Indes er ſich am A... reibt 
Und Wurſtel immer Wurſtel bleibt. 
Hab' aber auch die Kunſt verſtanden, 
Auszupoſaunen in allen Landen, 
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Ohne juſt die Backen aufzupauſen, 

Wie ich tät meinen Telemach lauſen, 
Daß in ihm werde dargeſtellt 

Das Muſter aller künft' gen Welt. 

Hab' dazu Weiber wohl gebraucht, 

Die 's Alter hett wie Schinken geraucht, 
Denen aber von ſpeckigen Jugendtrieben 
Nur zähes Leder überblieben. 

Zu ihnen tät auf die Bank mich ſetzen 
Und ließ ſie volle Stunden ſchwätzen. 
Dadurch wurden ſie mir wohl geneigt, 
Von meinem großen Verſtand überzeugt, 
Im Wochen: und Kunkelſtubengeſchnatter 
Rühmen ſie mich ihren Herrn Gevatter, 
Und ich tu's ziementlich erwidern. 

Doch eins liegt mir in allen Gliedern, 
Daß ich — es iſt ein altes Weh — 
Nicht gar feſt auf meinen Füßen ſteh', 
Immer beſorgt, der möge mich prellen, 
Der habe Luſt, mir ein Bein zu ſtellen, 
Und ſo mit all dem politiſchen Sinn 
Doch immer Kilian Bruſtfleck bin. 


Kilian Bruſtſleck. 
Es iſt ein großes wichtigs Werk, 
Der ganzen Welt ein Augenmerk, 
Daß Hanswurſt ſeine Hochzeit hält 
Und ſich eine Hanswurſtin zugeſellt. 
Schon bei gemeinen ſchlechten Leuten 
Hat's viel im Leben zu bedeuten, 
Ob er mit einer Gleichgeſinnten 
Sich tut bei Tiſch und Bette finden. 
Aber ein Jüngling, der Welt bekannt, 
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Von Salz⸗ bis Petersburg genannt, 
Von ſo vorzüglich edlen Gaben, 

Was muß der eine Gattin haben! 

Auch meine Sorge für deine Jugend, 
Recht geſchnürt' und gequetſchte Tugend 
Erreicht nur hier das höchſte Ziel. 

Vor war nur alles Kinderſpiel, 

Und jetzt die Stunde Nacht geſchwind 
Wird, ach will's Gott, dein Spiel ein Kind. 
O höre meine letzten Worte! 

Wir ſind hier ruhig an dem Orte, 

Ein kleines Stündchen nur Gehör — 
Wie aber, was, Ihr horcht nicht mehr? 
Ihr ſcheinet hier zu langeweilen? 

Ihr ſteht und rollt mit Eurem Kopfe, 
Streckt Euren Bauch ſo ungeſchickt. 
Was tut die Hand am Latz, was blickt 
Ihr abwärts nach dem roten Knopfe? 


Hanswurſt. 
So viel mir eigentlich bekannt, 
Ward das Stück Hanswurſts Hochzeit genannt. 
So laß mich denn auch ſchalten und walten, 
Ich will nun hin und Hochzeit halten. 


Kilian Bruſtſleck. 
Ich bitt' Euch, nur Geduld genommen! 
Als wenn das jo von Hand zu Munde ging’! 
Wie könnte da ein Stück draus kommen? 
Und wär' der Schade nicht gering. 
Nein, was der Wohlſtand will und lehrt! 
Es ehre der Menſch, ſo wird er geehrt. 
Die Welt nimmt an Euch unendlich teil, 
Nun ſeid nicht grob, wie die Genies ſonſt pflegen, 
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Und jagt nicht etwa: Ah, meintwegen! 

Es hat doch nicht jo mächtig Eil'. 

Was ſind nicht alles für Leute geladen, 
Was iſt nicht noch zu ſieden und zu braten! 
Es iſt gar nichts an einem Feſte 

Ohne wohlgeputzte vornehme Gäſte. 


Hanswurſt. 
Mich deucht, das Größt' bei einem Feſt 
Iſt, wenn man ſich's wohl ſchmecken läßt. 
Und ich hab' keinen Appetit, 
Als ich nähm' gern Urſel auf'n Boden mit, 
Und auf'm Heu und aufm Stroh 
Jauchzten wir in dulci jubilo. 


Kilian Bruſtſleck. 
Ich ſag' Euch, was die deutſche Welt 
An großen Namen nur enthält, 
Kommt alles heut' in Euer Haus, 
Formiert den ſchönſten Hochzeitſchmaus. 


Hanswurſt. 
Ich möcht' gleich meine Pritſche ſchmieren 
Und ſie zur Tür hinaus formieren. 
Indes was hab' ich mit den Flegeln? 
Sie mögen freſſen, und ich will. 


Kilian Bruſtſleck. 
Ach, an den Worten und Manieren 
Muß man den ew'gen Wurſtel ſpüren! 
Ich hab's — dem Himmel ſei's geklagt — 
Euch doch ſo öfter ſchon geſagt, 
Daß Ihr Euch ſittlich ſtellen ſollt, 
Und tut dann alles, was Ihr wollt. 
Kein leicht unfertig Wort wird von der Welt verteidigt, 
Doch tut das Niedrigſte, und ſie wird nie beleidigt. 
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Der Weiſe jagt — der Weiſe war nicht klein —: 
Nichts ſcheinen, aber alles ſein. 

Doch ach, wie viel geht nicht an Euch verloren, 
Zu wieviel Großem wart Ihr nicht geboren, 
Was hofft man nicht, was Ihr noch leiſten ſollt! 


Hanswurſt. 
Mir iſt ja alles recht, nur laßt mich ungeſchoren; 
Ich bin ja gern berühmt, ſo viel Ihr immer wollt. 
Redt man von mir, ich will's nicht wehren, 
Nur muß mich's nicht in meinem Weſen ſtören. 
Was hilft's, daß ich ein dummes Leben führe? 
Da hört die Welt was Rechts von mir, 
Wenn man ihr ſagt, daß, um von ihr 
Gelobt zu ſein, ich mich geniere. 


Kilian Bruſtfleck. 
Mein Sohn, ach das verſtehſt du nicht. 
Der größte Mann, fh... er dir ins Geſicht, 
So kennteſt du ihn nur von ſeiner ſtink'gen Seite. 
Und ſo ſind eben alle Leute. 
Der größte Matz kocht oft den beſten Brei; 
Weiß er den gut zu präſentieren 
Und jedem lind ins Maul zu ſchmieren, 
Fährt er ganz ſicher wohl dabei. 
Soll je das Publikum dir ſeine Gnade ſchenken, 
So muß es dich vorher als einen Matzen denken. 


Hanswurſt. 
Das müßt Ihr freilich beſſer wiſſen, 
Denn Ihr habt Euch gar viel des Ruhms befliſſen 
Und drum den Wohlſtand nie verletzt, 
Viel lieber in die Hoſen geſch . .., 
Als Euch an einen Zaun geſetzt. 
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Hanswurſt. 
Euer fahles Weſen, ſchwankende Poſitur, 
Euer Trippeln und Krabbeln und Schneidernatur, 
Euer ewig lauſchend Ohr, 
Euer Wunſch, hinten und vorn zu glänzen, 
Lernt freilich wie ein armes Rohr 
Von jedem Winde Reverenzen. 
Aber ſeht meine Figur, 
Wie harmoniert ſie mit meiner Natur, 
Meine Kleider mit meinen Sitten: 
Ich bin aus dem Ganzen zugeſchnitten. 
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Anekdote 


zu den 


Freuden des jungen Werthers 


Lotte im Negligé, Werther im Hausfrack ſitzend; fie verbindt ihm 
die Augen. 


Lotte. Nein, Werther, das verzeih' ich Alberten mein 


Tage nicht. Ich hab' ihn lieb und wert und bin ihm alles 


ſchuldig; aber mich dünkt doch, wenn einer einen klugen 
Streich machen will, ſoll er ihn nicht halb tun, ſoll nicht 
durch einen grillenhaften läppiſchen Einfall alles ver⸗ 
derben, was er etwa noch gut machen könnte. Wo iſt da 
nur Menſchenverſtand, Gefühl, Delikateſſe in feiner Auf- 
führung? Der verfluchte Schuß! Es war ein Hans⸗ 
wurſten⸗Einfall. Er ſollte dich von deiner Verzweifelung 
kurieren und bringt dich faſt um deine Augen. Deine 
lieben Augen, Werther! Du haft ſeit der Zeit noch nicht 
hell draus geſehn. 

Werther. Sie brennen mich heut' wieder ſehr. Es wird 
beſſer werden. Albert hat's gut gemeint. Was kann man 
dafür, daß es die Leute gut meinen. 

Lotte. Ich begreif' nicht, wie du nicht gar ein Auge 


drüber verloren haſt. Und deine Augenbraunen ſind hin. 
(Sie küßt ihm die Stirne.) 
Werther. Liebe Lotte! 
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Totte. So ſchön gezeichnet, wie fie waren, werden fie 
nimmer wieder. Meint er doch wunder, was er getan 
hätte; wenn er zu uns kommt, ſieht er immer ſo freund⸗ 
lich drein, als wenn er uns glücklich gemacht hätte. 

Werther. Hat er's nicht? Hat er mich nicht dir ge⸗ 
geben? dich mir! Biſt du nicht mein, Lotte? 

Lotte. Wenn er denn Gelaſſenheit, Gleichgültigkeit 
genug hatte, das zu tun, konnt' er's mit weit wenigerm 
Aufwand. Wäre er ſtatt ſeiner Piſtolen ſelbſt zu dir ge⸗ 
gangen, hätte geſagt: Werther, halt ein bißchen! Lotte iſt 
dein! Du kannſt nicht leben ohne ſie, ich wohl! Alſo ſeh' 
ich als ein rechtſchaffener Mann — du lächelſt, Werther! 

Werther. Setze dich zu mir, Lotte, und gib mir deine 
Hand. Ein blinder Mann, ein armer Mann! (er kußt ihre 
Hand.) Ja, es iſt deine Hand, Lotte, die ich ſeit der erſten 
Berührung immer mit verbundenen Augen aus Hunderten 
mit meinen Lippen hätte herausfinden wollen. Du biſt 
wohl? 

Lotte. Ganz wohl. Freilich geht's ein bißchen drunter 
und drüber mit uns! Aber weil's uns immer wunderlich 
ging — 

Werther. Und die Leute, die unſere Sachen zurecht⸗ 
legen wollten, ihr Handwerk nicht verſtunden. 

Lotte. Es mag gut ſein; nur ſollten fie mit ihrer 
hochweiſen Naſe nicht jo oben drein ſehen. Das gejteh’ 
ich dir gern, ich kannte Alberten immer als einen edlen, 
ruhigen und doch warmen Mann; aber ſeit (pag. 23) der 
ganz fatalen Szene, wo er mir mit der unleidlichſten Kälte 
aufkündigt, mir die niedrigſten Vorwürfe macht, die ich 
denn in der Beklemmung meines Herzens ſo mußte hin⸗ 
gehen laſſen, iſt er mir ganz unerträglich. Ich liebte ihn 
wahrlich, ich hoffte ihn glücklich zu machen, ich wünſchte 
dich fern von mir — und ſo, Werther! ich weiß noch nicht, 
ob ich dich habe. 
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Werther. Ich dachte, du wüßteſt's! Und behalten 
mußt du mich nun einmal. 

Totte (ſcherzend). Nun, du biſt mir jo gut als ein anderer. 

Werther. Aber der andere hat dich noch nicht, Weibchen! 

Lotte. Nimm mir's nicht übel: wenn ich weiß nicht 
welcher Teufel ihm auf dem Ritt (pag. 23) den Kopf nicht 


verrückt hätte, ich wäre nicht hier. 


Werther. Und ich? 

Totte. Wo du könnteſt. 

Werther. Lotte! 

Lotte. Du lebſt, und ich bin zufrieden. 

Werther. Das iſt doch nun Albertens Werk; hab' 
ihm Dank! 

Lotte. Nicht gar. Kann einer nicht etwas für uns 
tun, ohne Dank zu verdienen? Hätteſt du die Relation 
geleſen, die er davon an Madame Mendelsſohn ſchrieb, 
du wärſt raſend geworden (pag. 23 36 incl.). 

Werther. Wie ſo? Was, meine Liebe? 

Lotte. Erſt mußt' ich lachen, daß er von der ganzen 
Sache gar nichts begriffen, nicht die mindeſte Ahnung von 
dem gehabt hatte, was in deinem und meinem Herzen vor- 
ging. Hernach verdroß mich's, was er ſich den Bauch ſtreicht 
und tut, als wenn er im März vorausgeſehen hätte, daß es 
Sommer werden würde. Und was du für eine Figur drinne 
ſpielſt mit dem Sauſchuß vorm Kopf! Du meinſt immer, 
du wärſt tot (pag. 29), und ſprichſt immer ſo vernünftig 
(ibidem). — Was machen deine Augen, mein Beſter? 

Werther. Sie ſehn dich nicht. 

Lotte. Sieh doch, wie artig! 

Werther. Freilich nicht wie (pag. 42) ehemals. 

Lotte. Nein, von der Relation zu reden! ſieh, wie 
er die beſten wärmſten Stellen deiner Briefe parodiert 
und ſie, wie ein Zahnarzt die ausgeriſſenen Zähne um 
ſeinen ſtattlichen Hals hängt, mit viel Gründlichkeit zeigt, 
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wie Unrecht man gehabt habe, mit ſolchen Maſchinen von 
Jugend auf zu kauen. Ich wär' ihm feind geworden, 
wenn ich das könnte. Es iſt ſo garſtig! 

Werther. Was geht das mich an! 

Totte. Ich ſagte dir immer, du ſollteſt mit deinen Pa⸗ 
pieren vorſichtiger umgehn. Wie wenig Menſchen fühlen 
ſolche Verhältniſſe, und von den kalten Kerls nimmt jeder 
draus, nicht was ihn freut, ſondern was ihn ärgert, und 
macht ſeine eigene Sauce dazu. Videtur totum opus. 

Werther. Du biſt doch immer die liebe Lotte, findſt 
das alles ſehr dumm, und biſt im Grund doch nicht bös. 
Küſſ' mich, Weibchen, und mach', daß wir zu Nacht eſſen. 
Ich möchte zu Bette, ob ich gleich ſpüre, daß mich meine 
Augen werden wenig ruhen laſſen. 

Totte. Die verfluchte Kur! 
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Der Triumph der Empfindſamkeit 
Eine dramatiſche Grille 


Perſonen 


Andraſon, ein humoriſtiſcher König. 
Mandandane, ſeine Gemahlin. 
Dieſelbe noch einmal. 

Feria, ſeine Schweſter, eine junge Witwe. 
Mana, 
Sora, 
Lato, 
Mela, 
Oronaro, Prinz. 

Merkulo, ſein Kavalier. 

Der Oberſte ſeiner Leibwache. 

Leibwache. 

Mohren. 

Bediente. 

Askalaphus, Mandandanens Kammerdiener. 


Hoffräulein der Feria. 


Erſter Akt 


Saal, im guten Geſchmacke dekoriert. 


Mana und Sora begegnen einander. 


Mana. Wo willſt du hin, Sora? 
Sora. In den Garten, Mana. 
Mana. Haſt du ſo viel Zeit? Wir erwarten den 
König jeden Augenblick; verliere dich nicht vom Schloſſe. 
6 Sora. Ich kann es unmöglich aushalten; ich bin den 
ganzen Tag noch nicht an die freie Luft gekommen. 
Goethes Werke. VII. 15 
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Mana. Wo iſt die Prinzeſſin? 

Sora. In ihrem Zimmer. Sie probiert mit der 
kleinen Mela einen Tanz und läuft jeden Augenblick ans 
Fenſter, zu ſehen, ob der Bruder kommt. 

Mana. Es iſt eine rechte Not, ſeitdem die großen 
Herren auf das Inkognito gefallen ſind. Man weiß gar 
nicht mehr, woran man iſt. Sonſt wurden ſie monate⸗ 
lang voraus angekündigt, und wenn ſie ſich näherten, war 
alles in Bewegung; die Kuriere ſprengten herbei, man 
konnte ſich ſchicken und richten. Jetzo, eh' man ſich's ver⸗ 
ſieht, ſind ſie einem auf dem Nacken. Wahrhaftig, das 
letztemal hat er mich in der Nachtmütze überraſcht. 

Sora. Darum warſt du heut' ſo früh fertig? 

Mana. Ich finde keine Luſt daran. — Wenn mir ein 
Fremder auf der Treppe begegnet, wird mir's immer bang; 
ich denke gleich, es iſt wieder einmal ein König oder ein 
Kaiſer, der ſeinen gnädigen Spaß mit uns zu treiben kommt. 

Sora. Diesmal iſt er nun gar zu Fuße. Andre laſſen 
ſich doch ins Gebirge zum Orakel in Sänften tragen, er 
nicht ſo; allein, mit einem tüchtigen Stabe in der Hand, 
trat er ſeine Reiſe an. 

Mana. Schade, daß er nicht zu Theſeus' Zeiten ge⸗ 
lebt hat! 

Feria tritt auf, mit ihr Mela. 

Feria. Seht ihr noch niemand? Wenn ihm nur kein 
Unglück begegnet iſt! 

Sora. Seid ruhig, meine Fürſtin! Die Gefahren und 
der üble Humor ſcheinen ſich beide vor ihm zu fürchten. 

Feria. Er will mich nur einen Ane ſprechen 
und dann gleich wieder fort. 


Lato tritt auf. 


Lato. Der König kommt. 
Feria. Wohl! ſehr wohl! 
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Lato. Ich ſah hinüber in das Tal und erblickte ihn 
eben, als er über den Bach ſchritt. 

Feria. Laßt uns ihm entgegen gehen. 

Sora. Da iſt er. 


Andraſon kommt. 


Feria. Sei uns willkommen! herzlich willkommen! 

Alle. Willkommen! 

Andraſon. Ich umarme dich, meine Schweſter! Ich 
grüße euch, meine Kinder! Eure Freude macht mich glüd- 
lich, eure Liebe tröſtet mich. 

Feria. Mein Bruder, bedarfſt du noch Troſtes? Hat 
das Orakel dir keinen gegeben? Möchteſt du doch immer 
vergnügt ſein! Möchte dir doch immer wohl ſein! Wir 
waren, ſeit du uns ehegeſtern verließeſt, voller Hoffnung 
für dich und dein Anliegen. 

Mana. Majeſtät! — 

Andraſon. Schönheit! 

Sora. Herr! 

Andraſon. Gebieterin! 

Lato. Wie ſoll man Euch denn nennen? 

Andraſon. Ihr wißt, daß ihr keine Umſtände mit mir 
machen ſollt. 

Mana (für jih). Nur damit er auch keine mit uns zu 
machen braucht. 

Lato. Wir möchten von dem Orakel hören. 

Sora. Hat das Orakel nichts Gutes gejagt? 

Mela. Habt Ihr das Orakel nicht unſertwegen ge— 
fragt? 

Andraſon. Liebe Kinder, das Orakel iſt eben ein 
Orakel. 

Lato. Sonderbar! 

Andraſon. Daß ein zartes Herz, voller Gefühle, Hoff— 
nungen und Ahnungen, das einer ungewiſſen Zukunft ſehn⸗ 


©. 
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ſuchtsvoll entgegen lebt, nach Würfeln haſcht, den Becher 
ſchüttelt, Wurf über Wurf verſucht und in dem Glücks⸗ 
täfelchen ſorgfältig forſcht, was ihm die Würfe bedeuten, 
und dann fröhlich oder traurig einen halben Tag verlebt, 
das mag hingehn, mag recht gut ſein. 

Tata (für ſich). Woher er alles weiß? Du habe 
ich mich erſt heute beſchäftigt. 

Andraſon. Daß ein ſchönes Kind Punkte über Punkte 
tüpfelt, nachſchlägt und ſucht, was ihr für ein Gatte 
werden möchte? ob der Liebhaber treu iſt? und ſo weiter, 
das find' ich wohlgetan. 

Mela (für ſich). Er iſt ein Hexenmeiſter! Wenn wir 
allein ſind, wiſſen wir uns nichts Beſſers. 

Andraſon. Aber wer ein poſitives Übel, Zahnweh 
oder Unfrieden im Hauſe hat, der frage keinen Arzt und 
kein Orakel! Ihr Wiſſen und ihre Kunſt fällt zu kurz: 
dies und jenes Mittelchen, und vorzüglich Geduld iſt, 
was ſie euch empfehlen. 

Feria. Kannſt du, darfſt du uns jagen? Hat's dir 
eine Antwort gegeben? Darfſt du ſie entdecken? 

Andraſon. Ich will ſie in vier Sprachen überſetzen 
und an allen Landſtraßen aufhängen laſſen, es weiß doch 
kein Menſch, was es ſoll. 

Feria. Wie? 

Andraſon. Da ich ankomme und eingeführt werde — 

Sora. Wie ſieht's im Tempel aus? 

Mana. Iſt der recht prächtig? 

Feria. Ruhe, ihr Mädchen! 

Andraſon. Wie mich die Prieſter zur heiligen Höhle 
bringen — 

Mela. Die iſt wohl ſchwarz und dunkel? 

Andraſon. Wie deine Augen. — Ich trete vor die 
Tiefe und ſage klar und vernehmlich: Geheimnisvolle 
Weisheit! hier tritt ein Mann auf, der ſich bisher für 
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den Glücklichſten hielt: denn es geht ihm nichts ab; alles, 
was die Götter einem Menſchen Gutes zueignen können, 
ſchenkten ſie mir, ſelbſt das köſtlichſte aller Beſitztümer 
verſagten ſie mir nicht: ein treffliches Weib. Aber — 

s ach! daß Aber und Aber ſich immer zu dem Danke ge⸗ 
ſellen, den wir den Göttern zu bringen haben! — Dieſe 
Frau, dieſes Muſter der Liebe und Treue, nimmt ſeit 
kurzem unglücklicherweiſe an einem Menſchen teil, der 
ſich ihr aufdringt und der mir verhaßt iſt. Dir, hohe 

10 Weisheit, der alles bekannt iſt, ſag' ich nichts weiter und 
bitte: enthülle mir mein Schickſal! gib mir Rat und, was 
mehr iſt, Hilfe! — Ich dächte, das hieße ſich deutlich er⸗ 
klären? 

Lato. Wir verſtehn es wohl. 

15 Feria. Und die Antwort? 

Andraſon. Wer ſagen könnte: ich verſtehe ſie! 

Sora. Ich bin höchſt neugierig — Haben wir doch 
manches Rätſel erraten! 

Mela. Geſchwinde! 

20 Andraſon. Ich ſteh' und horche, und es fängt von 
unten auf an — erſt leiſe — dann vernehmlich — dann 
vernehmlicher: 

„Wenn wird ein greiflich Geſpenſt von ſchönen Händen 

N entgeiſtert“ — 

25 Alle. Oh! 

Andraſon. Gebt mir ein Licht. Das greifliche Ge— 
ſpenſt ſoll entgeiſtert werden. 

Lato. Von ſchönen Händen. 

Andraſon. Die fänden ſich allenfalls. Ein greiflich 

so Geſpenſt, das iſt etwas aus der neuen Poeſie, die mir 

immer unbegreiflich geweſen iſt. 

Feria. Es iſt arg. 

Andraſon. Wartet nur und merkt; es kommt noch 
beſſer: 
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„Wenn wird ein greiflich Geſpenſt von ſchönen Händen 
entgeiſtert 

Und der leinene Sack ſeine Geweide verleiht“ — 

Alle. O! Oh! Ei! O! Ah! Ha! Ha! 

Andraſon. Seht! Ein leinen Geſpenſt und ein greif⸗ 
licher Sack und Eingeweide von ſchönen Händen! Nein, 
was zu viel iſt, bleibt zu viel! Was ſo ein Orakel nicht 
alles ſagen darf! 

Mana. Wiederholt es uns! 5 

Andraſon. Nicht wahr, ihr hört gar zu gerne, was 
erhaben klingt, wenn ihr's gleich nicht verſteht? 

„Wenn wird ein greiflich Geſpenſt von ſchönen Händen 
entgeiſtert 

Und der leinene Sack ſeine Geweide verleiht“ — 
Seid ihr nun klüger, meine Lieben? Nun aber merkt auf: 
„Wird die geflickte Braut mit dem Verliebten ver⸗ 

einet: 

Dann kommt Ruhe und Glück, Fragender, über dein 

Haus.“ 

Sora. Nein, das iſt nicht möglich! 

Andraſon. O ja; die Götter haben ſich diesmal ſehr 
ihrer poetiſchen Freiheit bedient. 

Cato. Habt Ihr es nicht aufgeſchrieben? 

Andraſon. Freilich! Hier iſt die Rolle, wie ich ſie 
aus den Händen der Prieſter erhielt. 

Tato. Laßt es uns leſen, vielleicht wird es uns klärer. 
(Andraſon bringt eine Rolle aus dem Gürtel und wickelt ſie auf. Die 
Frauenzimmer drängen ſich wechſelsweiſe zu, leſen, lachen und machen 
ihre Anmerkungen. Es kommt auf den guten Humor der Schauſpielerinnen 
an, dieſes munter und angenehm vorzuſtellen; deswegen ihnen überlaſſen 
bleibt, hier zu extemporieren. Die Hauptabſicht dieſer Wiederholung 

iſt, daß das Publikum mit dem Orakelſpruch recht bekannt werde.) 

Feria. Das iſt höchſt ſonderbar und unbegreiflich! 
Wie iſt es dir weiter ergangen? Haſt du nicht irgend 
eine Aufklärung gefunden? 
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Andraſon. Nicht Aufklärung, aber Hoffnung. Ver⸗ 
wundert über die unverſchämte Dunkelheit der Antwort, 
aber nicht außer Faſſung gebracht, trat ich aus der Höhle. 
Ich ſah den älteſten Prieſter auf einem goldenen Seſſel 
ſitzen. Ich nahte mich ihm, und indem ich einige Edel⸗ 
ſteine in ſeinen Schoß legte, rief ich aus: O welche Fülle 
der Weisheit kommt uns von den Göttern! Wie erleuchtet 
werden wir, die wir auf dunklen Wegen irren, durch 
ihre Offenbarungen! Aber nicht raten allein, helfen 
müſſen die Unſterblichen. Der Jüngling, über den ich 
mich beklage, der mir das Leben verbittert, wird ehſtens 
hier erſcheinen, voll Zutrauens und Gehorſams. Möge 
die alles durchdringende Stimme der Götter ihn ergreifen, 
ſein Herz faſſen und ihm gebieten, nie wieder einen Fuß 
über meine Schwelle zu ſetzen! Mein Dank würde ohne 
Grenzen bleiben. — Der Alte nickte mit dem Kopfe, ſein 
weißer Bart bewegte ſich murmelnd; ich ging mit wech- 
ſelnder Hoffnung und Sorgen zurück und bin nun hier. 

Feria. Möge alles zum beſten ausſchlagen! — Du 
verzeihſt, Bruder: ich muß vor Tafel mit meinen Räten, 
die ſchon lange warten, noch einige Geſchäfte abtun; ich 
laſſe dir die Kinder; unterhalte dich mit meinem muntern 
Geſchlechte. 

Andraſon. Ich danke dir, Schweſter. Wenn ich dich 
miſſen ſoll, weiß ich nichts Beſſers als dieſe freundlichen 
Augen. 

Feria. Bald ſeh' ich dich wieder. (Ab.) 

Sora. Sagt uns nun, Herr, was Ihr denkt. 

Andraſon. Von der geflickten Braut? 

ora. Ich meine, was Ihr tun wollt. 

Andraſon. Tun, als ob das Orakel nichts geſagt 
hätte, mit meinem Übel beladen wieder nach Hauſe gehn 
und nach meiner Frau ſehen, die ich in wunderbaren 
Zuſtänden anzutreffen fürchte. 
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Sora. Was macht fie denn indeſſen? 

Andraſon. Sie geht im Mondſcheine ſpazieren, 
ſchlummert an Waſſerfällen und hält weitläufige Unter⸗ 
redungen mit den Nachtigallen. Denn ſeitdem der Prinz 
weg iſt, einen Zug durch ſeine Provinzen und hiernächſt zum 
Orakel zu tun, iſt's nicht anders, als ob ihre Seele in 
einen langen Faden gezogen wäre, der bis zu ihm hin⸗ 
über reichte. Eins noch, an dem ſie großes Vergnügen 
findet, iſt, daß ſie Monodramen aufführt. 

Mana. Was ſind das für Dinge? 

Andraſon. Wenn ihr Griechiſch könntet, würdet ihr 
gleich wiſſen, daß das ein Schauſpiel heißt, wo nur eine 
Perſon ſpielt. 

Into, Mit wem ſpielt fie denn? 

Andraſon. Mit ſich ſelbſt, das verſteht ſich. 

Tato. Pfui, das muß ein langweilig Spiel ſein! 

Andraſon. Für den Zuſchauer wohl. Denn eigentlich 
iſt die Perſon nicht allein, ſie ſpielt aber doch allein; 
denn es können noch mehr Perſonen dabei ſein, Lieb⸗ 
haber, Kammerjungfern, Najaden, Oreaden, Hamadrya⸗ 
den, Ehemänner, Hofmeiſter; aber eigentlich ſpielt ſie für 
ſich, es bleibt ein Monodrama. Es iſt eben eine von 
den neuſten Erfindungen; es läßt ſich nichts darüber 
ſagen. Solche Dinge finden großen Beifall. 

Sora. Und das ſpielt fie ganz allein für ſich? 

Andraſon. O ja! Oder, wenn etwa Dolch oder Gift 
zu bringen iſt — denn es geht meiſtens etwas bunt her —, 
wenn eine ſchreckliche Stimme aus dem Felſen oder durchs 
Schlüſſelloch zu rufen hat, ſolche wichtige Rollen nimmt 
der Prinz über ſich, wenn er da iſt, oder in ſeiner Ab⸗ 
weſenheit ihr Kammerdiener, ein ſehr alberner Burſche; 
aber das iſt eins. 

Mela. Wir wollen auch einmal ſo ſpielen. 

Andraſon. Laßt's doch gut ſein und dankt Gott, 
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daß es noch nicht bis zu euch gekommen iſt! Wenn ihr 
ſpielen wollt, ſo ſpielt zu zweien wenigſtens; das iſt ſeit 
dem Paradieſe her das Üblichſte und das Geſcheiteſte 
geweſen. Nun noch eins, meine Beſten, — daß wir die 
Zeit nicht mit fremden Dingen verplappern — meine 
Hoffnung, wieder glücklich zu werden, ruht nicht allein 
bei den Göttern, ſondern auch auf euch, ihr Mädchen. 

Sora. Auf uns? 

Andraſon. Ja auf euch! und ich hoffe, ihr werdet 
das Eure tun. 

Mana. Wie ſoll das werden? 

Andraſon. Der Prinz, wenn er nach dem Orakel 
geht, wird hier vorbeikommen, euch ſeine Ehrerbietung 
zu bezeigen, wie Fremde gewöhnlich tun, die dieſen Weg 
nehmen. Meine Schweſter wird artig ſein und ihm 
Quartier anbieten; ihm anbieten, daß ſie ſeine Leute, 


ſein Gepäcke beherbergen will, indes er ſich ins Gebirge 


nach dem Orakel tragen läßt, wo jeder, er ſei wer er 
wolle, allein, ohne Gefolge anlangen muß. Wenn er 
nun kommt, meine Beſten, ſo ſucht ſein Herz zu rühren. 
— Ihr ſeid liebenswürdig. Ich will die als eine Göttin 
verehren, die ihn an ſich zieht und mich von ihm befreit. 

Korn. Gut! Euch iſt er unerträglich, und uns wollt 
Ihr ihn zuſchieben! Wenn er uns nun auch unerträg⸗ 
lich iſt? 

Andraſon. Seid ruhig, Kinder! Das findet ſich. 
Ihr andern liebt meiſtenteils an den Männern, was 
Männer an ſich untereinander nicht leiden können. Und 
gewiß, er iſt ſo übel nicht und wäre, denk' ich, noch zu 
kurieren. 

Mela. Wie ſollen wir es denn anfangen? 

Andraſon. Bravo, liebes Kind! du zeigſt doch guten 
Willen! Ich muß erſt eure Anlagen ein wenig kennen 
lernen. Laßt ſehn! Stellt euch vor, ich ſei der Prinz; 
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ich will ankommen, ſchmachtend und traurig tun — wie 


wollt ihr mich empfangen? 
(Sie beginnen einen lebhaften Tanz.) 


Andrafon. Nicht doch, Kinder, nicht doch! Meint 
ihr, daß alles Wild nach einer Witterung geht? Mit 
einem ſolchen Bauerntanz wollt ihr meinen ſublimierten 
Helden gewinnen? Nein! ſeht auf mich! das muß in 
einem andern Geiſte traktiert werden. 

Sanfte Muſik. 


(Er macht ihnen die hergebrachten Bewegungen vor, womit die Schaufpieler 
gewöhnlich die Empfindungen auszudrücken denken.) 


Andraſon. Habt ihr wohl Acht gegeben, Kinder? 
Erſtlich, immer den Leib vorwärts gebogen und mit den 
Knieen geknickt, als wenn ihr kein Mark in den Knochen 
hättet! Hernach immer eine Hand an der Stirne und 
eine am Herzen, als wenn's euch in Stücken ſpringen 
wollte; mitunter tief Atem geholt, und ſo weiter. Die 
Schnupftücher nicht vergeſſen! 

(Die Muſik geht fort, und die Fräulein befolgen ſeine Vorſchrift. Er ſtellt 


den Prinzen vor; bald korrigiert er ſie, bald nimmt er die Perſon des 
Prinzen wieder an; endlich hört man eine Trompete in der Ferne.) 


Andraſon. Aha! 

Tato. Es wird aufgetragen. 

Andraſon. Es heißt zu Pferde, und zu Tiſche! Beides 
eine ſchöne Einladung. Kommt! dieſe Empfindſamkeit zu⸗ 
letzt hat mich hungriger gemacht als meine Reiſen bisher. 


Zweiter Akt 


Saal, in chineſiſchem Geſchmacke, der Grund gelb mit bunten 
Figuren. 


Mana und Sora. 
Mana. Nun das heiß' ich ein Gepäcke! Der ganze 
Hof iſt voll Kiſten, Kaſten, Mantelſäcke und ungeheurer 
Verſchläge. 
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Horn (läuft ans Fenſter). Wir werden ihm den ganzen 
Flügel des Palaſtes geben müſſen, nur ſeine Sachen 
unterzubringen. 

Mana. Es iſt abſcheulich, wenn Mannsperſonen 
reiſen, als ob ſie Wöchnerinnen wären. Über uns halten 
ſie ſich auf, daß, wenn wir doch auf vier Wochen ins 
Bad gehn, der Schachteln, Käſtchen, Pappen und Wachs⸗ 
tücher kein Ende werden will; und ſich erlauben ſie's! 

Sora. Wie mehr Sachen, liebes Kind, die ſie uns 


übel nehmen. 
Ein Bedienter kommt. 


Bedienter. Der Kavalier des Prinzen läßt ſich melden. 

Mana. Führt ihn herein. (Bedienter ab.) Sieh zu, 
es hat ſich doch nichts an meinem Kopfputze verſchoben? 

Sora. Halte! — Die Locke hier! — Er kommt. 


Merkulo tritt herein. 


Merkulo. Vollkommene Damen! Es ſind nicht viel 
Augenblicke meines Lebens, worin ich mich ſo glücklich 
fühlte als in dem gegenwärtigen. Sonſt werden wir 
armen Diener meiſtenteils bei verdrießlichen Angelegen— 
heiten vorgeſchoben, bei angenehmen Ereigniſſen ſtehen 
wir zurück; aber diesmal erhebt mich mein Prinz über 
ſich ſelbſt, indem er mich voraus in die Wohnung des 
Vergnügens und der Reize ſendet. 

Mana. Sie ſind ſehr gütig. 

Foran. Und recht willkommen. Wir haben jo viel 
Gutes von dem Prinzen gehört, daß wir vor Neugierde 
brennen, ihn zu ſehen. 

Merkulo. Mein Fürſt iſt glücklich, daß er ſchon 
in der Entfernung Ihre Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen 
können; und wenn er, wie ich nicht anders hoffe, durch 
ſeine Gegenwart Ihre Gunſt erhalten ſollte, ſo kann er 
ſich als den glücklichſten der Menſchen preiſen. Dürfte 
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ich nicht indes Ihrer Prinzeſſin aufwarten, an die er 
mir eine Unzahl Verbindlichkeiten aufgetragen hat? 

Mana. Sie werden ihr bald vorgeſtellt werden 
künnen. Sie hat uns befohlen, Ihnen dieſe und die an⸗ 
ſtoßenden Zimmer anzuweiſen. Bedienen Sie ſich davon, 5 
ſo viel und wie Sie's nötig finden. 

Merkulo. Wollen Sie mir erlauben, daß ich unſere 
Gerätſchaften, deren freilich nicht wenige ſind, herein und 
in Ordnung bringen laſſe? 

Mana. Nach Ihrer Bequemlichkeit. 4 540 


(Merkulo mit einer Verbeugung ab.) 
Bora. Wir wollen bleiben. Ich bin gar zu neu⸗ 
gierig, was ſie alles mitbringen. 


Es läßt ſich ein lebhafter Marſch hören, und es kommt ein Zug. Merkulo 
voraus, der Oberſte, die Wache, ſodann Trabanten, welche Kaſten von 
verſchiedener Größe tragen, vier Mohren, die eine Laube bringen, und 
Gefolge. Sie umgehen das Theater. Die Kaſten werden auf beiden Seiten, 
die Laube in den Grund und ein großer Kaſten auf die Laube geſetzt. Die 
ſtummen Perſonen gehn alle ab, der Marſch hört auf. Es bleiben 


Sora. Mana. Merkulo. 

Sora. Wer find denn die hübſchen bewaffneten jungen 
Leute, und wer iſt der Herr, der uns ſalutierte? 

Merkulo. Das iſt der Oberſte über des Prinzen Kriegs⸗ 18 
volk, und die andern ſind junge Edelleute, militäriſche 
Edelknaben meines gnädigſten Herrn, und loſe Vögel. 

Mana. Wir erſtaunen, mein Herr! Sie führen Deko⸗ 
rationen mit ſich! Wollen Sie etwa eine Komödie ſpielen? 
Vermutlich iſt die Theatergarderobe in dieſen Kaſten? 20 

Merkulo. Verzeihen Sie, meine Damen! — Eigent⸗ 
lich ſollte ich den Finger auf den Mund legen und Sie 
mit guter Art bitten, dieſen Saal, der von nun an ein 
Platz der Geheimniſſe wird, zu verlaſſen: allein wie ver⸗ 
mag ich das gegen Ihre Güte und gegen Ihre Reize! 25 
Nur vor unheiligen fremden Augen bewahren wir unſere 
heiligen Empfindungen, nicht vor ſo angenehmen Seelen, 
deren Teilnehmung wir wünſchen. 
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Sora. Sagen Sie uns ums Himmels willen, was 
ſoll die Laube? 

Merkulo. An dieſem Zug, meine ſchönen Kinder, 
können Sie einen großen Teil des Charakters meines 
liebenswürdigen Prinzen erkennen. Er, der empfind⸗ 
ſamſte Mann von allen Männern, der für die Schön⸗ 
heiten der Natur ein gefühlvolles Herz trägt, der Rang 
und Hoheit nicht ſo ſehr ſchätzt als den zärtlichen Um⸗ 
gang mit der Natur — 

Sora. Ach, das iſt ein Mann für uns! Wir gehn 
auch gar zu gern im Mondſchein ſpazieren und hören 
die Nachtigallen lieber als alles. 

Merkulo. Da iſt eins zu bedauern, meine vortreff⸗ 
lichen Damen! Mein Prinz iſt von ſo zärtlichen, äußerſt 
empfindſamen Nerven, daß er ſich gar ſehr vor der Luft 
und vor ſchnellen Abwechſelungen der Tageszeiten hüten 


muß. Freilich unter freiem Himmel kann man's nicht 


immer ſo temperiert haben, wie man wünſcht. Die Feuch⸗ 
tigkeit des Morgen⸗ und Abendtaues halten die Leibärzte 
für höchſt ſchädlich, den Duft des Mooſes und der Quellen 
bei heißen Sommertagen für nicht minder gefährlich. Die 
Ausdünſtungen der Täler, wie leicht geben die einen 
Schnupfen! Und in den ſchönſten, wärmſten Mondnächten 
ſind die Mücken juſt am unerträglichſten. Hat man ſich 
auf dem Raſen ſeinen Gedanken überlaſſen, gleich ſind 
die Kleider voll Ameiſen, und die zärtlichſte Empfindung 
in einer Laube wird oft durch eine herabfahrende Spinne 
geſtört. Der Prinz hat durch ſeine Akademien Preiſe 
ausgeſetzt, um zu erfahren, ob dieſen Beſchwerden, zum 
Beſten der zärtlichen Welt, nicht abgeholfen werden könne. 
Es ſind auch verſchiedene Abhandlungen gekrönt worden; 
die Sache aber iſt bis jetzo noch um kein Haar weiter. 

Sora. O, wenn je ein Mittel gegen die Mücken 
und Spinnen erfunden werden ſollte, machen Sie es doch 
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ja gemeinnützig! Denn wenn man oft in himmliſchen 
Entzückungen aufgefahren iſt, erinnert einen das leidige 
Geziefer mit ſeinen Stacheln und krabbligen Füßen gleich 
wieder an die Sterblichkeit. 

Merkulo. Inzwiſchen, meine ſchönen Damen, hat 
der Prinz, der ſeinen Genuß weder verſchoben noch unter⸗ 
brochen haben will, den Entſchluß gefaßt, durch tüchtige 
Künſtler ſich eine Welt in der Stube zu verſchaffen. Sein 
Schloß iſt daher auf die angenehmſte Weiſe ausgeziert, 
ſeine Zimmer gleichen Lauben, ſeine Säle Wäldern, ſeine 
Kabinette Grotten, ſo ſchön und ſchöner als in der Natur; 
und dabei alle Bequemlichkeiten, die Stahlfedern und 
Reſſorts nur geben können. 

Sora. Das muß ſcharmant ſein! 

Merkulo. Und weil der Prinz ſo ſehr dran gewöhnt 
iſt, wie er denn in jedem Luſtſchloß ſeine Natur hat, ſo haben 
wir auch eine Reiſenatur, die wir auf unſern Zügen 
überall mit herumführen. Unſer Hofetat iſt mit einem 
ſehr geſchickten Manne vermehrt worden, dem wir den 
Titel als Naturmeiſter, Directeur de la nature, ge- 
geben haben. Er hat eine große Anzahl von Künſtlern 
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unter ſich. Ein würdiger Schüler von ihm iſt dieſer 


Mann hier, der unſere Natur auf der Reiſe beſorgt und 
den ich die Ehre habe Ihnen in dieſer Qualität zu präſen⸗ 
tieren. Was uns allein noch abgeht, das ſind die kühlen 
Lüftchen. Die Verſuche davon ſind immer noch unvoll⸗ 
kommen; wir hoffen aber, aus Frankreich auch dieſem 
Mangel nächſtens abgeholfen zu ſehen. 

Sora. Um Vergebung, was iſt in den Kaſten da? 
Darf man's wiſſen? 

Merkulo. Geheimniſſe, meine ſchönen Fräulein, Ge⸗ 
heimniſſe! Aber Sie haben das Geheimnis gefunden, die 
Geheimniſſe meines Herzens aufzulöſen, ſo daß Ihnen 
eben weiter nichts verborgen bleibt. Hier führen wir 
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die vorzüglichſten Glückſeligkeiten empfindſamer Seelen 
bei uns. In dieſem Kaſten ſind ſprudelnde Quellen. 

Mana. O! 

Merkulo. Hier in dieſem iſt der Geſang, der lieb⸗ 
lichſte Geſang der Vögel verborgen. 

Mana. Warum nicht gar? 

Merkulo. Und hier in dieſem größern iſt Mond⸗ 
ſchein eingepackt. 

Sora. Es iſt nicht möglich! Laſſen Sie's uns doch ſehn. 

Merkulo. Es ſteht nicht in meiner Gewalt. Der 
Prinz allein weiß dieſe Herrlichkeiten in Bewegung und 
Leben zu ſetzen. Er ganz allein darf ſie fühlen; ich 
könnte Ihnen nur den groben Stoff ſichtbar machen. 

Mana. O wir müſſen den Prinzen bitten, daß er 
uns die Maſchinen einmal ſpielen läßt. 

Merkulo. Ums Himmels willen laſſen Sie ſich nichts 


merken! Und beſonders unter dem Titel von Spielen 


würde der Prinz ſeine Liebhabereien nicht erkennen. Jeder 
Menſch, meine ſchönen Fräulein, treibt ſeine Liebhabereien 
ſehr ernſthaft, meiſtens ernſthafter als ſeine Geſchäfte. 
Indeſſen halte ich für Schuldigkeit, Ihr Vergnügen, ſo 
viel an mir iſt, zu befördern, und wollte Ihnen gern 
unſre Raritäten, wenngleich nur leblos, vorzeigen, wäre 
nur die Dekoration des Saales einigermaßen mit dieſer 
eingeſchloßnen Natur übereinſtimmend. 

Mana. So vollkommen muß man die Illuſion nicht 
verlangen. 

Hora. Dem iſt leicht abzuhelfen. Wir haben ja die 
gewirkten Tapeten, die nichts als Wälder und Gegenden 
vorſtellen. 

Merkulo. Das wird allerliebſt fein. 

Sora. He! (Bedienter kommt.) Sagt dem Hoftapezier, er 
ſoll die gewirkte Waldtapete gleich herunter laſſen! 

Merkulo. An mir ſoll's auch nicht fehlen. 
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Muſik. 


(Er gibt ein Zeichen, und in dem Augenblicke, als ſich die Szene in Wald 
verwandelt, verwandeln ſich die Kaſten in Raſenbänke, Felſen, Gebüſche 
und ſo weiter, der Kaſten über der Laube in Wolken. Der Dekorateur 
wird ſorgen, daß das Ganze übereinſtimmend und reizend ſei und mit der 
verſchwindenden Dekoration einen recht fühlbaren Kontraſt mache.) 


Merkulo. Brav! Bravo! 
Sora. O wie ſchön! 


(Sie beſehen alles auf das emſigſte, jo lange die Muſik fortdauert.) 


Mana. Die Dekoration iſt allerliebſt. 

Merkulo. Um Vergebung, nicht Dekoration, ſondern 
künſtliche Natur nennen wir das; denn das Wort Natur, 
merken Sie wohl, muß überall dabei ſein. 

Sora. Scharmant! Allerliebſt! 

Merkulo. Da muß ich Sie noch ein Kunſtwort lehren, 
mit dem weit zu reichen iſt. Scharmant! Allerliebſt! das 
könnten Sie allenfalls auch von einer Florſchürze, von 
einem Häubchen ſagen. Nein, wenn Sie etwas erblicken, 
es ſei, was es wolle, ſehn Sie es ſteif an und rufen: 
Ach! was das für einen Effekt auf mich macht! — Es 
weiß zwar kein Menſch, was Sie eigentlich ſagen wollen; 
denn Sonne, Mond, Fels und Waſſer, Geſtalten und 
Geſichter, Himmel und Erde und ein Stück Glanzleine⸗ 
wand, jedes macht ſeinen eignen Effekt; was für einen, 
das iſt ein bißchen ſchwerer auszudrücken. Halten Sie 
ſich aber nur ans Allgemeine: Ach! was das für einen 
beſondern Effekt auf mich macht! — Jeder, der dabei 
ſteht, ſieht auch hin und ſtimmt in den beſondern Effekt 
mit ein; und dann iſt's ausgemacht — daß die Sache 
einen beſondern Effekt tut. 

Mana. Mit allem dem ſcheint mir Ihr Prinz Lieb⸗ 
haber vom Theater. 

Merkuls. Sehr! ſehr! Das Theater und unſere Natur 
ſind freilich nahe mit einander verwandt. Dabei iſt er ein 
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trefflicher Schauſpieler. Wenn Sie ihn bereden könnten, 
etwas vor Ihnen aufzuführen! 

Sora. Haben Sie denn eine Truppe bei ſich? 

Merkulo. Das nicht! Wir ſind aber alle eine Art 
von Komödianten. Und dann agiert der Prinz, wenn's 
dazu kommt, meiſtenteils allein. 

Sora. Ach! davon haben wir ſchon gehört. 

Merkuls. Ei! — Sehen Sie, meine Damen, das 
iſt eine Erfindung oder vielmehr eine Wiederauffindung, 
die unſern erleuchteten Zeiten aufbehalten war. Denn 
in den alten Zeiten, ſchon auf dem römiſchen Theater, 
waren die Monodramen vorzüglich eingeführt. So leſen 
wir zum Exempel vom Nero — 

Mana. Das war der böſe Kaiſer? 

Merkulo. Es iſt wahr, er taugte von Haus aus 
nichts, war aber drum doch ein exzellenter Schauſpieler. 
Er ſpielte bloß Monodramen. Denn erſtlich jagt Sue- 
tonius — Nun das werden Sie alles in der trefflich 
gelehrten Schrift eines unſerer Akademiſten über dieſe 
Schauſpielart leſen! Sie wird auf Befehl unſers Prinzen 
geſchrieben und auf ſeine Koſten gedruckt. Wir führen 
aber auch die neuſten Werke auf, wie man ſie von der 
Meſſe kriegt: Monodramen zu zwei Perſonen, Duodramen 
zu dreien, und ſo weiter. 

Sora. Wird denn auch drin geſungen? 

Merkulo. Ei, geſungen und geſprochen! Eigentlich 
weder geſungen noch geſprochen. Es iſt weder Melodie 
noch Geſang drin, deswegen es auch manchmal Melo— 
dram genannt wird. 

Sora. Wie iſt das? 

Merkulo. Gelegentlich, meine Fräulein! Gelegentlich! 

Sora. Nun, wir hoffen, der Prinz ſoll gut Freund 
mit uns werden. Wir hoffen, Sie ſollen recht lange bei 


uns bleiben. Sie bleiben doch recht lange bei uns? 
Goethes Werke. VII. 16 
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Merkulo. Gar zu gütig! — Ach! wer glauben könnte, 
daß jo eine Einladung aus einem jo ſchönen Herzen küme! 
Es iſt aber leider eins der gewöhnlichen Hofkomplimente, 
womit man einen Fremden bewillkommt, nur um ſich zu 
verſichern, daß er bald wieder weggehen werde. 

Mana. Warten Sie nur, wir haben dem Prinzen 
ſchon allerlei Scherze von unſrer Art zugedacht, die ihn 
gewiß unterhalten ſollen. 

Merkulo. Meine Fräulein, ich wünſche Ihnen Glück 
und uns allen! Möchten Sie ſein Herz, ſein zärtlich Herz 
gewinnen und ihn durch Ihren Liebreiz aus der ſanften 
Traurigkeit ziehen, in der er verſchmachtet! 

Sora. Ach! Wir haben auch zärtliche Herzen, das iſt 
juſt recht unſre Sache. 

Mana. Bringen Sie uns nicht auch neue Lied⸗ 
chen mit? 

Sora. Ja, wir haben's in der Art, wenn wir eine 
hübſche Melodie finden, ſingen wir ſie meiſt tot, daß ſie 
kein Menſch mehr hören mag. 

Mana. Kein Liedchen an den Mond? 

Merkulo. O, deren haben wir verſchiedene. Ich 
kann gleich mit einem aufwarten. 

Sora. Tun Sie's ja! 

Merkulo (ſingt). Du gedrechſelte Laterne, 

Überleuchteſt alle Sterne, 
Und an deiner kühlen Schnuppe 
Trägſt du der Sonne mildeſten Glanz. 

Sora. O pfui, das iſt gar nichts Empfindſames! 

Merkuls. Schönes Kind, ums Himmels willen, es 
iſt aus dem Griechiſchen! 

Mana. Es gefällt mir ganz und gar nicht. 

Merkulo. Daran iſt wohl die Melodie ſchuld, ich hab' 
es immer gedacht. Das Lied an ſich ſelbſt iſt gewiß vor⸗ 
trefflich; hören Sie nur! 
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(Er ſingt's auf die Melodie: Monseigneur, voyez nos larmes, und die 
Fräulein fangen an, mitzuſingen.) 


Bediente. Der Prinz kommt! Man eilt ihm entgegen! 
(Merkulo und die Fräulein gehen ſingend ab.) 


Dritter Akt 


Wald, die Laube im Grunde wie zu Ende des vorigen Akts. 


Die vier Fräulein führen den Prinzen unter einer ſanften Muſik 

herein. Merkulo ſolgt ihnen. Die Frauenzimmer bemühen ſich in einem 

gefälligen Tanze um den nachdenklichen und in ſich ſelbſt verſunkenen An⸗ 

kömmling; er antwortet ihren Freundlichkeiten nur gezwungen. Da die 
Muſik einen Augenblick pauſiert, ſpricht 


Merkulo (für fih). Das find recht Homeriſche Sitten, 
wo die ſchönen Töchter des Hauſes ſich um die Fremden 
bemühen. Ich hätte wohl Luſt, mich ins Bad zu ſetzen 
und mich abreiben zu laſſen. 


Die Muſik geht fort; endlich, da die Fräulein ihre Bemühungen ganz 
vergeblich ſehn, eilen ſie verdrießlich davon, und es bleiben 


Prinz und Merkulo. 

Prinz. Geſegnet ſeiſt du, liebe Einſamkeit! Wie er⸗ 
bärmlich habe ich mich ſeit dem Eintritt in dieſes Haus 
zwingen müſſen! 

Merkulo. Das muß ich Eurer Durchlaucht bekennen, 
daß mir's manchmal unbegreiflich geweſen iſt, wie Sie 
ſich an einer wohlbeſetzten Tafel und zwiſchen liebens- 
würdigen Frauen ennuyieren können. 

Prinz. Es iſt nicht Langeweile, es iſt die Gefällig— 
keit dieſer angenehmen Geſchöpfe, die mich ängſtet. Ach! 
warum muß ich dem weiblichen Geſchlechte zur Qual ge— 
ſchaffen ſein? Denn nur eine kann mein Herz beſitzen, 
und die übrigen — Ach! — — 

Merkulo. Die hab' ich ſchon oft bedauert! und ich hab' 
ihnen auch gelegentlich mein Mitleiden auf eine jo über— 
zeugende Art zu verſtehn gegeben, daß ich wirklich ſagen 
kann: ich habe das Glück gehabt, einigen das Leben zu 
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friſten, die auf dem Sprunge ſtanden, durch Ihre Grau⸗ 
ſamkeit in die elyſiſchen Felder vertrieben zu werden. 

Prinz. Rede davon nicht! vermehre nicht meinen 
Kummer! 

Merkulo. Ich ſage nichts! denn wenn man Ihren 
hohen Stand und Ihre trefflichen Qualitäten zuſammen⸗ 
nimmt, ſo iſt's evident, daß einer Ihrer Blicke ganz un⸗ 
glaubliche Bewegungen in einem ſchönen Herzen hervor⸗ 
bringen muß. 

Prinz. Meinen Stand erwähnſt du, Unglücklicher? 
Was iſt mein Stand gegen dieſes Herz? 

Merkulo. Halten Sie mir's zu Gnaden. Wir wollen 
der Sache ihr Recht antun. Eine wahre Liebe iſt zum 
Exempel was Vortreffliches; aber eine wahre Liebe mit 
einem wohlgeſpickten Beutel, darüber geht gar nichts. So 
auch, was den Stand betrifft — 

Prinz. Rede nur nicht immer! nicht ſolche Dinge! 

Merkulo. Nein, ich müßte undankbar ſein, wenn ich 
es nicht geſtände, nicht bekennte! In Ihrer Nähe, mein 
Gebieter, bin ich ohnehin ſicher. Ihre fürſtliche Gegen⸗ 
wart zieht, wie ein Gewitterableiter, alle Elektrizität zärt- 
licher Herzen an ſich, daß wir andern vorm Einſchlagen 
ganz geſichert ſind. 

Prinz. Iſt es bald Eilfe? 

Merkulo. Es wird gleich ſein, und ich gehe, um Sie 
Ihren Empfindungen in der feierlichen Stunde der Mitter⸗ 
nacht allein zu überlaſſen. Es iſt eine vortreffliche neuere 
Erfindung, daß jeder Stunde, jeder Tagszeit ihre eigenen 
Gefühle gewidmet ſind. Darin waren die Alten rechte 
Tröpfe. In ihren Schauſpielen konnte das Feierlichſte, 
Schrecklichſte bei hellem Tage und unter freiem Himmel 
vorgehn; unter Eilfe und Zwölfe tun wir's aber gar nicht, 
und ohne Särge, Kirchhöfe und ſchwarze Tücher läßt ſich 
nichts Rechts ausrichten. 
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Prinz. Sind meine Piſtolen geladen? 

Merkulo. Auf Ihren Befehl, wie immer. Aber ich 
bitte Sie um Gottes willen, erſchießen Sie ſich nicht 
einmal! 

Prinz. Sei ruhig! (es ſchlägt Eilſe.) Es ſchlägt! 

Merkulo. Sie haben hier eine Glocke, die gar keinen 
feierlichen Ton hat. Es klingt, als wenn man auf Blech 
hämmerte; mich könnte nun ſo etwas gleich vollkommen 
aus meiner zärtlichſten Faſſung bringen. 

Die Muſik gibt einige Laute und entfernte Melodien zum folgenden an. 

Prinz. Schweig, Unheiliger! und entflieh! 

Merkulo. Ab! (Ab.) 


Prinz. Vergebens ſucht ihr mich durch eure Schön⸗ 
heit, durch euer einſchmeichelndes Weſen abzuziehen, von 


den Gedanken wegzuwenden, die ich immer mit den 


Armen meiner Seele umſchlungen halte. Fahrt wohl, ihr 
ſterblichen Mädchen! Das Unſterbliche umſchwebt meine 
Stirne, und die Geiſter ſteigen herab, meine Wohnung 
zu beleben und mein Herz zu beſeligen. 


Die feierliche Muſik geht fort, die Waſſerfälle fangen an, zu rauſchen, die 
Vögel zu ſingen, der Mond zu ſcheinen. 


Dich ehr' ich, heiliges Licht, 

Reiner, hoher Gefühle Freund! 

Du, der du mir 

Der Liebe ſtockende Schmerzen 

Im Buſen auf zu ſanften Tränen löſeſt! 
Ach welche Seligkeiten ſäuſelſt du mir 
Ins tiefe Heiligtum der Nacht 

Und deuteſt mir 

Auf der geheimnisvollen Liebe Ruheſtätte! 
Ach verzeih! Ach mein Herz 

Fühlt nicht immer gleich! 
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Verzeih dem trüben Blick auf deine Schönheit! 
Verzeih dem flüchtigen! 
(Nach der Laube gekehrt.) 
Hier, hier wohnt meine Gottheit, 
Die ganz mein Herz nach ihrem Herzen zieht! 
Dies Pochen und dies Zittern! 
Ha! es ſchlägt dem Augenblick entgegen, 
Wo die Zauberei 
Die Seligkeit des Wahren überflügelt! 
O den Genuß, ihr Götter, gabt ihr mir! 
O den Genuß bewahret mir, ihr Götter! 


Die Laube tut ſich auf, man ſieht ein Frauenzimmer darin ſitzen: fie muß 
vollkommen an Geſtalt und Kleidung der Schauſpielerin gleichen, die nach⸗ 
her als Mandandane auftritt. 


Himmel, ſie iſt's! Himmel, ſie iſt's! 

Seligkeit tauet herab. — — 

Deine Hand an dieſes Herz, 

Geliebte, ſüße Freundin! 

Du ganz für mich Geſchaffne, 

Ganz durch Sympathie Gefundene, 

Gewählte! 

In dieſer ſchönen Stimmung unſrer Herzen 
Wird mir ein Glück, das nur die Götter kennen. 


Ach in hohen Himmelsfreuden 
Fühl' ich ſchaudernd mich verſchweben! 
Ha! vor Wonne ſtockt mein Leben, 
Stockt der Atem in der Bruſt! 


Ach umweht mich, Seligkeiten! 
Lindert dieſes heiße Streben 
Und in wonnevolles Leben 
Löſet auf die ſchöne Luſt! 


Während der letzten Kadenz, da die Inſtrumente die Stimme zu lange 
nachahmen, ſetzt ſich der Prinz auf eine Raſenbank und ſchläft endlich ein. 
Man gibt ihm verſchiednemal den Ton an, damit er einfallen und ſchließen 
möge; allein er rührt ſich nicht, und es entſteht eine Verlegenheit im Or⸗ 
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cheſter; endlich ſieht ſich die erſte Violine genötigt, die Kadenz zu ſchließen, 
die Inſtrumente fallen ein, die Laube geht zu, der mittlere Vorhang fällt 
nieder, und es zeigt ſich 
Ein Vorſaal. 
Feria und die vier Fräulein. 

Feriag. Mich dünkt, der Prinz pflegt ſeiner Ruhe 
ziemlich lange. Es ſoll nicht geſagt ſein, daß ein Mann 
in unſerm Schloſſe ungeſtraft die Morgenröte herbei⸗ 
geſchlafen habe! Sind die Klappern bei der Hand und 

5 die Raſſeln? Wir wollen ihm ein Schariwari machen und 
die fatale Schläfrigkeit, unſre verhaßte Nebenbuhlerin, 
von ſeinen Augen peitſchen. 


Lebhafter Tanz zu fünfen mit Kaſtagnetten und Metallbecken; mitunter 

tanzt Feria ſolo. Der Oberſte kommt, die Prinzeſſin zu bitten, daß 

ſie des Prinzen Ruhe nicht ſtören möge, indem die Wache die Fräulein 

aufhalten will. Dieſe machen immer ärgern Lärm. Der hintere Vorhang 

geht auf; das Theater iſt wieder wie zu Anfang des Akts; Merkulo 

tritt zu gleicher Zeit herein, der Prinz fährt bewegt von feiner Raſen⸗ 
bank in die Höhe, ergrimmt und ſingt: 


Ja ihr ſeid's, Erinnyen, Mänaden! 
Ohne Gefühl für Liebe, 
10 Ohne Gefühl für Schmerz! 
Ich hofft' im Arm der Grazien zu baden, 
Und ihr zerreißt mein Herz! 
Mein Herz! mein Herz! 
Zerreißt mein leidend Herz! 


Während der Arie begibt ſich Feria, die Fräulein und die Wache, 
eins nach dem andern, auf die Seite; es bleiben allein 


Prinz und Merkulo. 
15 Merkulo. Mein Prinz, faſſen Sie ſich! 
Prinz. Mein Freund, welche tödliche Wunde! 
Merkulo. Gnädiger Herr, nur Schariwari! 
Prinz. Ich will weg! dieſen Augenblick mich in die 
Einſamkeit des Gebirges verlieren! 
20 Merkulo. Was wird die Prinzeſſin, was werden die 
Damen denken? 
Prinz. Denken ſie doch auch nicht, wen ſie vor ſich 
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haben. Ohne das mindeſte Gefühl für das Hohe, Über⸗ 
irdiſche meiner Stimmung, raſſeln ſie mit knirſchenden 
Tönen der Vorhölle drein. Ach ihr goldnen Morgen⸗ 
träume, wo ſeid ihr hin? auf ewig! auf ewig! 

Merkulo. Es war nicht böſe gemeint. Schon vor 
Sonnenaufgang waren die Mädchen geſchäftig, ein De⸗ 
jeuner im Garten zurecht zu machen; wir haben auch 
wirklich den Morgenſtern mit Bratwürſten in der Hand 
und einem vortrefflichen Glas Cyperwein bewillkommt. 
Man fürchtete, es möchte alles kalt werden, verderben, 
und wir wollten Ihr angenehmes Geſicht im Glanz der 
erſten Morgenſonne genießen. 

Prinz. Ja, mit Schellen und Klapperblechen genießt 
man den Morgen! — Fort! — Leb' wohl! 

Merkulo. Gnädiger Herr! 

Prinz. Du weißt, meine Entſchließungen ſind raſch 
und feſt. 

Merkulo (für jih). Leider! 

Prinz. Ich gehe nach dem Orakel! Laß aufs ſchärfſte 
dieſes Heiligtum bewachen, daß unter keinem Vorwand 
eine lebendige Seele einen Fuß herein ſetze! 

Merkulo. Bleiben Sie beruhigt. 

Prinz. Leb' wohl! (Ab.) 


Vierter Akt 


Andraſons Schloß, eine rauhe und felſigte Gegend, Höhle 
im Grunde. 


Mandandanens Kammerdiener als Askalaphus tritt auf mit einem 
Reverenz und ſpricht den Prologus. 


Herrn und Frauen allzugleich, 
Merkt wohl, das hier iſt Plutons Reich, 
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Und ich, wie ich mich vor euch ſtelle, 
Das ich zuerſt bedeuten muß, 

Ich nenne mich Askalaphus 

Und bin Hofgärtner in der Hölle. 


Die Charge iſt hier unten neu: 
Denn ehmals war Elyſium dadrüben, 
Die rauhen Wohnungen dahüben, 
Man ließ es eben ſo dabei. 


Nun aber kam ein Lord herunter, 
Der fand die Hölle gar nicht munter, 
Und eine Lady fand Elyſium zu ſchön. 
Man ſprach ſo lang', bis daß der ſeltne Guſto ſiegte 
Und Pluto ſelbſt den hohen Einfall kriegte, 
Sein altes Reich als einen Park zu ſehn. 


Da ſchleppen nun Titanen ohne Zahl, 
Den alten Siſyphus mit eingeſchloſſen, 
Raſtlos geſchunden und verdroſſen, 
Gar manches ſchöne Berg und Tal 
Zuſammen. 

Aus den flutenden Flammen 

Des Acherons herauf 

Müſſen die ewigen Felſen jetzt! 
Und gält's tauſend Hände, 

Sie werden an irgend einem Ende 
Als Point de vue zurecht geſetzt. 


Um eins nur iſt es jammerſchade, 
Ums ſchöne Erdreich in Elyſium! 
Aber es iſt keine Gnade, 
Wir gehn damit ganz ſündlich um. 
Sonſt dankt man Gott, wenn man die Steine 
Vom Acker hat; 
Aber hier! ſechs Meilen herum ſind keine 
Zu finden mehr, und wir haben es noch nicht ſatt; 
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Damit verſchütten wir den Boden, 

Wo das weichſte Gras, 

Die liebſten Blümchen blühen, und warum das? 
Alles um des Mannigfaltigen willen. 

Ein friſcher Wald, eine feine Wieſe, 

Das iſt uns alles alt und klein; 

Es müſſen in unſerm Paradieſe 

Dorn und Diſteln ſein. 


Dafür aber auch graben wir in den Hainen 
Elyſiums die ſchönſten Bäume aus 
Und ſetzen ſie, wo wir es eben meinen, 
An manche leere Stelle 
Herüber in die Hölle, 
Um des Cerberus Hundehaus, 
Und formieren das zu einer Kapelle. 


Denn, notabene! in einem Park 
Muß alles Ideal ſein, 
Und salva venia jeden Quark 
Wickeln wir in eine ſchöne Schal' ein. 
So verſtecken wir zum Exempel 
Einen Schweinſtall hinter einen Tempel; 
Und wieder ein Stall, verſteht mich ſchon, 
Wird geradeswegs ein Pantheon. 
Die Sach' iſt, wenn ein Fremder drin ſpaziert, 
Daß alles wohl ſich präſentiert; 
Wenn's dem denn hyperboliſch dünkt, 
Poſaunt er's hyperboliſch weiter aus. 
Freilich der Herr vom Haus 
Weiß meiſtens, wo es ſtinkt. 


Wie ich alſo ſagte: unſre elyſiſchen Bäume 
Schwinden wie elyſiſche Träume, 
Wenn man ſie verpflanzen will. 
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Ich bin zu allen Sachen ſtill: 

Denn in einem Park iſt alles Prunk; 
Verdorrt ein Baum und wird ein Strunk, 
Ha, ſagen ſie, da ſeht die Spur, 

Wie die Kunſt auch hinterdrein der Natur 
Im Dürren iſt. — Ja leider ſtark! 

Was ich ſagen wollte: zum vollkommnen Park 
Wird uns wenig mehr abgehn. 

Wir haben Tiefen und Höhn, 

Eine Muſterkarte von allem Geſträuche, 
Krumme Gänge, Waſſerfälle, Teiche, 

Pagoden, Höhlen, Wieschen, Felſen und Klüfte, 
Eine Menge Reſeda und andres Gedüfte, 
Weimutsfichten, babyloniſche Weiden, Ruinen, 
Einſiedler in Löchern, Schäfer im Grünen, 
Moſcheen und Türme mit Kabinetten, 

Von Moos ſehr unbequeme Betten, 
Obelisken, Labyrinthe, Triumphbogen, Arkaden, 
Fiſcherhütten, Pavillons zum Baden, 
Chineſiſch⸗gotiſche Grotten, Kiosken, Tings, 
Mauriſche Tempel und Monumente, 

Gräber, ob wir gleich niemand begraben — 
Man muß es alles zum Ganzen haben. 


Ein einziges iſt noch zurücke, 
Und drauf iſt jeder Lord ſo ſtolz: 
Das iſt eine ungeheure Brücke 
Von Holz 
Und einem Bogen von Hängewerk, 
Die iſt unſer ganzes Augenmerk. 
Denn erſtlich kann kein Park beſtehn 
Ohne ſie, wie wir auf jedem Kupfer ſehn. 
Auch in unſern toleranten Tagen 
Wird immer mehr drauf angetragen, 
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Auf Kommunikation, wie bekannt, 
Dem man ſich auch gleich ſtellen muß; 
Elyſium und Erebus 

Werden vice versa tolerant. 


Wir freuten uns der Brücke ſchon; 6 
Doch, leider, Acheron und Pyriphlegethon 
Speien ewige Flammen, 
Da fehlt's uns an geſcheiten Leuten; 
Und bringen wir die Brücke nicht zuſammen, 
So will der ganze Park nichts bedeuten: 10 
Das Koſtüme leidet weder Erz noch Stein, 
Von Holz muß ſo eine Brücke ſein. 


Aber warum ich komme! ohne Zeit zu verlieren: 
Plutons ſchönes junges Weib 
Geht gewöhnlich hierher ſpazieren, 15 
Denn drin iſt nicht viel Zeitvertreib. 
Da ſucht ſie bei den armen Toten 
So ſchöne Gegenden wie auf Siziliens Boden; 
Wir haben's aber nur in Gedichten. 
Dann fragt ſie täglich nach herrlichen Früchten; 20 
Wir haben aber keine zu reichen: 
Pfirſchen, Trauben, darnach liefen wir weit; 
Holzbirn, Schlehen, rote Beerchen und dergleichen 
Iſt alles, was bei uns gedeiht. 

(Zwei hölliſche Geiſter bringen einen Granatenbaum in einem Kübel.) 

Drum hab' ich zu einem Treibhaus geraten 25 
Und brüte, zum Exempel, dieſe Granaten 
In einem froſtbedeckten Haus 
Mit unterirdiſchem Feuer aus; 
Den will ich in die Erde kleben, 

(er macht alles zurechte, wie er's ſagt) 

Mit Felſen, Raſen, Moos umgeben, 30 
Daß meine Königin vermeine, 
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Es wüchſe alles aus dem Steine, 
Und, wenn ſie den Betrug verſpürt, 
Den Künſtler lobe, wie ſich's gebührt. (Ab.) 


Vorbereitende Muſik, ahnend ſeltene Gefühle. 
Mandandane als 
Proſerpina. 

Halte! halt einmal, Unſelige! Vergebens 
Irrſt du in dieſen rauhen Wüſten hin und her! 
Endlos liegen vor dir die Trauergefilde, 

Und was du ſuchſt, liegt immer hinter dir. 


Nicht vorwärts, 
Aufwärts auch ſoll dieſer Blick nicht ſteigen! 
Die ſchwarze Höhle des Tartarus 
Verwölbt die lieben Gegenden des Himmels, 
In die ich ſonſt 
Nach meines Ahnherrn froher Wohnung 
Mit Liebesblick hinaufſah! 
Ach! Tochter du des Jupiters, 
Wie tief biſt du verloren! — 


Geſpielinnen! 
Als jene blumenreichen Täler 
Für uns geſamt noch blühten, 
Als an dem himmelklaren Strom des Alpheus 
Wir plätſchernd noch im Abendſtrahle ſcherzten, 
Einander Kränze wanden 
Und heimlich an den Jüngling dachten, 
Deſſen Haupte unſer Herz ſie widmete: 
Da war uns keine Nacht zu tief zum Schwätzen, 
Keine Zeit zu lang, 
Um freundliche Geſchichten zu wiederholen, 
Und die Sonne 
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Riß leichter nicht aus ihrem Silberbette 
Sich auf, als wir, voll Luſt zu leben, 
Früh im Tau die Roſenfüße badeten. — 


O Mädchen! Mädchen! 
Die ihr, einſam nun, 
Zerſtreut an jenen Quellen ſchleicht, 
Die Blumen aufleſt, 
Die ich, ach Entführte! 
Aus meinem Schoße fallen ließ, 
Ihr ſteht und ſeht mir nach, wohin ich verſchwand! 


Weggeriſſen haben ſie mich, 
Die raſchen Pferde des Orkus; 
Mit feſten Armen 
Hielt mich der unerbittliche Gott! 
Amor! ach Amor floh lachend auf zum Olymp — 
Haſt du nicht, Mutwilliger, 
Genug an Himmel und Erde? 
Mußt du die Flammen der Hölle 
Durch deine Flammen vermehren? — 


Herunter geriſſen 
In dieſe endloſen Tiefen! 
Königin hier! 
Königin? 
Vor der nur Schatten ſich neigen! 


Hoffnungslos iſt ihr Schmerz! 
Hoffnungslos der Abgeſchiedenen Glück, 
Und ich wend' es nicht. 


Den ernſten Gerichten 


Hat das Schickſal ſie übergeben; 
Und unter ihnen wandl' ich umher, 
Göttin! Königin! 

Selbſt Sklavin des Schickſals! 
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Ach! das fliehende Waſſer 
Möcht' ich dem Tantalus ſchöpfen, 
Mit lieblichen Früchten ihn ſättigen! 
Armer Alter! 
Für gereiztes Verlangen geſtraft! — 
In Ixions Rad möcht' ich greifen, 
Einhalten ſeinen Schmerz! 
Aber was vermögen wir Götter 
Über die ewigen Qualen! 
Troſtlos für mich und für ſie, 
Wohn' ich unter ihnen und ſchaue 
Der armen Danaiden Geſchäftigkeit! 
Leer und immer leer, 
Wie ſie ſchöpfen und füllen! 
Leer und immer leer! 
Nicht einen Tropfen Waſſers zum Munde, 
Nicht einen Tropfen Waſſers in ihre Wannen! 
Leer und immer leer! 
Ach ſo iſt's mit dir auch, mein Herz! 
Woher willſt du ſchöpfen? — und wohin? — 


Euer ruhiges Wandeln, Selige, 
Streicht nur vor mir vorüber; 
Mein Weg iſt nicht mit euch! 
In euren leichten Tänzen, 
In euren tiefen Hainen, 
In eurer liſpelnden Wohnung 
Rauſcht's nicht von Leben wie droben, 
Schwankt nicht von Schmerz zu Luſt 
Der Seligkeit Fülle. — 


Iſt's auf ſeinen düſtern Augenbraunen, 
Im verſchloſſenen Blicke? 
Magſt du ihn Gemahl nennen? 
Und darfſt du ihn anders nennen? 


Der Triumph der Empfindſamkeit 


Liebe! Liebe! 

Warum öffneteſt du ſein Herz 

Auf einen Augenblick? 

Und warum nach mir, 

Da du wußteſt, 

Es werde ſich wieder auf ewig verſchließen? 
Warum ergriff er nicht eine meiner Nymphen 
Und ſetzte ſie neben ſich 

Auf ſeinen kläglichen Thron? 

Warum mich, die Tochter der Ceres? 


O Mutter! Mutter! 
Wie dich deine Gottheit verläßt 
Im Verluſt deiner Tochter, 
Die du glücklich glaubteſt, 
Hinſpielend, hintändelnd ihre Jugend! 


Ach du kamſt gewiß 
Und fragteſt nach mir, 

Was ich bedürfte? 

Etwa ein neues Kleid 

Oder goldene Schuhe? 

Und du fandeſt die Mädchen 
An ihre Weiden gefeſſelt, 
Wo ſie mich verloren, 

Nicht wieder fanden, 

Ihre Locken zerrauften, 
Erbärmlich klagten, 

Meine lieben Mädchen! — 

Wohin iſt ſie? Wohin? rufſt du; 
Welchen Weg nahm der Verruchte? 
Soll er ungeſtraft Jupiters Stamm entweihen? 
Wohin geht der Pfad ſeiner Roſſe? 
Fackeln her! 

Durch die Nacht will ich ihn verfolgen! 
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Will keine Stunde ruhen, bis ich ſie finde, 
Will keinen Gang ſcheuen, 
Hierhin und dorthin. — 


Dir blinken deine Drachen mit klugen Augen zu, 
Aller Pfade gewohnt, folgen ſie deinem Lenken: 
In der unbewohnten Wüſte treibt dich's irre — 


Ach nur hierher, hierher nicht! 
Nicht in die Tiefe der Nacht, 
Unbetreten den Ewiglebenden, 
Wo, bedeckt von beſchwerendem Graus, 
Deine Tochter ermattet! 


Wende aufwärts, 
Aufwärts den geflügelten Schlangenpfad, 
Aufwärts nach Jupiters Wohnung! 
Der weiß es, | 
Der weiß es allein, der Erhabene, 
Wo deine Tochter it! — 


Vater der Götter und Menſchen! 
Ruhſt du noch oben auf deinem goldenen Stuhle, 
Zu dem du mich Kleine 
So oft mit Freundlichkeit aufhubſt, 
In deinen Händen mich ſcherzend 
Gegen den endloſen Himmel ſchwenkteſt, 
Daß ich kindiſch droben zu verſchweben bebte? 
Biſt du's noch, Vater? — 


Nicht zu deinem Haupte, 
In dem ewigen Blau 
Des feuerdurchwebten Himmels, 
Hier! hier! — — 


Leite ſie her! 
Daß ich auf mit ihr 
Aus dieſem Kerker fahre! 


Goethes Werke. VII. 17 
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Daß mir Phöbus wieder 
Seine lieben Strahlen bringe, 
Luna wieder 

Aus den Silberlocken lächle! 


O du hörſt mich, 
Freundlichlieber Vater, 
Wirſt mich wieder, 
Wieder aufwärts heben, 
Daß, befreit von langer, ſchwerer Plage, 
Ich an deinem Himmel wieder mich ergetze! 


Letze dich, verzagtes Herz! 
Ach! Hoffnung! 
Hoffnung gießt 
In Sturmnacht Morgenröte! 


Dieſer Boden 
Iſt nicht Fels, nicht Moos mehr; 
Dieſe Berge 
Nicht voll ſchwarzen Grauſes! 
Ach hier find' ich wieder eine Blume! 
Dieſes welke Blatt, 
Es lebt noch, 


Harrt noch, 
Daß ich feiner mich erfreue! 


Seltſam! ſeltſam! 
Find' ich dieſe Frucht hier? 
Die mir in den Gärten droben 


Ach! ſo lieb war — (Sie bricht den Granatapfel ab.) 


Laß dich genießen, 
Freundliche Frucht! 
Laß mich vergeſſen 
Alle den Harm! 
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Wieder mich wähnen 
Droben in Jugend, 
In der vertaumelten 
Lieblichen Zeit, 

In den umduftenden 
Himmliſchen Blüten, 
In den Gerüchen 
Seliger Wonne, 

Die der Entzückten, 
Der Schmachtenden ward! — (Sie ißt einige Körner.) 
Labend! labend! 


Wie greift's auf einmal 
Durch dieſe Freuden, 
Durch dieſe offne Wonne 
Mit entſetzlichen Schmerzen, 
Mit eiſernen Händen 
Der Hölle durch! — — 
Was hab' ich verbrochen, 
Daß ich genoß? 
Ach warum ſchafft 
Die erſte Freude hier mir Qual? 
Was iſt's? was iſt's? — 
Ihr Felſen ſcheint hier ſchrecklicher keine up 
Mich feſter zu umfaſſen! 
Ihr Wolken tiefer mich zu drücken! 
Im fernen Schoße des Abgrunds 
Dumpfe Gewitter toſend ſich zu erzeugen! 
Und ihr weiten Reiche der Parzen 
Mir zuzurufen: 
Du biſt unſer! 


Die Parzen (unſichtbar). Du biſt unſer! 


Iſt der Ratſchluß deines Ahnherrn: 
Nüchtern ſollteſt wiederkehren. 
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Und der Biß des Apfels macht dich unſer! 
Königin, wir ehren dich! 

Proſerpina. Haſt du's geſprochen, Vater? 
Warum? warum? 

Was tat ich, daß du mich verſtößeſt? 
Warum rufſt du mich nicht 

Zu deinem lichten Thron auf! 
Warum den Apfel? 

O verflucht die Früchte! 

Warum ſind Früchte ſchön, 

Wenn ſie verdammen? 

Parzen. Biſt nun unſer! 
Warum trauerſt du? 

Sieh, wir ehren dich, 
Unſre Königin! 

Proſerpina. O wäre der Tartarus nicht eure Wohnung, 
Daß ich euch hin verwünſchen könnte! 
O wäre der Coeyt nicht euer ewig Bad, 
Daß ich für euch b 
Noch Flammen übrig hätte! 

Ich Königin, 

Und kann euch nicht vernichten! 

In ewigem Haß ſei ich mit euch verbunden! — 
So ſchöpfet, Danaiden! 

Spinnt, Parzen! wütet, Furien! 

In ewig gleich elendem Schickſal! 

Ich beherrſche euch, 

Und bin darum elender als ihr alle. 

Parzen. Du biſt unſer! 

Wir neigen uns dir! 
Biſt unſer! unſer! 
Hohe Königin! 

Proſerpina. Fern! weg von mir 

Sei eure Treu' und eure Herrlichkeit! 
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Wie haſſ' ich euch! 
Und dich, wie zehnfach haſſ' ich dich — 
Weh mir! ich fühle ſchon 
Die verhaßten Umarmungen! 
5 Parzen. Unſer! Unſre Königin! 
Proſerpina. Warum reckſt du ſie nach mir? 
Recke ſie nach dem Avernus! 
Rufe die Qualen aus ſtygiſchen Nächten empor! 
Sie ſteigen deinem Wink entgegen, 
10 Nicht meine Liebe. 
Wie haſſ' ich dich, 
Abſcheu und Gemahl, 
O Pluto! Pluto! 
Gib mir das Schickſal deiner Verdammten! 
16 Nenn es nicht Liebe! — 
Wirf mich mit dieſen Armen 
In die zerſtörende Qual! 
Parzen. Unſer! unſer! hohe Königin! 
Andraſon erſcheint bei den Worten: Abſcheu und Gemahl 2c. Man⸗ 


dandane richtet die Apoſtrophe an ihn und flieht vor ihm mit Entſetzen. 
Er erſtaunt, ſieht ſich um und folgt ihr voller Verwunderung. 


Fünfter Akt 
Vorſaal. 
Mana. Sora. Lato. Mela. 8 
Sora. Liebe Schweſtern, es koſte was es wolle, wir 
0 müſſen in des Prinzen Zimmer. 
Mana. Aber die Wache? 
Kora. Die hindert uns nicht; es find Männer. Wir 
wollen ihnen ſchön tun und Wein geben; damit führen 
wir ſie, wie wir wollen. 


25 Lato. Laß ſehn! 


Sora. Ich habe vom ſüßen Wein genommen und 
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ihn mit Schlaftrunk gemiſcht. Denn, ihr Kinder, es liegt 
viel dran. 

Mela. Wie ſo? 

Sora. Wer nicht neugierig iſt, erfährt nichts. Mir 
brannt' es auf dem Herzen, zu wiſſen, wie's im Zimmer 
wohl ſein möchte, wenn die ſchönen Sachen alle ſpielten. 
Gegen Mitternacht ſchlich ich mich hinan und guckte durch 
einen Ritz in der Tür, den ich von alters her wohl kenne. 

Mana. Was ſahſt du? 

Sora. Was ihr nicht denkt! Nun glaub' ich wohl, 
daß der Prinz gegen uns ſo unempfindlich blieb, ſo ver⸗ 
achtend von uns wegging! 

Tato. Ach! er iſt ein ſchöner Geiſt von der neuen 
Sorte, die ſind alle grob. 

Sora. Das nicht allein. Er führt ſeine Geliebte 
mit ſich herum. 

Mana. Nicht möglich! 

Tato. Ei wie? 

Sora. Wenn ich euch nichts aufſpürte! In dem 
verfluchten Kaſten, in der geheimnisvollen Laube ſitzt ſie. 
Mich wundert nur, wie ſie ſich mag ſo herumſchleppen 
laſſen, ſo ſtille ſitzen! 

Mana. Drum wurde das Ding von Mauleſeln ge⸗ 
tragen! 

Mela. Wie ſieht ſie aus? 

Sora. Ich habe nur einen Zipfel vom Kleide ſehen 
können, und daß der Prinz ihre Hand nahm und küßte. 
Gar nichts weiter. Hernach entſtand ein Geräuſche; da 
ruſcht' ich fort. 

Tato. O laßt uns ſehen! 

Mana. Wenn ſich's nur ſchickte! 

Sora. Es iſt ja Nacht, kein Menſch wird es er⸗ 


fahren. Ich habe ſchon den Hauptſchlüſſel. Nun ſpielt 
mit der Wache hübſch die Mädchen. 
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Muſtt. 


Die Frauenzimmer ſpielen unter ſich kleine Spiele. Die von der Wache 

kommen einzeln herein und ſehen zu; ſie rufen einander herbei, endlich 

miſchen ſie ſich in die Spiele. Die Fräulein tun erſt fremd, dann freund⸗ 

lich, endlich bringen ſie Wein und Früchte; die Jünglinge laſſen ſich's 

wohl ſchmecken, Tanz und Scherz geht fort, bis die Wache anfängt, 

ſchläfrig zu werden; ſie taumeln hin und her, zuletzt in die Couliſſen, und 
die Mädchen behalten das Feld. 


Sora. Nun friſch ohne Zeitverluſt ins Zimmer! 
Laßt uns die Verwegene aus ihrer Dunkelheit reißen, 
ihre Schande zu unſerm Triumph offenbaren! (Aue ab.) 


Der hintere Vorhang geht auf, das Theater verändert ſich in die Wald⸗ 

ſzene. Nacht ohne Mondſchein. Um die Laube iſt alles düſter und ſtille. 

Die vier Fräulein kommen mit Fackeln: Pantomime und Tanz, worin 

fie Neugierde und Verdruß ausdrücken. Sie eröffnen die Laube, leuchten 
ſtarrend hinein und fahren zurück. 


Sora. Was iſt das? Mandandane! 
Lato. Ein Geſpenſt oder Andraſons Gemahlin! 
Mela. Eine Maske. Was ſteckt darunter? 
(Sie nähern ſich wieder allmählich.) 
Mana. Wir wollen ſie anrufen. 
Lato. Heda, junge Dame! 
Sora. Sie rührt ſich nicht. 
Mela. Ich dächte, wir blieben aus dem Spiele; ich 
fürchte, es ſteckt Zauberei dahinter. 
Sora. Ich muß es doch näher beſehn. 
Mana. Nimm dich in Acht! wenn's auffährt — 
Lato. Sie wird dich nicht beißen. 
Mela. Ich gehe meiner Wege. 
Sora (die es anrührt und zurückfährt). Ha! 
Mana. Was gibt's? 
Mela. Es iſt wahrlich lebendig! Sollt' es denn 
Mandandane ſelbſt ſein? Es iſt nicht möglich! 
Lato (indem fie ſich immer weiter entfernt) Wir müſſen's 
doch heraus haben. 
Mela. So redet es doch an! 
Sora (die ſich furchtſam nähert). Wer du auch ſeiſt, ſelt⸗ 
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ſame unbekannte Geſtalt, rede! rühre dich! und gib uns 
Rechenſchaft von deinem abenteuerlichen Hierſein! 
Mana. Es will ſich nicht rühren. 
Lato. Geh' eins hin und nehm' ihr die Maske ab! 
Sora. Ich will einen Anlauf nehmen! Kommt 
alle mit! 


(Sie halten ſich an einander, und es zerrt eine die andere nach ſich, bis 
zur Laube.) 


Mana. Wir wollen am Seſſel ziehen, ob's leicht 
oder ſchwer iſt. 


(Sie ziehen am Seſſel und bringen ihn mit leichter Mühe bis ganz her⸗ 
vor ans Theater; ſie gehn drum herum, machen allerlei Verſuche, die 
Maske fällt herunter, und ſie tun einen allgemeinen Schrei.) 


Mana. Eine Puppe! 

Sora. Eine ausgeſtopfte Nebenbuhlerin! 

Tato. O ein ſchönes Gehirn! 

Sora. Wenn fie eben jo ein Herz hat? 

Mana. Die ſoll uns nicht umſonſt vexiert haben! 
Auskleiden ſoll man ſie und in den Garten ſtellen „die 
Vögel damit zu ſcheuchen. 

Tato. So was iſt mir in meinem Leben nicht vor⸗ 
gekommen. ME 

Mela. Es iſt doch ein ſchönes Kleid. 

Mana. Man ſollte ſchwören, es gehöre Mandan⸗ 
danen. 
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Mela. Ich begreife nicht, was der Prinz mit der 


Puppe will. 


(Sie verſuchen an der Puppe Verſchiednes, endlich bringen ſie aus der 
Bruſt einen Sack hervor und erheben ein lautes Geſchrei.) 


Sora. Was iſt in dem Sack? Laßt ſehn, was iſt 
in dem Sack? 

Mana. Häckerling iſt drin, wie ſich's anfühlen läßt. 

Sora. Es iſt doch zu ſchwer — 

Tato. Es iſt auch etwas Feſtes drin. 

Mela. Bindet ihn auf! Laßt ſehn! 
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Andraſon kommt. 
Andraſon. Ihr Kinder, wo ſeid ihr? Ich ſuch' euch 
überall, ihr Kinder. 
Mana. Du kommſt eben zur gelegenen Zeit! Da ſieh! 
Andraſon. Was Teufel iſt das? meiner Frauen 
s Kleider? meiner Frauen Geſtalt? 
Mana (ihm den Sack zeigend). Mit Häckerling ausgeſtopft. 
Sora. Sieh dich um! Das iſt die Natur, worin 
der Prinz lebt, und das iſt ſeine Geliebte. 
Andraſon (auffahrend). Ihr großen Götter! 
10 Sora. Mach' nur den Sack auf! 
Andraſon (aus tiefen Gedanken). Halt! 
Mana. Was iſt dir, Andraſon? 
Andraſon. Mir iſt, als wenn mir in dieſer kai erden 
ein Licht vom Himmel käme. 
15 orn. Du biſt verzückt. 
Andraſon. Seht ihr nichts, ihr Mädchen? Begreift 
ihr nichts? 
Mana. Ja, ja! das Geſpenſt, das uns geängſtet 
hat, iſt begreiflich genug, und der Sack, den ich in meinen 
20 Armen habe, dazu. 
Andraſon. Verehre die Götter! 
Sora. Du machſt mich mit deinem Ernſt zu lachen. 
Andraſon. Seht ihr nicht die Hälfte des mir Glück 
weisſagenden Orakels erfüllt? . 
26 Mana. Daß wir nicht darauf gefallen ſind! 
Andraſon. „Wenn wird ein greiflich Geſpenſt von 
ſchönen Händen entgeiſtert“ — 
Sora. Nichts kann klärer fein! 
Andraſon. „Und der leinene Sack feine Geweide 
so verleiht!“ 
Nun aufgemacht, ihr Kinder! Laßt uns vor allem ſehn, 


was der enthält! 
(Sie binden ihn auf, und wie ſie ihn umſchütteln, fällt eine ganze Partie 
Bücher, mit Häckerling vermiſcht, heraus.) 
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Andraſon. Gebt Acht, das werden Zauberbücher ſein. 
(Er hebt eins auf.) Empfindſamkeiten! 

Mana. O gebt's her! 

(Die andern haben indeſſen die übrigen Bücher aufgehoben.) 


Andraſon. Was haſt du? Siegwart, eine Kloſter⸗ 
geſchichte, in drei Bänden. 

Mana. O das muß ſcharmant ſein! Gib her, das 
muß ich leſen. — Der gute Jüngling! 

Tato. Den müſſen wir kennen lernen! 

Sora. Da iſt ja auch ein Kupfer dabei! 

Mela. Das iſt gut! da weiß man doch, wie er aus⸗ 
geſehen hat. 

Tato. Er hat wohl recht traurig, recht intereſſant 
ausgeſehn. 


(Es bleibt den Schauſpielern überlaſſen, ſich hier auf gute Art über ähn⸗ 
liche Schriften luſtig zu machen.) 


Andraſon. Eine ſchöne Geſellſchaft unter ein em 
Herzen! i 

Mela. Wie kommen die Bücher nur da herein? 

Andraſon. Laßt ſehn! Iſt das alles? (er wendet den 
Sack völlig um, es fallen noch einige Bücher und viel Häckerling heraus.) 
Da kommt erſt die Grundſuppe! 

Zora. O laßt ſehn! 

Andraſon. Die neue Heloiſel — weiter! — Die 
Leiden des jungen Werthers! — Armer Werther! 
Sora. O gebt's! das muß ja wohl traurig ſein. 

Andraſon. Ihr Kinder, da ſei Gott vor, daß ihr in 
das Zeug nur einen Blick tun ſolltet! Gebt her! (er packt 


die Bücher wieder in den Sack zuſammen, tut den Häckerling dazu und 
bindet's ein.) 


Mana. Es iſt nicht artig von Euch, daß Ihr uns 
den Spaß verderben wollt! wir hätten da manche 
ſchöne Nacht leſen können, wo wir ohnedem nicht ſchlafen. 

Andraſon. Es iſt zu eurem Beſten, ihr Kinder! Ihr 
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glaubt's nicht, aber es iſt wahrlich zu eurem Beſten. Nur 
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ins Feuer damit! 
Mana. Laßt fie nur erſt der Prinzeſſin ſehn! 
Andraſon. Ohne Barmherzigkeit! (Nach einer Pauſe.) 
Aber was erſcheinen mir für neue Lichter auf dem dunkeln 
Pfade der Hoffnung! Ich ſeh'! ich ſeh', die Götter nehmen 
ſich meiner an. 
Sora. Was habt Ihr für Erſcheinungen? 
Andraſon. Hört mich! Dieſe Bücher ſollen nicht ins 
Feuer! 
Mana. Das iſt mir ſehr lieb. 
Andraſon. Und ihr ſollt ſie auch nicht haben! 
Fora. Warum? 
Andraſon. Hört, was das Orakel ferner geſagt hat: 
„Wird die geflickte Braut mit dem Verliebten vereinet: 
Dann kommt Ruhe und Glück, Fragender, über dein 
Haus.“ 
Daß von dieſer lieblichen Braut die Rede ſei, das iſt wohl 
keine Frage mehr. Wie wir ſie aber mit dem lieben 
Prinzen vereinen ſollen, das ſeh' ich noch nicht ein. Ich 
will auch nicht darüber nachdenken: das iſt der Götter 
Sache! Aber geflickt muß ſie zuerſt werden, das iſt klar, 
und das iſt unſere Sache! 
(Er tut den Sack wieder an den vorigen Ort; die Mädchen helfen dazu, 
und man bittet, daß alles mit der größten Dezenz geſchehe. Darauf wird 
die Maste wieder vorgebunden und die Puppe in gehörige Poſitur geſetzt.) 
Sora. Ich verſtehe noch von allem dem kein Wort; und 
das, was mir an dem Orakel nicht gefällt, iſt, daß es von jo 
gemeinen Sachen und in ſo niedrigen Ausdrücken ſpricht. 
Andraſon. Liebes Kind, die gemeinen Sachen haben 
auch ihr hohes Intereſſe, und ich verzeihe dir, daß du den 
tiefen Sinn des Orakels nicht einſiehſt. 
Mana. Nun, ſo ſeid nicht ſo geheimnisvoll, erklärt 
einem was. 
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Andraſon. Iſt es nicht deutlich, meine ſchönen Kinder, 
daß in dieſen Papieren eine Art von Talisman ſteckt, daß 
in ihnen dieſe magiſche Gewalt liegt, die den Prinzen an 
eine abgeſchmackte ausgeſtopfte Puppe feſſelt, wozu er die 
Geſtalt von eines ehrlichen Mannes Frau geborgt hat? 
Seht ihr nicht, daß, wenn wir dieſe Papiere verbrennten, 
der Zauber aufhören und er ſeine Geliebte als ein hohles 
Bild der Phantaſie gleich erkennen würde? Die Götter 
haben mir dieſen Wink gegeben, und ich danke ihnen, daß 
ich ſie nicht mißverſtanden habe. O du liebliche, holde, 
geflickte Braut, möge die Kraft aller lügenhaften Träume 
auf dich herabſteigen! möge dein papiernes Herz, deine 
leinenen Gedärme ſo viel Kraft haben, den hoch und fein 
empfindenden Prinzen an ſich zu ziehen, wie ſonſt magiſche 
Zeichen, geweihte Kerzen, Alraune und Totenköpfe Geiſter 
und Schätze an ſich zu ziehen pflegen! — Die Laube war 
wohl der Aufenthalt dieſer himmliſchen Nymphe? Kommt! 
wir wollen ſie verwahren, alles in Ordnung bringen, 
niemand etwas davon entdecken und der Mitwirkung der 
Götter fürs folgende gewiß ſein. 

Mana. Andraſon, nun kommt mir's erſt wünberbet 
nor, daß Ihr da ſeid. 


Andraſon. Ein Seltſames verdrängt die Gp 


des andern. 
Sora. Wie kommt Ihr ſo ſchnell wieder, und in tiefer 
Nacht bei uns an? 


Andraſon. Laßt's euch ſagen und klagen, meine lieben 


Kinder! Als ich von euch wegging, eilte ich gerade nach 
Hauſe. Ich machte den Weg in ziemlich kurzer Zeit; 
das Verlangen, mein Haus, meine liebe Frau wieder zu 
ſehen, wurde immer größer bei mir. Ich fühlte mich 
ſchon in ihren Armen und letzte mich für die lange Ab⸗ 
meſenheit recht herzlich. Wie ich in meinen Schloßhof 
hineintrete, ihr Kinder, höre ich oben ein Gebrauſe, ein 
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Getöne, Rufen, hohles Anſchlagen und eine Wirtſchaft 
durch einander, daß ich nicht anders dachte, als der wilde 
Jäger ſei bei mir eingezogen. Ich gehe hinauf: es wird 
immer ärger; die Stimmen werden unvernehmlicher und 
hohler, je näher ich komme; nur meine Frau höre ich 
ſchreien und rufen, als wenn ſie unſinnig geworden wäre. 
Ganz verwundert tret' ich in den Saal. Ich finde ihn 
finfter wie eine Höhle, ganz zur Hölle dekoriert, und mein 
Weib fährt mir in ungeheurer Leidenſchaft und mit ent⸗ 
ſetzlichem Fluchen auf den Hals, traktiert mich als Pluto, 
als Abſcheu, und flieht endlich vor mir, daß ich eben wie 


verſteint daſtehe und kein Wort hervorzubringen weiß. 


Mana. Aber um Gottes willen, was war ihr denn? 

Andraſon. Wie ich's beim Licht beſah, war's ein 
Monodrama! 

Mela. Das muß doch ganz kurios ſein. 

Andraſon. Nun muß ich euch 8 eine Neuigkeit 
ſagen: ſie iſt mit hier. 

Mana. Mit hier? 

Sora. O laßt uns gleich zu ihr gehen! Wir haben 
ſie doch alle recht lieb. 

Mana. Wie kommt's denn aber, daß Ihr ſie mit hierher 
bringt, da Ihr wißt, der Prinz wird wieder durchkommen? 

Andraſon. Ihr kennt ja, lieben Kinder, meine alte 
Gutmütigkeit. Wie ſie ſich aus ihrer poetiſch⸗theatraliſchen 
Wut ein bißchen erholt hatte, war ſie wieder gefällig und 
gut gegen mich. Ich erzählte ihr allerlei, um ſie zu 
zerſtreuen, erzählte ihr allerhand von euch und meiner 
Schweſter; fie ſagte, ſie hätte längſt gewünſcht, euch wieder 
einmal zu ſehn; ich ſagte ihr, daß eine Reiſe ihr ſehr gut 
ſein würde, und weil die ſchnellſten Entſchlüſſe die beſten 
ſeien, ſollte ſie ſich gleich in den Wagen ſetzen. Sie nahm's 
an, und erſt hinterdrein fiel mir ein, daß ich einen dummen 
Streich gemacht hatte, ſie, ehe es nötig war, mit dem 
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Prinzen wieder zuſammen zu bringen. Doch war's gleich 
mein Troſt, wie gewöhnlich, daß ich dachte, es entſteht 
vielleicht etwas Gutes daraus. Und wie ihr ſeht, gelegner 
hätten wir nicht kommen können. 

Mandandane, Feria kommen. 

Mana. Sei uns willkommen, Mandandane! 

Mandandane. Willkommen, meine Freundinnen! 

Feria. Das war eine recht unvermutete Freude! — 
Was macht ihr in des Prinzen Zimmer? 

Mandandane. Iſt das ſein Zimmer? 

Feria. Was gibt's denn da? Was iſt das? 

Mandandane. Wie? Meine Geſtalt? Meine Kleider? 

Andraſon (für ſich). Wie wird das ausgehn? 

Mana. Wir haben dieſe ausgeſtopfte Puppe in der 
Laube gefunden, die der Prinz mit ſich herumſchleppt. 

Sora. Dies iſt die Göttin, die feine vollkommene 
Anbetung hat. 

Mandandane. Es iſt Verleumdung! Der Mann, 
deſſen Liebe ganz in geiſtigen Empfindungen ſchwebt, ſollte 
ſich mit ſo einem ſchalen Puppenwerk abgeben? Ich weiß, 
daß er mich liebt; aber es iſt meine Geſellſchaft, die Unter⸗ 
haltung, die er für feinen Geiſt bei mir findet. — Ihn 
mit ſo einem kindiſchen Spiel in Verdacht haben, heißt 
ihn und mich beleidigen! 

Sora. Man könnte ſagen, daß er Euer Andenken 
ſo wert hält und Euer Bild überall mit ſich herum trägt, 
um ſich mit ihm wie mit Euch ſelbſt zu unterhalten. 

Andraſon (eife zu ihr). Halte dein verwünſchtes Maul! 

Feria. Ich weiß nicht, was ich dazu ſagen ſoll. 

Mandandane. Nein! Sollte ſein Andenken ſo eine er⸗ 
logene, abgeſchmackte Nahrung brauchen, ſo müßte ſeine 
Liebe ſelbſt von dieſer kindiſchen Art ſein; er würde nicht 
mich, ſondern eine Wolke lieben, die er nur nach meiner 
Geſtalt zu modeln Belieben trüge. 
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Andraſon. Wenn du wüßteſt, womit ſie ausgeſtopft iſt. 

Mandandane. Es iſt nicht wahr! 

Mana. Wir beteuern's. Wo ſollten wir denn die 
Puppe her nehmen? Sieh hier noch den Platz, wo ſie 

s geſteckt hat. 

Andraſon. Wenn du es nicht glauben willſt, ſo iſt 
das beſte Mittel: wenn wir merken, daß der Prinz wie⸗ 
derkommt, nimm die Maske vor, ſetze dich ſelbſt in die 
Laube, tue, als ſeiſt du mit Häckerling ausgeſtopft, und 

10 ſieh alsdann zu, ob wir wahr reden. 

(Die Mädchen ſetzen indeſſen die Puppe wieder in die Laube.) 

Mandandane. Das iſt ein ſeltſamer Vorſchlag. 

Feria. Laßt uns gehen, eh' der Tag und jemand von 
ſeinen Leuten uns überraſcht. 

(Alle ab bis auf Andraſon, der Sora zurückhält.) 

Andraſon. Soral 

15 Sora. Herr! 
Andraſon. Ich bin in der größten Verlegenheit. 

Sora. Wie? 

Andraſon. Der fünfte Akt geht zu Ende, und wir 
ſind erſt recht verwickelt! 

20 Sora. So laßt den ſechſten ſpielen! 

Andraſon. Das iſt außer aller Art. 

Sora. Ihr ſeid ein Teniſcher, und auf dem teutſchen 
Theater geht alles an. 

Andraſon. Das Publikum dauert mich nur; es weiß 

26 noch kein Menſch, woran er iſt. 

Sora. Das geſchieht ihnen oft. 

Andraſon. Sie könnten denken, wir wollten ſie zum 
beſten haben. 

Sora. Würden ſie ſich ſehr irren? 

30 Andraſon. Freilich! denn eigentlich ſpielen wir uns 
ſelber. 

Sora. Ich habe jo etwas gemerkt. 


* 
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Andraſon. Mut gefaßt! — O ihr Götter! Seht, wie 
ihr eurem Orakel Erfüllung, dem Zuſchauer Geduld und 
dieſem Stück eine Entwicklung gebt! denn ohne ein Wun⸗ 
der weiß ich nicht, wie wir auf, gute Art aus einander 
kommen ſollen. 


Sechſter Akt 


Wald und Laube. 
Prinz und Merkulo. 


Prinz (auf dem Raſen liegend). 

Merkulo (für ſich). Der Beſuch beim Orakel iſt meinem 
Prinzen nicht wohl bekommen. War er vorher betrübt, 
ſo iſt er jetzt außer ſich. Könnt' ich ſeinen Schmerz nur 
zu Worten bringen! (Zum Prinzen.) Teuerſter Herr! Hat die 
kurze Abweſenheit Ihr Herz ſo gegen mich zugeſchloſſen, 
daß Sie mich nicht würdigen, der Vertraute Ihres 
Schmerzes zu ſein, da ich ſo oft der Vertraute Ihres Ent⸗ 
zückens geweſen bin? 

Prinz. Ich verſtehe nicht, was ſie ſagen — und doch 
iſt mir's, als wenn die Götter etwas Großes über mich 
verhängten. Mein Gemüt iſt von unbekannten Empfin⸗ 
dungen durchdrungen. 

Merkulo. Wie lautet der Ausſpruch des Orakels? 

Prinz. Seine Worte ſind zweideutig, und was mich 
am meiſten verdrießt, ihnen fehlt der Stempel der Ehr⸗ 
furcht, den meine Fragen und mein Zuſtand ſelbſt den 
Göttern einflößen ſollten. Ich bat ſie mit gerührtem 
Herzen, mir zu entwickeln: wann denn dieſe ſtürmiſche 
Bewegung meines Herzens endlich aufhören, wann dieſes 
tantaliſche Streben nach ewig fliehendem Genuß endlich 
erſättiget werden würde? wann ich, für meine Mühſelig⸗ 
keiten und Leiden endlich belohnt, die Entzückungen mit 
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der Ruhe und dieſe holde Traurigkeit mit einem be⸗ 
ſtätigten Herzen würde verbinden können? Und was 
gaben ſie mir für eine Antwort! Ich mag ſie meinem 


Gedächtnis nicht wieder zurückrufen! Nimm und lies! 
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(Er gibt ihm eine Rolle.) 
Merkulo (tief). „Wird nicht ein kindiſches Spiel vom 
ernſten Spiele vertrieben, 
Wird dir lieb nicht und wert, was du beſitzend nicht haſt, 
Gibſt entſchloſſen dafür, was du nicht habend beſitzeſt: 
Schwebt in ewigem Traum, Armer, dein Leben dahin.“ 
Ein witziges Orakel! ein antithetiſches Orakel! 
Er lieſt weiter.) 
„Was du töricht geraubt, gib du dem Eigener wieder: 
Eigen werde dir dann, was du ſo ängſtlich erborgſt. 
Oder fürchte den Zorn der überſchwebenden Götter! 
Hier und über dem Fluß fürchte des Tantalus Los!“ 


(Merkulo kann nach Belieben den Orakelſpruch wiederholen, Anmerkungen 
machen ꝛc., bis er glaubt, das Publikum habe die Worte genugſam gehört.) 


Prinz. Warum mußt' ich Törichter fragen, da ich 
nunmehr wider meinen Willen folgen oder der Götter 
Zorn auf mich laden muß! 

Merkulo. Bei dieſer Gelegenheit, dächt' ich, könnten 
Sie ſich immer mit der Unwiſſenheit entſchuldigen; denn 
ich ſehe wenigſtens nicht, wie das Orakel prätendieren 
kann, daß man's verſtehen ſoll. 

Prinz. Ich verſteh' es nur zu wohl! Nicht die Worte, aber 
den Sinn. (Gegen die Laube gekehrt.) Dich ſoll ich weggeben! 
Dich ſoll ich aufopfern! Als wenn ich Ruhe der Seele und 
Glück erwerben könnte, wenn ich mich ganz zu Grunde richte! 

Merkulo. Freilich laſſen ſich allenfalls die Worte 


des Orakels dahin deuten. 


Prinz. Es iſt allzugrauſam! 
Wegzugeben, was ich habe, 
Götter, ach! iſt allzuviel. 

Goethes Werke. VII. 18 
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Merkulo. Nennen doch die hohe Gabe 
Götter ſelbſt ein Kinderſpiel! 

Prinz. Ich verliere dieſe Freuden! 

Mir verſchwindet dieſes Licht! 

Merkulo (für ſich. O wahrhaftig! zu beneiden 

Sind die Seligkeiten nicht. 
Prinz. Götter neiden dies Entzücken, 

Und ſie nennen es ein Spiel. 
Merkulo. Uns weit beſſer zu erquicken, 

Gibt's noch andrer Sachen viel. 

Prinz. Es iſt ein entſetzlicher Entſchluß, der in 
meiner Seele ſich hin und her bewegt, und was für 
Empfindungen auf und ab ſteigen, die mir dieſen Entſchluß 
bald zu erleichtern, bald zu erſchweren ſcheinen! — Laß 
mich allein, und ſei bereit, auf meinen Wink alle meine 
Leute, alle Bewohner dieſes Hauſes zuſammen zu rufen: 
denn was ich tun will, iſt eine große und männliche Tat 
und leidet den Anblick vieler Zeugen. 

Merkulo. Beſter Herr, Sie machen mir bange. 

Prinz. Erfülle deine Pflicht! 

Merkulo (im Weggehen umkehrend). Noch eins! Andraſon 
iſt wieder hier; wollen Sie den auch zum Zeugen haben? 

Prinz. Himmel! Andraſon! 

Merkulo. Er ſelbſt. Ich hab' ihn, wie ich aufſtand, 
mit ſeiner Schweſter am Fenſter geſehen. 

Prinz. Laß mich allein! — Meine Sinnen verwirren 
ſich; ich muß Luft haben, um die tauſend Gedanken, die 
in mir durch einander gehn, zurecht zu legen. (Merkulo ab.) 

Prinz (allein, nach einer Pauſe). Faſſe dich! Entſchließe 
dich: denn du mußt! — Weggeben ſollſt du das, was 
dein ganzes Glück macht; aufgeben, was die Götter wohl 
Spiel nennen dürfen, weil ihnen die ganze Menſchheit 
ein Spiel zu fein ſcheint. Dich weggeben! (er macht die 
Laube auf. Mandandane mit einer Maske vor dem Geſicht ſitzt drin.) 
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Es iſt ganz unmöglich! Es iſt, als griff' ich nach meinem 
eignen Herzen, um es herauszureißen! Und doch! (er 
fährt zuſammen und von der Laube weg.) Was iſt das in mir? 
wie unbegreiflich! Wollen mir die Götter meinen Ent⸗ 
ſchluß erleichtern? Soll ich mir's leugnen oder geſtehn? 
Zum erſtenmal fühl' ich den Zug, der mich nach dieſer 
himmliſchen Geſtalt zieht, ſich verringern! Dieſe Gegen⸗ 
wart umfängt mich nicht mehr mit dem unendlichen Zauber, 
der mich ſonſt vor ihr mit himmliſchen Nebeln bedeckte! 
Iſt's möglich? In meinem Herzen entwickelt, beſtimmt 
ſich das Gefühl: du kannſt, du willſt ſie weggeben! — 
Es iſt mir unbegreiflich! (er geht auf fie los.) Geliebteſte! 
(Er wendet kurz wieder um.) Nein, ich belüge mich! Mein 
Herz iſt nicht hier! In fremden Gegenden ſchwärmt's 
herum und ſucht nach voriger Seligkeit — Mir iſt's, als 
wenn du es nicht mehr wäreſt, als wenn eine Fremde 
mir untergeſchoben wäre. O ihr Götter, die ihr ſo grau⸗ 
ſam ſeid, welche ſeltſame Gnade erzeigt ihr mir wieder, 
daß ihr mir das ſo erleichtert, was ich auf euren Befehl 
tue! — Ja, lebe wohl! Von ungefähr iſt Andraſon nicht 
hier. Ich hatte ihm die beſte Hälfte ſeines Eigentums 
geraubt; hier nehme er ſie wieder! Und ihr, himmliſche 
Geiſter, gebt eurem folgſamen Sohn aus den Weiten der 
Welt neues unbekanntes Glück! (er ruft) Merkulo! 
Merkulo (kommt). 

Prinz. Bringe ſie zuſammen, die Meinigen, das 
Haus: könnt' ich die Welt zuſammenrufen, ſie ſollte Zeuge 
der wundervollen Tat ſein! (Merkulo ab.) 


Der Prinz verſchließt die Laube. Unter einer feierlichen Muſik kommen 

der Oberſte, die Wache, das ganze Gefolge, nach ihnen die Fräulein; 

alles ſtellt ſich zu beiden Seiten, wie ſie ſtehen müſſen, um das Schlußballet 

anzufangen. Zuletzt kommen Feria und Andraſon mit Merkulo. Die 
Muſik hört auf. 


Prinz. Tritt näher, Andraſon, und höre mich einen 
Augenblick geruhig an. Bisher ſind wir nicht die beſten 
Freunde geweſen; nunmehr haben die Götter mir die 
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Augen geöffnet. Das Unrecht, ſeh' ich, war auf meiner 
Seite: ich raubte dir die beſte Hälfte des Weibes, das du 
liebſt. Auf Befehl der Unſterblichen geb' ich dir ſie zurück. 
Nimm als ein Heiligtum wieder, was ich als ein Heilig⸗ 
tum bewahrt habe; und verzeih das Vergangne meiner 
Not, meinem Irrtum, meiner Jugend und meiner Liebe! 

Andraſon (laut). Was ſoll das heißen? (Für ſich.) Was 
wird das geben? 

Prinz (eröffnet die Laube, man ſieht Mandandane ſitzen). Hier, 
erkenne das Geheimnis und empfange ſie zurück! 

Andraſon. Meine Frau! Du entführſt mir meine 
Frau? ſchleppſt ſie mit dir herum? beſchimpfeſt mich öffent⸗ 
lich, da du ſie mir vor den Augen aller Welt zurückgibſt? 

Prinz. Dies ſei dir ein Beweis der Heiligkeit meiner 
Geſinnungen, daß ich jetzt das Licht nicht ſcheue! 

Andraſon. Himmel und Hölle! Ich will es rächen. 
(Er greift nach dem Schwert, Feria hält ihn, er ſpricht leiſe zu ihr.) 
Laß ſein! Ich muß ja ſo tun. 

Prinz. Entrüſte dich nicht! Mein Schwert hat auch eine 
Schärfe. Sei ſtille, gib der Vernunft Gehör! Du kannſt 
nicht ſagen: Es iſt mein Weib; und es iſt doch dein Weib. 

Andraſon. Ich haſſe die Rätſel! (Nach einem Augenblick 
ſtille für ſich.) Ich erſtaune! Wieder entbindet ſich in meiner 
Seele ein neuer Verſtand, eine Erklärung der letzten 
Worte des Orakels! Wär es möglich? O helft mir, 
gütige Götter! (Laut.) Verzeih! ich fühle, daß ich dir Un⸗ 
recht tue. Hierin iſt Zauberei oder eine andere geheime 
Kraft, die der Menſchen Sinne zwieſpaltig mit ſich ſelbſten 
macht. Was ſoll ich mit zwei Weibern tun? Ich ver⸗ 
ehre den Wink des Himmels und deinen Schwur. Dieſe 
nehm' ich wieder an; aber gern geb' ich dir jene dagegen, 
die ich gegenwärtig beſitze. 

Prinz. Wie? 

Andraſon. Bringt ſie her! (Die Sklaven ab.) 
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Prinz. Sollte ich nach ſo viel Leiden noch glücklich 
werden können? 

Andraſon. Vielleicht tun hier die Himmliſchen ein 
Wunder, um uns beide zur Ruhe zu bringen. Laß uns 
dieſe beiden als Schweſtern betrachten: jeder darf Eine 
beſitzen, und jeder die Seinige ganz. 

Prinz. Ich vergeh' in Hoffnung! 

Andraſon. Komm du auf mein Teil, immer gleich 
Geliebte! 


(Die Mohren heben den Seſſel aus der Laube und ſetzen ihn an die linke 
Seite des Grundes.) 


Mandandane (im Begriff, die Maske abzumwerfen, an Andraſons 
Hals). O Andraſon! 

Andraſon (der fie nicht aufftehn noch die Maske abnehmen läßt). 
Still, Püppchen! Stille, Liebchen! Es naht der entſchei⸗ 
dende Augenblick! 


(Die Sklaven bringen die Puppe, der Prinz auf ſie los und fällt vor ihr 
nieder.) 


Prinz. Himmel, ſie iſt's! Himmel, ſie iſt's! 
Seligkeit tauet herab! 


(Die Puppe wird an die andere Seite des Theaters Mandandanen gegen— 
über geſetzt. Hier muß die Ahnlichkeit beider dem Zuſchauer noch Illuſion 
machen, wie es überhaupt durchs ganze Stück darauf angeſehen iſt.) 


Andraſon. Komm und gib mir deine Hand! Aller 
Groll höre unter uns auf, und feierlich entſag' ich hier 
dieſer zweiten Mandandane und vereine ſie mit dir auf 
ewig! (er legt ihre Hände zuſammen.) Sei glücklich (für fig) mit 
deiner geflickten Braut! 

Prinz. Ich weiß nicht, wo mich die Trunkenheit der 
Wonne hinführt. Dieſe iſt's, ich fühl' ihre Nähe, die mich 
ſo lang' an ſich zog, die ſo lang' das Glück meines Lebens 
machte! Ich fühl's, ich bin wieder in dem Zauberſtrudel 
fortgerifjen, der unaufhörlich von ihr ausfließt. (Zu Man⸗ 
dandanen.) Verzeih und leb' wohl! (Auf die Puppe deutend.) 
Hier, hier iſt meine Gottheit, die ganz mein Herz nach 
ihrem Herzen zieht! 
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Mandandane (die die Maske abwirft, zu Andraſon). 
Laß uns den Bund erneuen, 
Gib wieder deine Hand! 
Verzeih, daß ich den Treuen, 
So töricht dich verkannt! 
Prinz (zur Puppe). Was, Menſchen zu erfreuen, 
Die Götter je geſandt, 
Das Leben zu erneuen, 
Fühl' ich an deiner Hand! 

Merkulo. Wie mir's iſt, ſag' ich nicht! 

Als zögen uns die Wände ein Fratzengeſicht! 
Himmel und Erde ſcheint uns Eſel zu bohren, 
Wir ſind unwiederbringlich verloren. 

Mandandane (zu Andraſon). Laß uns den Bund erneuen, 

Gib wieder deine Hand! 
Verzeih, daß ich den Treuen, 
So töricht dich verkannt! 
Prinz (zur Puppe). Was, Menſchen zu erfreuen, 
Die Götter je geſandt, 
Das Leben zu erneuen, 
Fühl' ich an deiner Hand! 

Andraſon. Wenn je ein ſeltſam Orakel buchſtäblich 
erfüllt worden, ſo iſt's dieſes, und alle meine Wünſche 
ſind befriedigt, da ich dich ſo wieder in meinen Armen 
halte. Auf, Schweſter, Kinder, Freunde! Laßt's nun 
an Luſtbarkeiten nicht fehlen! Wir wollen unſers Glücks 
genießen, über die wunderbare Geſchichte unſere ſtillen 
Betrachtungen anſtellen (mehr hervortretend gegen die Zuſchauer) 
und von hundert Lehren, die wir daraus ziehen könnten, 
uns beſonders dieſe merken: daß ein Tor erſt dann recht 
angeführt iſt, wenn er ſich einbildet, er folge gutem Rat 
oder gehorche den Göttern. 

(Ein großes Ballet zum Schluſſe.) 
— — 
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Die Vögel 
Nach dem Ariſtophanes 


Perſonen 


Treufreund, als Scapin. 
Hoffegut, als Pierrot. 
Schuhu. 

Papagei. 

Chor der Vögel. 


Waldiges felſiges Tal auf einem hohen Berggipfel, im Grunde 


eine Ruine. 
Hoffegut (von der einen Seite oben auf dem Felſen). O ge⸗ 


fährlicher Stieg! o unglückſeliger Weg! 


10 


16 


Treufreund (auf der andern Seite in der Höhe, ungeſehn). Still! 


Ich hör' ihn wieder. — Houp! 


Hoffegut (antwortend). Houp! 

Treufreund. Auf welche Klippe Haft du dich verirrt? 
Hoffegut. Weh mir! o weh! 

Treufreund. Geduldig, mein Freund! 

Hoffegut. Ich ſtecke in Dornen. 

Treufreund. Nur gelaſſen! 

Hoffegut. Auf dem feuchten betrügriſchen Moos 


ſchwindl' ich am Abhang des Felſens! 


Treufreund. Immer ruhig! — Mach' dich herunter! 


Da ſeh' ich ein Wieschen! 


Hoffegut. Ich fall', ich falle! 
Treufreund. Nur ſachte! ich komme gleich! 
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Hoffegut. Au, au, ich liege ſchon unten! 

Treufreund. Wart', ich will dich aufheben! 

Hoffegut (auf der Erde liegend). O daß den böſen Ver⸗ 
führer, den landſtreicheriſchen Geſellen, den wagehalſigen 
Kletterer die Götter verderblich verdürben! 

Treufreund. Was ſchreiſt du? 

Hoffegut. Ich verwünſche dich! 

Treufreund (den man oben auf dem Felſen auf allen Vieren er⸗ 
blick). Hier iſt der Muscus cyperoides polytrichocarpo- 
manidoides. 

Hoffegut. Er bringt mich um. 

Treufreund. Hier iſt der Lichen canescens pigerri- 
mus, welch eine traurige Figur! 

Hoffegut. Mir find alle Gebeine zerſchellt. 

Treufreund. Siehſt du, was die Wiſſenſchaft für 
ein Notanker iſt! In den höchſten Lüften, auf den rauhſten 
Felſen findet der unterrichtete Menſch Unterhaltung. 

Hoffegut. Ich wollte, du müßteſt im tiefſten Meers⸗ 
grund ein Konchylienkabinett zuſammenleſen, und ich 
wäre, wo ich herkomme! 

Treufreund. Iſt dir's nicht wohl? Es iſt ſo eine 
reine Luft da oben. 

Hoffegut. Ich ſpür's am Atem! 

Treufreund. Haſt du dich umgeſehen? Welche treff⸗ 
liche Ausſicht! 

Hoffegut. Die kann mir nichts helfen. 

Treufreund. Du biſt wie ein Stein — 

Hoffegut. Wenn die Kälte ausſchlägt! ich ſchwitze 
über und über. 

Treufreund (herunterkommend). Das iſt heilſam; und ich 
verſichre dich, wir ſind am rechten Ort — 

Hoffegut. Ich wollte, wir wären wieder unten — 

Treufreund. Und ſind den nächſten Weg gegangen. 

Hoffegut. Ja, grad auf, aber ein paar Stunden 
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länger. Ich kann kein Glied rühren, von der Müh und 
vom Fall. Weh! o weh! 
Treufreund (hebt ihn auf). Nu, nu, du hängſt ja noch 


zuſammen. 


Hoffegut. O müſſ' es allen denen jo ergehen, die 
zu Hauſe unzufrieden ſind! 

Treufreund. Faſſ' dich, faſſ' dich! 

Hoffegut. Wir hatten wenigſtens zu eſſen und zu 
trinken — 

Treufreund. Wenn uns jemand borgte oder es was 
zu ſchmarutzen gab. 

Hoffegut. Warm im Winter — 

Treufreund. So lange wir im Bette lagen. 

Hoffegut. Keine Strapazen; und es waren gewiß 
Leute ſchlimmer dran als wir, die wir wie unſinnig in 
die Welt hinein rennen und was Tolles auf die tollſte 
Art aufſuchen. 

Treufreund (gegen die Zuſchauer). Unſere Geſchichte iſt 
mit wenigen Worten dieſe: Wir konnten's in der Stadt 
nicht mehr aushalten. Denn, ob wir gleich nicht viel ver⸗ 
langten, ſo kriegten wir doch immer weniger, als wir 
hofften; was wir taten, wurde gut bezahlt, und wir hatten 
immer weniger, als wir brauchten; wir ſchränkten uns 
auf alle mögliche Weiſe ein und konnten niemals aus⸗ 
kommen. Wir lebten gern auf unſere Weiſe und konnten 
ſelten eine Geſellſchaft finden, die für uns paßte. Kurz, 
wir ſehnten uns nach einem neuen Lande, wo's eben 
anders zuginge. 

Hoffegut. Und haben uns auf dem Weg vortrefflich 
verbeſſert. 

Treuſreund. Der Ausgang gibt den Taten ihre Titel. 
— Große Verdienſte bleiben in den neuern Zeiten ſelten 
verborgen; es gibt Journale, wo man jede edle Hand- 
lung gleich verewigt. Wir haben gehört, daß auf dem 
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Gipfel dieſes überhohen Bergs ein Schuhu wohnt, der 
mit nichts zufrieden iſt und dem wir deswegen große 
Kenntniſſe zuſchreiben. Sie nennen ihn im ganzen Lande 
den Kritikus. Er ſitzt den Tag über zu Hauſe und denkt 
alles durch, was die Leute geſtern getan haben, und 
iſt immer noch einmal ſo geſcheit als einer, der vom 
Rathaus kommt. Wir vermuten, daß er alle Städte, 
obwohl nur bei Nacht, wie der hinkende Teufel, wird 
geſehen haben und daß er uns wird einen Ort an⸗ 
zeigen können, wo wir mit Vergnügen unſer Leben 
zubringen mögen. Sieh doch, ſieh das ſchöne Gemäuer 
dahinten! Iſt's doch, als wenn die Feen es hingehext 
hätten. 

Hoffegut. Entzückſt du dich wieder über die alten 
Steine? 

Treufreund. Gewiß dahinten wohnt er. Heda, hel! 
Schuhu! he! he! Herr Schuhu! Iſt niemand zu Hauſe? 

Papagei (tritt auf und ſpricht ſchnarrend). Herren, meine 
Herren! Wie haben wir die Ehre? Wo kommen Sie her? 
Welch eine angenehme Überraſchung! 

Treufreund. Wir kommen, den Herrn Schuhu hier 
oben aufzuſuchen. 

Hoffegut. Und haben faſt die Hälſe gebrochen, um 
die Ehre zu haben, ihm aufzuwarten. 

Papagei. Was tut man nicht, um die Bekanntſchaft 
eines großen Mannes zu gewinnen! Sie werden meinem 
Herrn willkommen ſein. Wenn er gleich kein freundlich 
Geſicht macht, ſo ſieht er's doch gern, wenn man ihn 
beſucht. 

Treufreund. Sind Sie ſein Diener? 

Papagei. Ja, ſo lang', als mir's denkt. 

Hoffegut. Wie iſt denn Ihr Name? 

Papagei. Man heißt mich den Leſer. 

Treufreund. Den Leſer! 
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Papagei. Und von Geſchlecht bin ich ein Papagei. 

Hoffegut. Das hätt' ich Ihnen eher angeſehen. 

Treufreund. Seid Ihr denn mit Eurem Herrn zu⸗ 
frieden? 

Papagei. Ach ja, ja. Wir ſchicken uns recht für 
einander. Er denkt den ganzen Tag, und ich denke gar 
nichts; er urteilt über alles, und das iſt mir ſehr recht, 
da brauch' ich's nicht zu tun. Wenn mir ſo was recht 
in der Seele wohl tut, wenn ich's auswendig gelernt 
habe, ich mich den ganzen Tag mit trage, da geh' ich eben 
des Abends hin und frage ihn, ob's auch was taugt. 

Treufreund. Ihr müßt aber hier jämmerliche Lange⸗ 
weile haben. 

Papagei. Glaubt das nicht; wir ſind von allem 
unterrichtet. 

Hoffegut. Was tut und treibt Ihr aber den ganzen Tag? 

Papagei. Je nun, wir warten eben, bis der Abend 
kommt. 

Treufreund. Ihr habt aber wahrſcheinlich noch be⸗ 


! ſondere Liebhabereien? 


Papagei. Ich bin ein erklärter Freund von Nach⸗ 
tigallen, Lerchen und andern dergleichen Singvögeln. 
Ganze Stunden lang bei Tag und Nacht kann ich ſtehen 
und ihnen zuhören und ſo entzückt ſein, ſo ſelig ſein, 
daß ich manchmal meine, die Federn müßten mir vom 
Leibe fließen. Zum Unglück iſt mein Herr auch ſehr 
auf dieſe Tierchen geſtellt, nur von einer andern Seite; 
wo er eins habhaft werden kann, ſchnaps! hat er's beim 
Kopfe und rupft's. Kaum ein paar hat er auf mein in⸗ 
ſtändiges Bitten hier oben leben laſſen, und juſt nicht 
die beſten. 

Treufreund. Ihr ſolltet ihm remonſtrieren. 

Papagei. Das hilft nichts, wenn er hungrig iſt. 

Hoffegut. Ihr ſolltet ihm ander Futter unterſchieben. 
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Papagei. Das geſchieht auch, ſo lang's möglich iſt, 
und das iſt eben mein Leidweſen. Wenn's nur immer 
Mäuſe gäbe! Denn Mäuſe findt er ſo delicieux wie Lerchen, 
und die ſchönſte Lerche ſchnabeliert er wie eine Maus. 

Hoffegut. Warum dient Ihr ihm denn aber? 

Papagei. Er iſt nun einmal Herr. 

Hoffegut. Ich ließ' ihn hier oben in feiner Wüſte 
und ſuchte mir dort unten ſo ein ſchönes, allerliebſtes, 
dichtes, feuchtliches Hölzchen, das voller Nachtigallen wäre 
und wo die Lerchen über dem Felde dran zu Hunderten 
in der Luft herum ſängen; da wollte ich mir's recht wohl 
werden laſſen! 

Papagei. Ach, wenn's nur ſchon jo wäre! 

Treufreund. Nun ſo macht, daß Ihr von ihm los 
kommt. 

Papagei. Wie ſoll ich's anfangen? 

Hoffegut. Gibt er Euch denn jo gute Nahrung, daß 
Ihr's wo anders nicht beſſer haben könnt? 

Papagei. Behüte Gott! Ich muß mir mein Bißchen 
ſelbſt ſuchen. Ja, wenn ich Gebeine und Gerippe freſſen 
könnte; das iſt alles, was er von ſeinen Mahlzeiten 
übrig läßt. 

Treufreund. Das heiße ich ein Attachement! Macht 
doch, daß wir einen Herrn kennen lernen, der ſo einen 
treuen Diener verdient! 

Papagei. Nur ſtille, ſtille, daß ihr ihn nicht auf⸗ 
weckt! denn wenn man ihn aus den Träumen ſtört, da iſt 
er ſo unartig wie ein Kind; ſonſt iſt er ein recht geſetzter 
Mann. Doch ich höre, daß er eben, von ſeinem Mittags- 
ſchläfchen erwacht, ſich ſchüttelt; da iſt er am freund⸗ 
lichſten; ich will euch melden. — Mein teurer Herr, ich 
bitte Euch, hier ſind ein paar liebenswürdige Fremde! 
Der Himmel iſt bedeckt, es wird Euren Augen nichts 
ſchaden. 
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Schuhun (tritt auf). Über was verlangen die Herrn mein 
Urteil? 

Treufreund. Nicht ſowohl Urteil als guten Rat. 

Papagei. Das iſt eben recht ſeine Sache. Ich habe 
noch nicht geſehen, daß einer etwas gemacht hat, den er 
nicht hinterdrein mit der Naſe aufs Beßre geſtoßen hätte. 

Schuhu. Einen guten Rat, meine Herren? 

Hoffegut. Oder auch eine Nachricht, wie Sie's nehmen 


wollen. a 


Papagei. Damit wird er Ihnen auch dienen können; 
denn er iſt von allem unterrichtet. 

Schuh. Ja, ich habe Korreſpondenz mit allen Malkon⸗ 
tenten in der ganzen Welt; da erhalte ich die geheimſten 
Nachrichten, Papiere und Dokumente; und wenn man 
mit Leuten ſpricht, die unzufrieden ſind, da erfährt man 
recht die Wahrheit. 

Treufreund. Ganz natürlich! 

Hoffegut. Ohne Zweifel. 

Papagei. O gewiß. 5 

Schuh. Ich habe meine rechte Freude, allen Vögeln 
bange zu machen. Es wird keinem wohl, wenn er mich 
nur von weitem wittert. Sie führen ein Gekreiſche und 
Gekrächze und Gekrakſe und können, wie ein ſchimpfendes 
altes Weib, gar von dem Orte nicht wegkommen, wo 
man ſie ärgert. Es iſt aber auch einer oder der andere 
ſich bewußt, daß ich ihm ſeine Jungen anatomiert habe, 
um ihm zu zeigen, wie er ihnen hätte ſollen rüſtigere 
Flügel, ſchärfere Schnäbel und wohlgebautere Beine an⸗ 
ſchaffen. 

Treufreund. Wir haben uns alſo an die rechte Schmiede 
gewendet; denn wir ſuchen eine Stadt, einen Staat, wo 
wir uns beſſer befänden als da, wo wir herkommen. 

Schuhn. Wenn Sie Nachricht haben wollten von 
einem, wo's ſchlimmer hergeht, damit könnt' ich eher 
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dienen. Sein Sie verfichert, kein Volk in der Welt weiß 
ſich aufzuführen und kein König zu regieren. 

Hoffegut. Und ſie leben doch alle. 

Schuhu. Das iſt eben das Schlimmſte. Aber was 
vertreibt Sie aus Ihrem Vaterlande? 

Treufreund. Die ganz unerträgliche Einrichtung. Be⸗ 
denken Sie, wenn wir zu Haufe jagen und ein Pfeifchen 
Tabak rauchten, oder ins Wirtshaus gingen und uns 
ein Gläschen alten Wein ſchmecken ließen, wollte uns 
kein Menſch für unſere Mühe bezahlen. Was wir am 
liebſten taten, war am ſtrengſten verboten, und wenn 
wir es ja einmal doch probierten, wurden wir für unſere 
gute Meinung noch dazu geſtraft. 

Schuh. Sie ſcheinen ſeltſame Begriffe zu haben. 

Hoffegnt. O nein, unſere meiſten Freunde find jo 
geſinnt. 

Schuhn. Allein, was für eine Stadt ſuchen Sie 
eigentlich? a 

Creufreund. O eine ganz unvergleichliche! jo eine 
weiche, wohlgepolſterte — jo eine, wo's einem immer 
wohl wäre. 

Schuhn. Es gibt verſchiedene Arten von Wohlſein. 

Treufreund. Eine Stadt, wo es einem nicht fehlen 
könnte, alle Tage an eine wohlbeſetzte Tafel geladen zu 
werden. 

Schuhu. Hm! 

Hoffegut. So eine Stadt, wo vornehme Leute die 
Vorteile ihres Standes mit uns Geringern zu teilen be⸗ 
reit wären. 

Schuhu. He! 

Treufreund. Eben eine Stadt, wo die Regenten 
fühlten, wie es dem Volk, wie es einem armen Teufel 
zu Mute iſt. 

Schuhn. Gut! 
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Hoffegut. Ja, eine Stadt, wo reiche Leute Zinſen gäben, 
damit man ihnen nur das Geld abnähme und verwahrte. 

Schuhe. So! 

Treufreund. Eine Stadt, wo Enthuſiasmus lebte, 
wo ein Mann, der eine edle Tat getan, der ein gutes 
Buch geſchrieben hätte, gleich auf zeitlebens in allem 
freigehalten würde. 

Schuhu. Sind Sie ein Schriftſteller? 

Treufreund. Ei wohl! 

Schuhu. Sie auch? 

Hoffegut. Freilich! wie alle meine Landsleute. 

Schuh. Da gehören Sie vor meinen Stuhl. 

Hoffegut. Wenn Sie was dazu beitragen können, jo 
ſorgen Sie, daß wir beſſer bezahlt werden. 

Schuhu. Das bekümmert mich nicht. 

Treufreund. Daß wir nicht nachgedruckt werden. 

Schuhu. Das geht mich nichts an. 

Hoffegut. Eine Stadt, wo Vater und Mutter nicht 
gleich ſo gräßliche Geſichter ſchnitten, wenn man ſich ihren 
liebenswürdigen Töchtern nähert. 

Schuhe. Wie? 

Treufreund. So eine Stadt, wo Ehemänner einen 
Begriff von dem bedrängten Zuſtande eines unverheirate⸗ 
ten wohlgeſinnten Jünglings hätten. 

Schuhu. Was? 

Hoffegut. Eine Stadt, wo ein glücklicher Autor weder 
Schuſter noch Schneider, weder Fleiſcher noch Wirt zu be⸗ 
zahlen brauchte, da, wo mir ſelbſt ein niedliches Schätzchen 
ihre Annehmlichkeiten gratis aufdränge, weil ich einmal 


zo gewußt habe, ihr Herz zu rühren. 


Schuhu. Zu wem, denkt ihr, daß ihr gekommen ſeid? 

Treufreund. Wie jo? 

Schuhn. Wo finde ich Worte, die eure Ungezogen- 
heit ausdrücken? 
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Hoffegut. Sonſt habt Ihr deren doch einen guten 
Vorrat. 

Schuhu. Schändlich! und was Schlimmer iſt, abſcheu⸗ 
lich! und was ſchlimmer iſt, gottlos! und was ſchlimmer 
iſt, abgeſchmackt! 

Treufreund. Er hat die Leiter erſtiegen. 

Schuhn. Für euch iſt kein Weg als ins Zucht⸗ oder 
ins Tollhaus. (Ab.) 

Papagei. Aber um Gottes willen! was macht ihr, 
ihr Herren? Ihr ſcheint ja ſo vernünftige Leute, und 
mein Herr iſt ſo ein vernünftiger Herr! 

Treufreund. Das macht, daß juſt vernünftige Leute 
ſich unter einander am wenigſten vertragen können. 

Papagei. So einen ernſthaften Mann, den Vogel 
der Vögel! 

Treufreund. O ja! er gleicht dem Wiedehopf, denn 
er macht ſein Neſt aus Quark. 

Hoffegut. Oder dem Kuckuck, denn er legt ſeine 
Eier in fremde Neſter. 

Papagei. Meine Herren, ich leide ganz erbärmlich! 

Treufreund. Wir auch — an Hunger und Durſt. 

Papagei. Ach meine Leiden ſind viel grauſamer! 
es ſind Seelenleiden. Iſt's denn nicht möglich, daß treff⸗ 
liche, mit ſo vielen Gaben ausgerüſtete und ausgezeich⸗ 
nete Männer auf einen Zweck wirken und vereint das 
Gute, das Vollkommene erſchaffen können? 

Hoffegut. Es wird ſich ſchon finden. Ich dächte, 
Ihr rettetet indes die Hausehre und gäbt uns was zum 
beſten. 

Papagei. Die Herren ſcheinen ſonderliche Kenner 
zu ſein. Erlauben Sie nicht, daß ich Ihnen meine Nachti⸗ 
gallen und meine Lerchen produziere? 

Hoffegut. Schaum und Wind! 

Papagei. Nun ſollt ihr ſie hören, meine lieblichen, 
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allerliebſten, unſere Stunden mit ewiger Freude um⸗ 
kränzenden Sängerinnen. 

Treufreund. Leſer, lieber Leſer! 

Papagei. O du kleine, leichtbewegliche, aufſpringende, 
ſchwirrende, ſchmetternde, hellklingende Lerche, du Gaſt 
der friſchgepflügten Erde, laß deine Stimme hören und 
ſchaffe neue Bewunderung und Freude! 

Treufreund. Der wäre vortrefflich, eine Ode auf 
eine mittelmäßige Actrice zu machen. 


(Die Lerche hinter der Szene ſingt, während der Zeit der Papagei ſein 
unendliches Entzücken und die Zuhörer ihre Verwunderung äußern.) 

Papagei. Dank dir, heißen Dank! 

Treufreund. Hunger, heißen Hunger! 

Hoffegut. Durſt, heißen Durſt! Iſt nicht irgend 
eine Quelle hier in der Nachbarſchaft? 

Treufreund. Gibt's keine Heidelbeeren, Himbeeren, 
Mehlbeeren, Brombeeren hier oben, daß ich dem Scheide- 
waſſer meines Magens nur etwas zur Nahrung ein⸗ 


füllen könnte? 


Papagei. Ihr ſollt meine Nachtigall hören, die ſanft⸗ 
zaubernde Huldin, die Beſeelerin der Nächte! — Wecke, 
rufe hervor jedes ſchlummernde Gefühlchen! belebe mit 
Wolluſt jeden Flaum und mache mich von der Kralle 
bis zum Schnabel ganz zur Empfindung! 

Hoffegut. Wenn ſie ſich nur kurz faßt! 

Treufreund. Das iſt gar ihre Art nicht. Wenn fo 
eine Nachtigall einmal ins Schlagen kommt, da muß man 
ihr den Hals umdrehen, wenn ſie aufhören ſoll. 


(Nachtigall hinter der Szene, eine lange zärtliche Arie nach Belieben.) 


Pagagei. Brav! brav! Das iſt ein Ausdruck! eine 
Mannigfaltigkeit! 
Treufreund. Mir iſt's, als wär' ich in der teutſchen 


Komödie: es will gar kein Ende nehmen. 
Goethes Werke. VII. 19 
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Hoffegut. Sie hat eine hübſche Stimme, ich möchte 
ſie doch in der Nähe ſehen. 

Papagei. Nun noch zu guter Letzt ein Rondeau von 
der allerliebſten Lerche; ſie hat ſo was Humoriſtiſches in 
ihrem Geſange. 


(Rondeau von der Lerche, während deſſen Treufreund den Takt tritt und 
zuletzt Bewegungen macht wie einer, der tanzen will.) 


Papagei. Um Gottes willen, wer wird den Takt 
treten? Merkt doch auf den Ausdruck! 
Treufreund. Der Takt iſt das einzige, was ich von 
der Muſik höre; da fährt's einem ſo recht in die Beine. 
(Das Rondeau geht fort. Treufreund fängt an, für ſich zu tanzen.) 


Treufreund. Ich glaube, ich werde toll vor Hunger. 
(Hoffegut wird auch angeſteckt. Der Schuhu kommt und ruft.) 


Schuhnu. Soll denn des Gelärms noch kein Ende 
werden? 


(Treufreund kriegt den Schuhu, und Hoffegut den Papagei zu faſſen und 

nötigen ſie, zu tanzen. Wie das Rondeau zu Ende iſt, klatſchen Treufreund 

und Hoffegut in die Hände und rufen: Bravo! bravo! — Hinter der Szene 
entſteht ein Getümmel.) 


Hoffegut. Was hör' ich? welch ein Geſchrei? welch 
ein Geräujch? 
Treufreund. Die Aſte werden lebendig. 
Hoffegut. Ich höre piepſen und krakſen und ſehe eine 
Verſammlung unzähliger Vögel. 
(Die Vögel kommen nach und nach herein.) 


Treufreund. Welch ein buntes, abgeſchmacktes Ge⸗ 
fieder! Lauter Tagvögel! Sie ſpüren ihren nächtlichen 
Feind, den mächtigen Kritikus. 

Hoffegut. Welch ein abenteuerlicher Kamm! Wie das 
Tier ſich verwundert! 

Treufreund. Dieſer hat ſich noch ärger ausgeputzt 
und ſieht noch alberner aus. 

Hoffegut. Sieh den dritten, wie er wichtig tut! Sie 
beratſchlagen ſich unter einander. 
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Treufreund. Bis fie einig werden, haben wir gute Zeit. 

Hoffegut. O weh mir! Der Haufe vermehrt ſich. 
Sieh dieſe kleine Brut, dieſen gefährlichen Anflug! Wie's 
trippelt, wie's ſtutzt, wie's hüpft, ſcheut und wiederkommt! 
Weh uns! weh! — O welche Wolke von ſcheußlichen 
Kreaturen! Welch ein ſchändlicher Tod droht uns von 
abſcheulichen Feinden! 

Treufreund. Warum nicht gar! Ich habe Appetit, 
ſie zu freſſen. 

Hoffegut. Ein Wagehals nimmt kein gutes Ende; 
davon haben wir die Exempel in der Hiſtorie. Du wirſt 
umkommen, und ich werde umkommen, und ich werde 
nicht das mindeſte Vergnügen davon gehabt haben. 

Treufreund. Haft du die Geſchichte des Regulus ge⸗ 
leſen? 

Hoffegut. Leider! 

Treufreund. Des Cicero? 

Hoffegut. Nun ja! 

Treufreund. Kein großer Mann muß eines natür⸗ 


lichen Todes ſterben. 


Hoffegut. Hätteſt du mir das eher geſagt! 

Treufreund. Es iſt noch immer Zeit. 

Hoffegut. Haft du mir darum ſolche Lehren gegeben? 
mir immer vorgeſagt, daß ein Menſch leben müſſe, als 
wenn er hundert Jahr alt werden wollte? daß er ſich 
ordentlich, mäßig, keuſch und in allen Dingen ſparſam er⸗ 
zeigen müſſe? Haſt du mir nicht eine brave, niedliche 
Frau verſprochen, wenn ich mich aufführte, wie ſich unſere 
jungen Leute nicht aufführen? — und nun ſoll ich ſo 
ſchändlich untergehen! Hätt' ich das eher gewußt, ich hätte 
mir wollen mein bißchen junges Leben zu nutze machen. 

Treufreund. Laß dich deine Tugend nicht gereuen! 

Hoffegut. Sie ſchmieden einen Anſchlag, fie wegen ihre 
Schnäbel, ſie ſchließen ſich in Reihen, ſie fallen uns an! 


292 Die Vögel 


Treufreund. Halte den Rücken frei, drücke den Schlapp⸗ 
hut ins Geſicht und wehre dich mit dem Armel! Jedem 
Tier und jedem Narren haben die Götter ſeine Ver⸗ 
teidigungswaffen gegeben. 

Erſter Vogel. Verſäumt keinen Augenblick! Sie ſind's! 
unſere gefährlichſten Feinde! Es ſind Menſchen! 

Zweiter Vogel. Vogelſteller? Verſchonet keinen! Fallet 
ſie an mit vereinten Kräften, mit ſchneller Gewalt! 


Chor der Vögel. 
Pickt und kratzt und krammt und hacket, 
Bohrt und krallet den verwegnen, 
Den verfluchten Vogelſtellern 
Ungeſäumt die Augen aus! 


Schlagt und klatſcht dann mit den Flügeln 
Ihre Wangen, ihre Lippen, 
Die uns zum Verderben pfeifen, 
Ihre mordgeſinnten Schläfe, 
Daß ſie taumelnd niederſtürzen! 


Und dann zerrt und reißt euch gierig, 
Keiner ſie dem andern gönnend, 
Um die vielgeliebten Augen! 
Schlenkert die geliebten Biſſen, 
Sie gemächlich zu verſchlucken! 
Jagt euch um die Leckerbiſſen! 
Selig, wer den Fraß verſchlingt! 


Hoffegut. Wer wird ſich der Menge entgegenſetzen! 
Treufreund. Freilich nicht allein mit zehn Fingern. 
Die größten Generale loben die Verſchanzungen. Hier, 
mein Freund, iſt das Rüſt⸗ und Zeughaus unſers alten 
großglasäugigen Kritikus. Dieſe Gerätſchaften und Waffen 


10 


15 


20 


2⁵ 


find uns gerade willkommen. Hier iſt ein Ballen, noch so 


einer, und noch einer. 


Die Bögel 293 


(Die Ballen und Bücher werden nach und nach von beiden Freunden 
herausgeſchafft und eine Art von Feſtung aufgebanet. An den Ballen kann 
außen angeſchrieben ſtehn, aus welchem Fache die Bücher ſind.) 

Lauter neue Bücher, die er nach dem Geruche rezen⸗ 
ſiert hat! Hier ſind die großen Lexika, die großen Kram⸗ 
buden der Literatur, wo jeder einzeln ſein Bedürfnis 
pfennigweiſe nach dem Alphabet abholen kann! — Nun 
wären wir von unten auf geſichert, denn jene verfluchten 
kleinen Kröten ſcheinen uns von gefährlichen Seiten an⸗ 
greifen zu wollen. Halt hier! halt feſt! 

Hoffegut. Was ſoll ich weiter holen? Es geht ver⸗ 


flucht langſam mit unſerer Verſchanzung im Angeſicht der 
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Feinde. 
Treufreund. Sei nur ſtill, das iſt homeriſch. 


(Die nachbenannten Gerätſchaften müſſen koloſſaliſch und in die Augen 


fallend ſein, beſonders die Feder und das Tintenfaß.) 

Nimm zuerſt dieſen knotigen Prügel, womit der Kriti⸗ 
kus alles junge Geziefer auf der Stelle breit zu ſchlagen 
pflegt! Nimm dieſe Peitſchen, mit denen er, ſich gegen 
den Mutwillen waffnend, die Ungezogenheit noch un⸗ 
gezogner macht! Nimm die Blasröhre, womit er ehr⸗ 
würdigen Leuten, die er nicht erreichen kann, Lettenkugeln 
in die Perücken ſchießt — und ſo wehre dich gegen jeden 
in ſeiner Art! Hier, nimm das Tintenfaß und die große 
Feder und beſchmiere damit dem erſten, der mit buntem 
Gefieder herankommt, die Flügel; denn wer die Gefahr 
nicht ſcheut, fürchtet doch, verunziert zu werden. Halte 
dich wohl! fürchte nichts! und wenn du Schläge kriegſt, 
ſo denke, daß ſie dem Tapfern wie dem Feigen von den 
Göttern zugemeſſen ſind. 

Hoffegut. Ich bin ein lebendiges Herz. 

Chor. Pickt und kratzt und krammt und hacket, 

Bohrt und krallet den verwegnen, 
Den verfluchten Vogelſtellern 
Ungeſäumt die Augen aus! 
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Papagei. Bedenkt, meine Freunde! hört das Wort der 
Vernunft! 

Erſter Vogel. Biſt du auch hier? Zerreißt den Ver⸗ 
räter zuerſt! 

Zweiter Vogel. Er hat fie eingeführt, er muß mit 
ihnen ſterben. 

Dritter Vogel. Du verfluchter Sprecher! 

(Sie hacken auf den Papagei und treiben ihn fort.) 

Treufreund. Sie ſcheinen geteilt. Man muß ſie nicht 
zu Atem kommen laſſen. 

Hoffegut. Nur immer zu! 

Treufreund. Dieſe Nation iſt in ihrer Kindheit. Ich 
habe von den Seefahrern gehört, daß man dergleichen 
Völker durch Honettetät am erſten betrügen kann. Ich 
werde dieſe Stöcke wegwerfen, wirf die Peitſche aus der 
Hand! Siehſt du, wie ſie Acht geben und ſich verwundern? 

Hoffegut. Ich ſehe, wie fie ihre Schnäbel auf uns 
richten und uns grimmig zu zerhacken drohen. 

Treufreund. Ich entäußere mich dieſer Feder, ich 
ſetze das Tintenfaß beiſeite, ich demoliere die Feſtung. 

Hoffegut. Biſt du raſend? 

Treufreund. Ich glaube an Menſchheit. 

Hoffegut. Unter den Vögeln? 

Treufreund. Am erſten. 

Hoffegut. Was wird das werden! 

Treufreund. Weißt du nicht, daß die Gegenwart eines 
großen Mannes ihm alle ſeine Feinde verſöhnt? 

Hoffegut. Wenn fie Narren find. 

Treufreund. Das iſt eben, was wir verſuchen wollen. 

Hoffegut. Nun jo mach' deine Sache! 

Treufreund (tritt vor). Nur einen Augenblick euren 
raſchen, auf unſer Verderben gerichteten Entſchluß mit 
Überlegung zurückzuhalten, wird euch zum ewigen Ruhm 
gereichen, geflügelte Völker! die ihr vor andern eures Ge⸗ 
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ſchlechts ſo ausgezeichnet ſeid, daß ihr nicht bloß mit Ge⸗ 
krakſe und Geſchrei in den Lüften hin und her fahret, 
ſondern durch die himmliſche Gabe der Rede und ver⸗ 
nehmlicher Worte euch zu verſammeln und gemeinſchaft⸗ 
lich zu handeln vermöget! Großes Geſchenk der alten 
Parze! Etwas zum Schaden Bekannter oder Unbekannter 
vornehmen, kann uns der größte Vorwurf werden; da⸗ 
gegen es immer lobenswürdig iſt, auch wenn wir etwas 
für gut erkennen, die Erinnerungen derer anzuhören, 
die, bekannter mit uns verborgenen Umſtänden, unſerm 
raſch gefaßten Entſchluß eine beſſere Richtung zu geben 
wiſſen. 

Erſter Vogel. Er ſpricht gut. 

Zweiter Vogel. Ganz allerliebſt! 

Dritter Vogel. Ich wollte, ihr hörtet die Sache, nicht 
die Worte. 

Hoffegut. Es iſt, als wenn ein Franzos unter die 
Deutſchen kommt. 

Treufreund. Oder ein Virtuos unter Liebhaber. 

Dritter Vogel. Laßt ſie nicht reden! Folgt eurem 
Entſchluß! Wer Gründe anhört, kommt in Gefahr, nach⸗ 
zugeben. 

Hoffegut (zu Treufreund). Es wird dir nichts helfen. 

Treufreund. Gib nur Acht, wie ich pfeife. (Zu den 
Vögeln.) Ihr ſeid in Gefahr, euch ſelbſt einen großen 
Schaden zu tun, indem ihr eure nächſten Verwandten und 
beſten Freunde aus Mißverſtändnis zu töten bereit ſeid. 

Erſter Vogel. Mit keinem Menſchen find wir ver⸗ 
wandt noch freund. Ihr ſollt umkommen, wir haben's 
wohl überlegt. 

Treufreund. Und irrt euch doch. Denn freilich, das 
ganz Unwahrſcheinliche vorauszuſehn und zu bedenken, 
kann man von keinem Rate erwarten. Wir ſcheinen euch 
feindſelig hier zu ſein, und ſind die beſten, edelſten, un⸗ 
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eigennützigſten von euren Freunden, find keine Menſchen, 
ſind Vögel. 

Zweiter Vogel. Ihr! — Vögel? Welch eine unver⸗ 
ſchämte Lüge! Wo habt ihr eure Federn? 

Treufreund. Wir ſind in der Mauſe; wir haben ſie 
alle verloren. 

Vierter Vogel. Zu welchem Geſchlecht wagt ihr euch 
zu rechnen? 

Treufreund. Die Seefahrer haben uns vom Südpole 
mitgebracht. Dieſes iſt der otahitiſche Miſtfinke, nach dem 
Linne Monedula ryparocaudula; und ich bin von den 
Freundsinſeln, der große Hoſenkackerling, Epops maximus 
polycacaromerdicus; es gibt auch einen kleinen, der iſt 
aber nicht ſo rar. 

Erſter Vogel (zu den andern). Was haltet ihr davon? 

Dritter Vogel. Es ſieht völlig aus wie eine Lüge. 

Vierter Vogel. Es kann aber doch auch wahr fein. 

Treufreund. Von Menſchen unſerer Freiheit beraubt, 
in der wir ſo angenehm auf den Zweigen ſaßen, uns 
wiegten, Kirſchkerne aufknackten, Ananas beſchnupperten, 
Piſangs naſchten, Hanfſamen knuſperten — 

Erſter Vogel. Ach, das muß gut geſchmeckt haben! 

Treufreund. In böſe Käfige geſteckt, auf dem lang⸗ 
weiligen Schiffe! Umgang eines verdrießlichen Kapitäns 
und grober Matroſen! ſchlechte Koſt, ein trübſeliges und 
heimlichen Haß nährendes Leben! 

Zweiter Vogel. Sie ſind zu beklagen. 

Treufreund. Angekommen in Europa; wie Scheuſale 
angeſtaunt, von Standsperſonen nach Belieben, von Bür⸗ 
gern um vier Groſchen, von Kindern um ſechs Pfennige 
und von Gelehrten und Künſtlern gratis. 

Dritter Vogel. Sie haben mich auch einmal ſo dran 
gehabt. 

Treufreund. Sie glaubten, uns zahm gemacht zu 
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haben, weil wir, durch den Hunger gebändigt, nicht mehr 
wie anfangs hackten und krallten, ſondern Mandelkerne 
und Nüſſe aus den Händen ſchöner Damen annahmen 
und uns hinter den Ohren krauen ließen. 

Vierter Vogel. Das muß doch auch wohl tun. 

Treufreund. Aber vergebens! Wir, im Herzen wie 
Hannibal oder ein Rachſüchtiger auf dem engliſchen Thea⸗ 
ter, ungebeugt durch die Not, ohne Dank gegen tyran⸗ 
niſche Wohltäter, ſchmiedeten einen doppelten, heimlichen, 
großen Anſchlag — unſerer Freiheit und ihres Verderbens. 
— Iſt es der Beſcheidenheit erlaubt, Aufmerkſamkeit auf 
ihre Taten zu lenken, o! jo laßt mich euch bemerklich 
machen, daß ſonſt jeder geflügelte Gefangene ſchon ſich 
ſelig fühlt, wenn das Türchen ſeines Kerkers ſich eröffnet, 
der Faden, der ihn hält, zerreißt und er ſich mit einem 
ſchnellen Schwung aus dem Angeſichte ſeiner Feinde ent⸗ 
fernen kann. Aber wir, ganz anders geſinnt, verachteten 
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wechſelten wir im Buſen und ſaßen lauſchend und getroſt 
indes auf dem Stängelchen. 

Hoffegut. Die Federn fangen mir an zu wochſanz ich 
werde zum Vogel, wenn du ſo fortfährſt. 

Treufreund. Wer lügen will, ſagt man, muß ſich erſt 
ſelbſt überreden. (Zu den Vögeln.) Was uns täglich in die 
Augen fiel, war ihre Einbildung und ihre Albernheit, ihre 
Untüchtigkeit, etwas vorzunehmen, ihr Müßiggang, ihre 
plumpe Gewalttätigkeit und ihr ungeſchickter Betrug. Ach! 
— ſeufzeten wir ſo oft in der Stille — ſoll dies Volk, 
ſo unwürdig, von der Erde genährt zu werden, die ihnen 
durch den Diebſtahl des Prometheus verräteriſch zu⸗ 
gewandte Herrſchaft ſo mißbrauchen und ſie den urälteſten 
Herren, dem erſten Volke vorenthalten! 

Erſter Vogel. Wer iſt das erſte Volk? 

Treufreund. Ihr ſeid's! Die Vögel ſind das erſte, 
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urälteſte Geſchlecht, vom Schickſale beſtimmt, Herren zu 
ſein des Himmels — 

Vögel. Des Himmels? 

Treufreund. Und der Erde! 

Vügel. Und der Erde? 

Treufreund. Nicht anders! 

Vögel. Aber wie? 

Treufreund. Denn nicht allein die Menſchen, ſondern 
auch die Götter vorenthalten euch euer rechtmäßiges Erb⸗ 
teil. Sie ſitzen auf euren väterlichen Thronen; und ihr 
indes, wie armſelige Vertriebene, einzelne Ausſchößlinge 
einer alten Wurzel, werdet auf eurem eignen Boden wie 
in einem fremden Garten als Unkraut behandelt. 

Zweiter Vogel. Er rührt mich! 

Treufreund. Die Tränen kommen mir in die Augen, 
wenn ich euch anſehe. Ein Prinz, deſſen Eltern von 
Reich und Krone vertrieben worden, der ſeiner Sicher⸗ 
heit wegen in armſeligen Hütten bei Fiſchern ſein Leben 
zubringen muß — wird durch den Zufall einem Freunde 
vom Hauſe, einem würdigen General, entdeckt; dieſer eilt, 
ihn aufzuſuchen, und wirft ſich ihm zu Füßen — Nein, 
ich würde nicht mit mehr Rührung die Knie des ent⸗ 
ſtellten Erhabenen umfaſſen, nicht mit mehr wahrer In⸗ 
brunſt ihm mein Leben, meine Treue, mein Vermögen 
anbieten, als ich mich euch nähere und zum erſtenmal 
ſeit langer Zeit einen hoffnungsvollen Schmerz genieße. 

Hoffegut. Sie ſchweigen. Wahrhaftig, ſie ſchluchzen, 
ſie trocknen ſich die Augen. Sie ſind doch noch zu rühren! 
So ein Publikum möcht' ich küſſen. 

Erſter Vogel. Du bringſt uns ein unerwartetes Licht 
vor die Augen. 

Hoffegut. Sie gebärden ſich wie Faſanen, die man 
bei der Laterne ſchießt. Wie willſt du auskommen? Du 
haſt dich in einen ſchlimmen Handel gemiſcht. 
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Treufreund. Merk' auf und lern’ was! (Zu den Vögeln.) 
Es wird euch bekannt ſein, ihr werdet geleſen haben — 

Hügel. Wir haben nichts geleſen. 

Treufreund (der den Perioden in eben dem Ton wieder auf⸗ 
nimmt). Ihr werdet nicht geleſen haben, es wird euch 
nicht bekannt ſein, daß nach dem uralten Schickſal die 
Vögel das Alteſte ſind. 

Vögel. Wie beweiſt Ihr das? 

Hoffegut. Ich bin ſelbſt neugierig. 

Treufreund. Ganz leicht. Es ſagt der Dichter Peri⸗ 
plektomenes, da er vom Anfang der Anfänge ſpricht: 


Und in der Urwelt Schoß, voll ruhender innrer Geburten, 
Lag das Ei des Anfangs, erwartend Leben und Regung. 


Nun wo will das Ei hergekommen ſein, wenn es kein 
Vogel gelegt hat? 

Dritter Vogel. Es muß ein groß Ei geweſen ſein! 

Hoffegut. Allenfalls vom Vogel Rock oder einem 
Lindwurm. 

Treufreund. Das iſt lange noch nicht alles; hört 
weiter; er fährt fort: 


Und auf die ſtockende Nacht ſenkt warm die urſprüng⸗ 
liche Liebe 
Sich mit den Fittigen her und brütet über den Weſen. 


Ihr ſeht alſo deutlich, wo will die Liebe Fittige herge- 
nommen haben, wenn nicht von den Vögeln? und wie 
von den Vögeln, wenn keine geweſen ſind? Und wenn 
ihrer geweſen ſind, ſind ſie nicht älter als die Liebe? 
Ja, ſogar ſind Verſchiedene der Meinung, daß die Liebe 
ſelbſt ein Vogel geweſen ſei. — Nun, was ſagt ihr dazu? 
— Die uralten Götter und Göttinnen, die Nacht, der 
Erebus, die Erde, werden bei den Dichtern alle mit 
Flügeln eingeführt; und werden ſie's nicht, ſo iſt's ein 
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Verſehn: denn wenn ſie, wie ich eben bewieſen habe, 
von den Vögeln herkommen, ſo müſſen ſie Flügel haben. 

Hoffegut. Deutlich und zuſammenhängend. 

Vögel. O anſchauliche Lehre! o ehrenvolles Denkmal! 

Treufreund. Die Zeit hat Flügel! das iſt Saturnus! 
Das zweite Geſchlecht der herrſchenden Götter war von 
eurem Stamme geſetzt: ſeine Frau aber hat wohl keine 
gehabt; da entſtanden die letzten Baſtarde, Jupiter und 
ſeine Geſchwiſter und Kinder — ihnen waren die Flügel 
verſagt, das Schickſal und die Vögel ihnen gram! Sie 
legten ſich aufs Schmeicheln und nahmen Vögel zu ihren 
Günſtlingen, um ihnen das Recht auf die Herrſchaft ver⸗ 
geſſen zu machen; Jupiter den Adler, Juno den Pfau, 
den Raben Apollo, und Venus die Taube. Seinem ge⸗ 
liebten Sohn und Kuppelboten Merkur negoziierte Ju⸗ 
piter ſelbſt zwei Paar Flügel. Dem Siege wußten ſie 
Fittige zu verſchaffen, den Horen, dem Schlaf. 

Hoffegut. Es iſt wahr, ich hab' ſie alle ſo gemalt 
geſehn. 

Treufreund. Und, was ſag' ich? Amorn, den loſeſten 
aller Vögel, zierten ein Paar regenbogenfarbene Schwingen. 
Er, der Herr iſt der Götter und Menſchen, iſt unſtreitig 
ein Vogel! Er ſetzt die erſte uralte Gewalt eures Ge⸗ 
ſchlechts fort. Und ſo hat die Liebe bloß von den Vögeln 
ihre Macht. Und was noch merkwürdiger iſt, will ich 
euch auch ſagen. 

Dritter Vogel. Rede weiter! Laß uns nicht in Un⸗ 
gewißheit. 

Hoffegut. Das heiß’ ich einen Kinderſinn! Hätt' ich 
nur ein Netz! die wären mein. 

Treufreund. Hätte Prometheus, als ein weiſer vor⸗ 
ſichtiger Vater, ſtatt des ſo ſehr beneideten Flämmchens 
ſeinen Menſchen Flügel gegeben — weit einen größern 
Schaden hätt' er ſeinen Göttern getan; aber auch euch, 
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meine Freunde! Drum dankt dem Schickſal und euren 
Ahnherrn, die ihm ſeine klugen Sinne verdunkelten; denn 
in ſo mannigfaltiger Kunſt, als die Menſchen ſich geübt 
haben, iſt doch immer noch das Fliegen ein vergeblicher 
Wunſch, eine eitle Bemühung geweſen. Sie ſcheinen ihre 
eigenen Vorzüge darüber zu vergeſſen, ſtehn mit aufge⸗ 
reckten Mäulern da und beneiden euch, wenn ihr von 
den hohen Felſen über die undurchdringlichen Wälder 
dahin fahrt. Kein Waſſer hält einen Verliebten auf, mit 
den Fiſchen eifern fie in die Wette; aber euer Reich iſt 
unzugänglich, und zu euren Künſten ein Sterblicher zu 
plump. Im Traume finden ſie die höchſte Seligkeit, 
wenn ſie zu fliegen wähnen, und man hört die Zärtlichen 
an allen Ecken ſeufzen: „Wenn ich ein Vögle wär' und 
auch zwei Flügel hätt“ — aber vergebens! 

Vierter Vogel. Unſere Feinde beneiden uns. 

Hoffegut, Neider find Feinde. 

Treufreund. Aber im tiefſten Herzen iſt eurer Vor⸗ 
züge Übermacht ihnen eingeprägt; und von Geſchlecht zu 
Geſchlechten beugen ſie ſich, ohn' es zu wiſſen, vor dem 
uralten Recht eurer Herrſchaft, wenigſtens im Bilde. 

Zweiter Vogel. Sag' uns keine Rätſel! Wir lieben die 
Deutlichkeit; wir lieben nicht, nachzudenken, noch zu raten. 

Treufreund. Ja, übereinſtimmend geben alle Völker 
euch göttliche und königliche Ehre. Sie bilden ſich ein, 
ſehr viel Imagination zu haben; und wenn ſie den Vor⸗ 
trefflichſten unter ihnen mit etwas Rechtem vergleichen 
wollen, ſo können ſie nicht weiter als bis zum Adler. 
Ihr ſeid ſo weit herumgekommen in der Welt, ihr ſolltet 
wiſſen — 

Vügel. Wir wiſſen nichts. 

Treufreund. Habt ihr niemals von jener mächtigen 
Stadt gehört? — Sie unterjochte die bewohnte Welt, 
und es waren ſo vortreffliche Leute darin, daß nachher 
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fein Held und kein großer Mann entſtanden iſt, der nicht 
gewünſcht hätte, einem ihrer Bürgermeiſter oder Stadt⸗ 
wachtmeiſter ähnlich zu ſehen — Rom, ſag' ich, das freie 
Rom, das keinen König über ſich leiden konnte, ſetzte den 
Adler auf die Stange und den Senat mit dem Volk in 
einem demütigen Monogramm zu ſeinen Füßen! So 
ließen ſie ihn dem Heer vortragen und folgten mit Ehr⸗ 
furcht und Mut, als ſeine Söhne, als ſeine Knechte. So 
ehrenvoll behandelt man euch, indes ihr, gleich jungen 
Prinzen, gar nicht zu begreifen ſcheint, was für Vorzüge 
die Götter euch angeboren haben. Erlaubt, daß ich euch 
mit der Naſe darauf ſtoße. 

Vögel. Wie es dir beliebt. 

Treufreund. Es iſt ſchon lange, daß von der Macht 
Roms und ſeiner Herrlichkeit kaum einige Backſteine mehr 
übrig ſind. Aber andere Völkerſchaften haben ſich zu der 
Ehrfurcht bekannt, die euch niemals entgehen kann. In 
Norden iſt jetzt das Bild des Adlers in der größten Ver⸗ 
ehrung: überall ſeht ihr's aufgeſtellt, und wie vor einem 
Heiligen neigen ſich alle Völker, wenn er auch von dem 
ſchlechteſten Sudler gemalt oder geſchnitzt worden iſt. 
Schwarz, die Krone auf dem Haupt, ſperrt er ſeinen 
Schnabel aus einander, ſtreckt eine rote Zunge heraus und 
zeigt ein Paar immer bereitwillige Krallen. So bewahrt 
er die Landſtraßen, iſt das Entſetzen aller Schleichhändler, 
Tabakskrämer und Deſerteure. Es wird niemanden recht 
wohl, der ihn anſieht — Und was ſoll ich von dem zwei⸗ 
köpfigen ſagen? 

Erſter Vogel. Wir wollten, ihr tätet dem Adler 
weniger Ehre an; wir können ihn ſelbſt nicht wohl leiden. 

Treufreund. Dieſe Ehre iſt euch allen gemein. Denn 
wenn Fürſten und Könige ſich und die Ihrigen vor andern 
geringen Menſchen recht auszeichnen wollen, wählen ſie 
irgend einen Vogel und tragen ihn, mit Gold und Silber 
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geſtickt, auf der Bruſt. Ja, ſie ſchlagen euch an vergoldete 
und diamantne Kreuze (die größte Ehre, die jemand 
widerfahren kann!) und tragen euch in Knopflöchern 
ſchwebend am Buſen. 

5 Zweiter Vogel. Was hilft uns dieſe zeitliche Ehre, 
dieſe leere Achtung, wodurch ſie ſich mehr unter einander 
ſelbſt als unſere Vorzüge preiſen? Götter und Menſchen 
beſitzen unſer Reich, und wir irren als Fremdlinge 
zwiſchen Himmel und Erde. 

10 Treufreund. Mit nichten, meine Kinder! Die Gewalt 
habt ihr ihnen gelaſſen; euer Vaterland, euer Reich ſind 
ſie untüchtig einzunehmen. Noch iſt es frei wie vom 
Anfang her. 

Vögel. Zeig' es uns! 
15 Hoffegut. Ich gehe mit. 
Vögel. Führ' uns hin! 
Dritter Vogel. Gibt's Wicken, gibt's Mandelkerne 
drin? 
Vierter Vogel. Es wird doch an Würmchen nicht 
20 fehlen? 
Alle. Führ' uns hin! 
Daß wir da trippeln, 
Daß wir uns freuen, 
Naſchen und flattern — 
25 Rühmliche Wonne! 
Mandeln zu knuſpern, 
Erbſen zu ſchlucken, 
Würmchen zu leſen — 
Preisliches Glück! 
50 Führ' uns hin! 
Treufreund. Ihr ſeid drin. 
Vögel. Du ſtellſt uns auf den Kopf. 
Treufreund. Tretet näher! — hierher! Nun ſeht 
euch um! hier in die Höhe! Was ſeht ihr da oben? 
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Erſter Vogel. Die Wolken und den uralten ausge⸗ 
ſpannten Himmel. 

Dritter Vogel. Er ſteht wohl ſchon eine Weile? 

Hoffegut. Ich denk's! Es iſt mir auch noch gar 
nicht bange für ihn. 

Treufreund. Da droben wohnen, wie jedermann be⸗ 
kannt iſt, ſeit vielen Jahrtauſenden die Götter. Nun 
ſeht hinunter, was ſeht ihr da? 

Vierter Vogel. Berge und Flüſſe, Wälder und Seen, 
Wohnungen der verderblichen Menſchen. 

Treufreund. Nun merkt auf und ſchaut auf! Und 
zwiſchen dieſen beiden, was ſeht ihr? 

Zweiter Vogel. Zwiſchen Himmel und Erde? 

Treufreund. Ja, dazwiſchen. 

Pügel. Nun, nun, da ſehen wir — nichts. 

Treufreund. Nichts? O, ihr ſeid ja faſt ſo blind 
wie die Menſchen! Seht ihr nicht den ungeheuren Raum, 
ausgebreiteter als das Oben und Unten, das unermeß⸗ 
liche Land, das an alles grenzt, dieſen luftig⸗wäßrigen 
See, der alles umgibt, dieſen ätheriſchen Wohnplatz, 
dieſes mittelweltiſche Reich? 

Vögel. Was meint du damit? 

Treufreund. Die Luft mein' ich. Wer bewohnt ſie 
als ihr? wer beſchifft ſie, wer begibt ſich darin von einem 
Orte zum andern? wem gehört ſie zu als euch? 

Bögel. Daran haben wir gar nicht gedacht. 

Treufreund. Und fliegt drin herum! 

Erſter Vogel. Aber wie ſollen wir's anfangen? 

Treufreund. Hier iſt mit vereinten Kräften das große 
Werk zu beginnen; eine Stadt zu gründen; mit einer 
feſten Mauer den ganzen Ather zu umgeben; eine regu⸗ 
lierte Miliz einzurichten; die Grenzen wohl zu beſetzen; 
eine Aceiſe anzulegen und ſo den Göttern und Menſchen 
die Nahrung zu erſchweren! f 
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Hoffegut. Da gibt's Amter zu vergeben! Ich werde 
alle meine Freunde und Verwandte anbringen. 

Zweiter Vogel. Aber Jupiter wird donnern. 

Treufreund. Wir laſſen ihm keine Blitze aus dem 
Atna ohne ſchweren Impoſt verabfolgen und legen ſelbſt 
uns einen Donnerturm an. Die Adler ſind ja ohnehin 
gewohnt, damit umzugehn. Wir laſſen keine Opfergerüche 
hinauf, ohne daß ſie Tranſito bezahlen. 

Dritter Vogel. Werden fie jo zuſehen? 

Treufreund. Ihr wißt nicht, wie's droben ausſieht. 
Sicher in ihren alten lang' unangetaſteten Rechten, ſitzen 
ſie ſchläfrig auf ihren Stühlen, ſind aller Mühe, ſind 
alles Widerſtands entwohnt, ſind leicht zu überraſchen 
und zu überwinden. 

Vierter Vogel. Aber die Menſchen, das Pulver und 
Blei, und die Netze? 

Treufreund. Die find übel dran. Sie haben unter 
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nieren! Keiner denkt weiter als heute; und wenn einer 
ihrer Nachbarn gut haushält oder ſich rüſtet, haben ſie 
nicht leicht ein Arges dran. Widerſetzen ſie ſich, ſo ſind 
wir ihnen überlegen; ergeben ſie ſich, ſo ſollen ſie's wohl 
haben; beſſer als jetzt! Wir wollen's machen wie alle 
Eroberer, die Leute totſchlagen, um es mit ihrer Nach⸗ 
kommenſchaft gut zu meinen. 

Vierter Vogel. Werden ſie's geſchehen laſſen? 

Treufreund. Wir haben fie in Händen. Wir handeln 
den Göttern den Regen ab, legen große Ziſternen an 
und vereinzelnen ihn an die Irdiſchen, wenn's Dürrung 
gibt, ſo viel jeder für ſeinen Acker und Garten braucht. 
Sie ſollen alle zufriedner ſein als jetzt. Ich geb' euch 
nur eine Skizze von meinem großen Plan; denn das 
Detail iſt unüberſehbar. Kurz, ihr werdet Herren! Die 


Götter traktieren wir als alte Verwandte, die aber zurück⸗ 
Goethes Werke. VII. 20 
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gekommen ſind; die Menſchen als überwundene Pro⸗ 
vinzen; die Tiere, beſonders die Inſekten, die in unſerm 
Reich doch leben müſſen, als kaiſerliche Kammerknechte, 
ungefähr wie die Juden im römiſchen Reich. 

Vögel. Nur gleich! nur gleich! wir können's nicht 
erwarten. 

Treufreund. Gleich! gleich! Das geht ſo geſchwind 
nicht. Überlegt's wohl! Wählt ein Dutzend, oder wie 
viel ihr wollt, aus euren Mitteln, die das große Werk 
mit geſamten Kräften unternehmen. 

Vögel. Mit nichten! Du haſt's erfunden, führ' es aus! 
Sei du unſer Ratgeber, unſer Leiter, unſer Heerführer! 

Treufreund. Ihr beſchämt mich! 

Hoffegut. Du bedenkſt nicht — 

Treufreund. Sei ruhig, unſer Glück iſt gemacht. 

Vögel (auf Hoffegut zeigend). Und dieſer? Was ſoll der? 
Darf er hier bleiben? Zu was iſt er nütze? 

Treufreund. Er iſt uns unentbehrlich. 

Vügel. Was kannſt du? Worin übertriffſt du das Volk? 

Hoffegut. Ich kann pfeifen! 

Vögel. Schön! o ſchön! o ein köſtlicher, ein not⸗ 
wendiger Bürger! Wir ſind ein glückliches Volk von 
dieſem Tage an! (Zu Treufreund.) Du ſollſt uns regieren, 
er ſoll uns pfeifen! Was geht uns noch ab? 

Treufreund (beſchämt). Soll es ſo ſein? 

Vögel. Du nimmſt's an? 

Treufreund (neigt fic). 

Bügel. Halte Wort! 

Wir geben dir die Herrſchaft, 
Verleihen dir das Reich! 

Mach' uns den ſtolzen Göttern, 
Den ſtolzern Menſchen gleich! 
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Epilog 


Der erſte, der den Inhalt dieſes Stücks 

Nach ſeiner Weiſe aufs Theater brachte, 

War Ariſtophanes, der ungezogne 

Liebling der Grazien. 

Wenn unſer Dichter, dem nichts angelegner iſt, 
Als euch ein Stündchen Luſt 

Und einen Augenblick Beherzigung 

Nach ſeiner Weiſe zu verſchaffen, 

In ein und anderem geſündigt hat, 

So bittet er durch meinen Mund 

Euch allſeits um Verzeihung. 

Denn, wie ihr billig ſeid, ſo werdet ihr erwägen, 
Daß von Athen nach Ettersburg 

Mit einem Salto mortale 

Nur zu gelangen war. 

Auch iſt er ſich bewußt, 

Mit ſo viel Gutmütigkeit und Ehrbarkeit 

Des alten deklarierten Böſewichts 

Verrufene Späße 

Hier eingeführt zu haben, 

Daß er ſich eures Beifalls ſchmeicheln darf. 
Dann bitten wir euch, zu bedenken, 

Und etwas Denken iſt dem Menſchen immer nütze, 
Daß mit dem Scherz es wie mit Wunden iſt, 
Die niemals nach ſo ganz gemeßnem Maß 

Und reinlich abgezogenem Gewicht geſchlagen werden. 
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Wir haben, nur gar kurz gefaßt, 

Des ganzen Werkes Eingang 

Zur Probe hier demütig vorgeſtellt, 

Sind aber auch erbötig, 

Wenn es gefallen hat, 

Den weiteren weitläufigen Erfolg 

Von dieſer wunderbaren, doch wahrhaftigen Geſchichte 
Nach unſern beſten Kräften vorzutragen. 


Die Laune des Verliebten. 

Unter den mancherlei poetiſchen Stilübungen, die der 
junge Goethe in dem Übergangsalter vom Knaben zum Jüng⸗ 
ling angeſtellt und durch die er ſich ſeine frühe Gewandt⸗ 
heit errungen hatte, war im Jahre 1765 auch ein uns ver⸗ 
lornes Schäferſpiel geweſen, „Amine“, das, als der Student 
nach Leipzig zog, in den Händen Corneliens in Frankfurt 
blieb. Ein offenbar nur wenige Szenen umfaſſendes Bühnen⸗ 
ſtück herkömmlicher Art muß es geweſen ſein, über dem der 
junge Dichter ein Jahr ſpäter ſchon den Stab brach. 

Denn erſt in Leipzig, in Gellerts Sphäre lernte er, 
welche Forderungen man an ein rechtes Schäferſpiel zu 
ſtellen habe. Hatte ſich doch beſonders auf ſächſiſchem Boden, 
der Heimſtätte einer erotiſch⸗begehrlichen Lyrik, einer franzö⸗ 
ſierenden Hausmuſik, einer bewußt graziöſen Porzellankunſt, 
inmitten vielſeitig verzierlichter Lebensführung, in der der 
Student galant wurde und ſelbſt die Gelehrſamkeit nach 
Anmut ſtrebte, dieſe feine und doch ſo anſpruchsvolle Minia⸗ 
turdramatik ausgebildet. Gärtner mit ſeiner „Geprüften 
Treue“ und mehr noch Gellert mit ſeinem Drama „Das 
Band“ waren Goethes erleſenſte Vorbilder, als er in Leipzig 
vom Februar bis zum Mai 1767, wiederum nur in rein 
literariſchem Wetteifer, an einem neuen Schäferſpiel dichtete. 
Wir wiſſen nicht, ob er dabei aus ſeinem früheren Frank⸗ 
furter Verſuch nur den Namen der Hauptperſon oder auch 
dies und jenes Motiv entlehnte. Es iſt das auch ziemlich 
gleichgültig. Denn der Stoff⸗ und Motivkreis der Schäfer⸗ 
ſpiele reinſten Stils war ſehr klein. Nie durfte von wirk⸗ 
licher Schafzucht oder irgendwelcher Arbeit, nie vom Er⸗ 
werb oder andern Forderungen dieſer Welt, nie vom Alter, 
von der Ehe oder irgend etwas Ernſtem die Rede ſein; in 
konventionell arkadiſcher Landſchaft, wo im Reim auf Hirten 
b gern das Gebüſch von Myrten erſchien, vertrieben die 
ugendlichen Schäfer und Schäferinnen ihre Zeit mit Spielen, 
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Lachen, Tändeln, Singen, Küſſen, Tanz und Bänderraub. 
Zwiſchen den typiſchen vier Perſonen, meiſt einem ſchmach⸗ 
tenden und einem neckiſchen Liebespaar, konnten nur die 
harmloſeſten Intrigen ſich entwickeln. Nicht durch die Neu⸗ 
heit der Erfindung oder techniſches Geſchick, nicht durch Geiſt 
oder Leidenſchaft, ſondern nur durch die müheloſe Grazie, 
mit der er ſich in engſten Grenzen bewegte, ſuchte der Dichter 
eines Schäferſpiels zu wirken. Und mehr wollte offenbar 
damals auch Goethe nicht. 

Aber da geſchah etwas Neues. Seine Studentenliebe 
zu Käthchen Schönkopf wurde im Jahre 1767 ihm eine 
Quelle beſtändiger Erregung: Eiferſüchteleien beider Teile, 
Zwiſt und Verſöhnung, Koketterie von ihrer, grilliges Nör⸗ 
geln von ſeiner Seite erzeugten ein ewiges Auf und Ab von 
Stimmungen; und dazu wurde der junge Student aus Beh⸗ 
riſchs Unterhaltungen, aus frühen Lebenserfahrungen und 
bunter Lektüre mit einer Lebens⸗ und Liebesphiloſophie ge⸗ 
ſpeiſt, die man vielleicht einem blaſierten fünfzigjährigen 
Roue, nicht aber einem achtzehnjährigen Muſenſohne zutraut. 

Dies alles, was ihn da beſchäftigte, packte er dem be⸗ 
gonnenen kleinen Drama auf und brachte dadurch etwas 
hinein, was dem Schäferſpiel bisher fremd geweſen war 
und eigentlich auch fremd bleiben mußte. Nur durch eine 
viele Monate durchdringende, unverdroſſene Mühe, die den 
künſtleriſchen Ernſt Goethes gleich anfangs in helles Licht 
ſtellt, iſt es ihm gelungen, die widerſtreitenden Elemente 
der ungetrübten Grazie und der heißen Lebensleidenſchaft 
mit einander in Einklang zu bringen. Mochte er äußerlich 
bei der Gruppierung der beiden Paare an ſich und Käthchen, 
Horn und Konſtanze Breitkopf denken; innerlich hat er die 
zwieſpältigen Eigenſchaften der Demoiſelle Schönkopf auf 
die ſchwarzhaarige Amine und die blonde Egle, ſeine eignen 
auf Eridon und Lamon übertragen. Amine iſt Käthchen, 
ſoweit fie von Goethes Eiferjucht geplagt wurde, Egle, 
ſoweit ſie ihn kokett und ſpottluſtig ihre Überlegenheit fühlen 
ließ. Lamon iſt Goethe als Liebhaber, ſolange ſeine un⸗ 
beſorgte rheiniſche Natur die Oberhand hatte, Eridon iſt er 
als Schäfer an der Pleiße, dem die ſächſiſche Erziehung nicht 
recht in Fleiſch und Blut übergehen will. Beſonders Eridon 
iſt ein treues Selbſtporträt. Lieſt man Goethes Leipziger 
Briefe, ſo findet man dort alle miſogynen Regungen, alle 
„Launen“, die Eiferſucht, das Zergliedern der eignen Freu⸗ 
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den, das jähe Aufbrauſen und die ebenſo ſchnelle Beſänfti⸗ 
gung wieder; und auch für die Abneigung gegen den Tanz 
(V. 48. 58. 294 ff.) hat Goethe noch im 9. Buch von „Dich⸗ 
tung und Wahrheit“ (Bd. 23, S. 211) die Beſtätigung ge⸗ 
bracht. 

Nicht durch die Handlung, auch nicht durch die an⸗ 
mutig plaudernden Alexandriner, noch weniger durch die 
Technik, die vielmehr recht ungeſchickt iſt (V. 72 ff. 201 ff.), 
ragt die „Laune des Verliebten“ über frühere Schäferſpiele 
hinaus, ſondern einzig durch die Wiedergabe perſönlicher 
Erlebniſſe. Aber anderſeits: der Nachklang eigner Leiden⸗ 
ſchaft kam zu ſeiner reinen Wirkung erſt durch die An⸗ 
wendung einer völlig angeeigneten, bewährten Form. 

In Druck gegeben oder an Schauſpieltruppen verſandt 
hat der junge Goethe das Schäferſpiel, das er 1768 zum 
Abſchluß brachte, nicht. Erſt am 20. Mai 1779 wurde es in 
Ettersburg (Keil, Frau Rat S. 141) vor der Weimarer Hof⸗ 
geſellſchaft mit Goethe ſelbſt als Eridon geſpielt, und zwar 
nach damaligem Geſchmack durch Einlage Seckendorffſcher 
Kompoſitionen zu einer Art Singſpiel umgeſtaltet. Ob dieſen 
Liedern oder Arien Goethiſche Texte zu Grunde lagen, iſt 
unbekannt; doch halte ich es wohl für möglich, daß das 
Lied „Es war ein fauler Schäfer“, das Ende 1779 in „Jery 
und Bätely“ eingefügt wurde (Bd. 8, S. 48), ſchon hierher 
gehört, ebenſo wie „An die Entfernte“ (Bd. 1, S. 39), das 
mit Anderung von V. 2 und 12 leicht eine Arie der Amine 
werden konnte. N 

Goethe hat die „Laune des Verliebten“ von der erſten 
Sammlung ſeiner Schriften (1787—90) ausgeſchloſſen und 
es erſt in die zweite aufgenommen, nachdem er es am 6. März 
1805 zum erſten Male öffentlich hatte aufführen laſſen. Über 
die Beliebtheit des Stückes beim Publikum iſt nichts All⸗ 
gemeingültiges zu ſagen; während es in Dresden bis 1899 
nur achtmal, in Wien von 1841—1903 ebenfalls nur acht⸗ 
mal dargeſtellt wurde, bewährte es ſich in Berlin faſt als 
Repertoireſtück: von 1813—58 gab es dort 54 Aufführungen. 

Vers 34 ff. Solche mimiſche Parodie, die Egle V. 60 
fortſetzt, war im damaligen Luſtſpiel, beſonders in der Rolle 
der Naiven beliebt. 

V. 36. „aufgedrückt“: auf einander gepreßt. 

53. „kräuſeln“, hier richtiger „kreiſeln“: ſich drehen. 

77. „Tändelei“: konkret, im Sinne von „Tand“, eine 
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Gabe, die materiell unbedeutend iſt und nur Geſchenkwert 
hat. Offenbar ſoll das franzöſiſche Wort galanterie über⸗ 
ſetzt werden. 

Vor 121. Schon die Geſte Eridons iſt bezeichnend. 

153. „helfen“ mit dem Akkuſativ ſehr gebräuchlich in 
Goethes Zeit. 

213 ff. Daß dieſe Schäferinnen Romane leſen, paßt 
durchaus in die Phantaſiewelt hinein. Goethe denkt an 
Romane von Richardſons Art, die er öfters brieflich auch 
ſeiner Schweſter empfahl, wenn er die bloße Unterhaltungs⸗ 
lektüre ihr verbot. 

215. „fühlbar“: gefühlvoll. Seit der Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts iſt eine große Zahl von Adjektiven auf —bar, 
beſonders durch die Schweizer, in Aufnahme gebracht worden. 

229. „bisher“: bis hieher. 

267. „Kind“ als Bezeichnung für die Geliebte ſchon in 
der Renaiſſancelyrik ſeit dem 17. Jahrhundert. 

311. Die Verneinung iſt durch Verdoppelung verſtärkt. 

373. „Bosheit“: böſe Laune, Arger (446). 

377 ff. Dreifach gereimte Alexandriner, wie 468 ff. 

381 f. Das Wort „Haß“ (vgl. 423 f. 491) hat in der 
Sprache des jungen Goethe nicht ſtets die Härte wie im 
heutigen Gebrauch, ſondern bedeutet oft nur „Abneigung, 
Gleichgültigkeit“ (vgl. Goethes Briefe, Weimarer Ausgabe 
Bd. 1, S. 53. 211). Einfluß des Franzöſiſchen. 

Der Vers 388 findet ſeine zweite Hälfte nach 392. Solch 
ein Zerreißen des Verſes iſt ſchon vor Goethe üblich. In 
Sperontes' Schäferſpiel „Das Strumpfband“ iſt zwiſchen die 
beiden Halbverſe 

Ich hör' dich gar zu gern. — Getroffen! ſchön getroffen! 
ein fünfſtrophiges Lied eingelegt. 

Nach 425 ſtanden urſprünglich noch die Verſe: 

Wenn eines Mädchens Bruſt von ganzem Herzen lodert, 
Ach, da ergibt es ſich, wenn man es halbweg fodert. 
O Männer, wüßtet ihr's, ihr könntet wartend ruhn. 
Uns iſt's ſo viel um euch, als euch um uns zu tun. 
Sie ſind nicht leichtfertig, ſondern ſchmachtend zu ſprechen; Egle 
ſchwärmt ſich immer tiefer in die Rolle der Amine hinein. 

447. Dies abwehrende „Eh!“ iſt dem jungen Goethe 
eigen. Ewiger Jude: „Eh! man hat ſie verbrannt.“ Briefe, 
Weimarer Ausgabe Bd. 1, S. 169. 198. „Mitſchuldige“ 66. 
137 u. ö. 
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452. „Tu es nicht“: tu nicht böſe. 

479. „keifen“: urſprünglich ſtand hier „beißen“. Keifen 
= ſchelten, tadeln, iſt bei dem jungen Goethe ein beliebtes 
Wort. Briefe, Weimarer Ausgabe Bd. 1, S. 16. 88. 

489. „erſt“: ſoeben. 

517 f. Parodiſtiſche Wiederholung von 444 f. 

525 f. Zum Publikum geſprochen. 


Die Mitſchuldigen. 

Von frühen Lebenserfahrungen Goethes war S. 312 
bei der „Laune des Verliebten“ die Rede; ſie ſpielen eine 
noch größere Rolle, wenn wir an die „Mitſchuldigen“ her⸗ 
antreten. Verraten die Leipziger Briefe, daß der unjugend⸗ 
liche Student ſich als Kenner der Mädchen und Richter 
über die Ehe aufſpielte und abſchätzige Urteile über das 
ganze weibliche Geſchlecht laut werden ließ, ſo ſind dar⸗ 
über hinaus ſeine Augen noch viel tiefer in ſoziale Mißver⸗ 
hältniſſe hineingedrungen. In „Dichtung und Wahrheit“ 
(7. Buch, ſ. Bd. 23, S. 85 f.) erzählt er ja ſelbſt, wie er ſchon 
in Frankfurt Häuſer betreten hatte, in denen Eigentums⸗ 
vergehen und Fälſchungen, eheliche Wirrniſſe und andres 
am Tage lagen. Und wenn wir vielleicht dieſem ſpäten 
Bericht gegenüber Zweifel erheben möchten, ſo zeigen uns 
Anſpielungen in Goethes Jugendlyrik und poetiſche Pläne, 
die ihn beſchäftigten, daß er in der Tat ſchon bedauerliche 
Erfahrungen gemacht hatte. Es könnte uns vor allem die 
Illuſionsloſigkeit, mit der der Neunzehnjährige das Leben 
anſchaut, erſchrecken, wenn wir nicht wüßten, daß ſchon der 
Zwanzigjährige heilſameren Einflüſſen zugänglich wurde. 

Aus dem Sumpfgrunde ſolcher Lebenskenntnis iſt das 
Luſtſpiel „Die Mitſchuldigen“ erwachſen. Wir können frei⸗ 
lich nicht mehr mit Sicherheit Einzeltatſachen aus des 
Dichters Leben nachweiſen, die hier ihre poetiſche Wieder: 
geburt erlebt hätten; denn die Vermutungen Scherers (Auf⸗ 
ſätze über Goethe, 1886, S. 29—36) haben nur den Wert 
von Vermutungen. So viel aber ſteht feſt: ohne ſeine Frank⸗ 
furter und Leipziger Beobachtungen hätte Goethe dies Spitz⸗ 
bubenſtück nicht konzipiert; und ohne die momentane Ge⸗ 
fühlsverwirrung, die Verdroſſenheit, den Peſſimismus und 
alle die krankhafte Stimmung von 1768 hätte er ſich im 
Sommer dieſes Jahres nicht an die Ausführung begeben. 
Wann er das Stück begonnen, wann er es beendet hat, 
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iſt unſicher; die Briefe erwähnen es ſelten. Wir dürfen 
aber annehmen, daß es noch in Leipzig zum vorläufigen 
Abſchluß gebracht wurde. Damals war es nichts als ein 
burleskes Hahnreiſpiel, ein Einakter, der ohne weitere Ex⸗ 
poſition nur den jetzigen zweiten und dritten Aufzug um⸗ 
faßte. Die Frage nach der „Schuld“ der auftretenden Per⸗ 
ſonen, auf die der Titel des Stückes ja die Aufmerkſamkeit 
lenkt, beantwortete ſich, was die drei Männerrollen angeht, 
ſchon ganz jo wie ſpäter nach der Umarbeitung des Stückes: 
die Tat des Wirtes war mehr Taktloſigkeit als Vergehen; 
Alceſt ſtellte ſich ſchon völlig als galant zudringlicher Kava⸗ 
lier dar, Söller als der ganz gemeine Halunke. Dagegen 
war Sophie, auch wenn ſie ſchließlich nur eine Gedanken⸗ 
ſünde beging, in der erſten Faſſung des Dramas etwas 
ſtärker belaſtet, nachgiebiger und begehrlicher, als ſie jetzt 
ſich zeigt. Von dieſem einaktigen Stück hat Goethe 1769 
eine Abſchrift hergeſtellt, die ſich erhalten hat. 

In Frankfurt gewann dann das Luſtſpiel ein neues 
Anſehen. Der Dichter war krank und zerfallen dorthin ge⸗ 
kommen und erſt ganz langſam geneſen. In dieſer Zeit 
der Rekonvaleſzenz aber, als er von Käthchen Schönkopfs 
Verlobung erfuhr, erhielt die Situation des Dramas plötz⸗ 
lich, wie Goethes Briefe durchblicken laſſen, in ſeiner Phantaſie 
eine Beziehung zu ſeinem eignen Leben. Er mochte ſich aus⸗ 
malen: das Wirtshaus in den „Mitſchuldigen“, das iſt der 
Schönkopfſche Gaſthof am Brühl in Leipzig. Dort iſt der 
Dichter als ein begünſtigter Alceſt jahrelang aus und ein 
gegangen. Nach ſeinem Abſchied aber hat ſich Käthchen ver⸗ 
lobt mit einem Manne, den ſie doch — dagegen ſträubte ſich 
des jungen Studenten Eitelkeit — unmöglich lieben konnte. 
Und nun fließt Leben und Drama in einander über: nach 
Jahren kehrt er, ein andrer Alceſt, zu der vermählten Ge⸗ 
liebten zurück. Wie wird ſie ſich da verhalten? In be⸗ 
greiflicher Selbſtſchonung gibt Goethe ſich die Antwort: fie 
hat den Jugendgeliebten nicht vergeſſen; aber, wie es ſie 
auch zu ihm hindrängt, ſie weicht ihm doch wochenlang, 
während er in ihres Vaters Hauſe wohnt, aus. Erſt in 
der Angſt, ihn auf ewig zu verlieren, gewährt ſie, unter 
den Mitſchuldigen die Schuldloſeſte, ihm ein Stelldichein. 
— Das gab den Inhalt des jetzigen erſten Aktes, den Goethe 
erſt in Frankfurt dem früheren Stücke vorgliederte; und ſo 
iſt in der dortigen Krankenſtube das jetzige dreiaktige Luſt⸗ 
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ſpiel entſtanden, von dem Goethe ſpäter in Seſenheim 
Friederike Brion eine eigenhändige Abſchrift ſchenkte, die 
jetzt in der Leipziger Univerſitätsbibliothek aufbewahrt wird 
und 1899 im Fakſimiledruck von Georg Witkowski für die 
Geſellſchaft der Bibliophilen herausgegeben iſt. 

Das Stück verrät ſeine Herkunft aus dem nachmolieri⸗ 
ſchen und älteren ſächſiſchen Luſtſpiel: der neugierige Wirt, 
den wir aus Leſſings „Minna von Barnhelm“ kennen, die 
widerſtandsloſe Tochter, der liederliche Schwiegerſohn, der 
lüſterne Liebhaber, alle ohne viel Phyſiognomie, leicht typi⸗ 
ſierend dargeſtellt, ſie hatten ſchon öfter die Bühne betreten. 
Aber was wir bei der „Laune des Verliebten“ beobachteten, 
füllt uns auch hier auf: durch alle Tradition hindurch klingen 
einzelne perſönlichere Töne zu uns herüber, wenngleich ſie 
ſich nicht ſo innig wie bei der „Laune des Verliebten“ mit 
dem literariſch überkommenen verbinden wollen. Selbſt 
Alceſt, durch deſſen Mund Goethe bisweilen redet, identi⸗ 
fiziert ſich mit ihm doch nicht ſo völlig wie früher Eridon. 

Das Hauptintereſſe des Dichters bei der Umarbeitung 
nahm, wie man herausfühlt, Sophie in Anſpruch; und dieſe 
Teilnahme ſelbſt iſt ein Zeichen für Goethes ſeeliſche Ge⸗ 
neſung in Frankfurt. Hatten in dem Einakter die vier Per⸗ 
ſonen ihr Daſein in der ſittlichen Fäulnis achſelzuckend hin⸗ 
genommen als den Zuſtand, der nun einmal nicht mehr zu 
ändern iſt, ſo ſehnt in dem nachgedichteten erſten Aufzug 
Sophie ſich hinauf nach Reinheit, wie ſie ſie früher in der 
Zeit der erſten Liebe zu Alceſt gekannt hat. Sie vermag 
in den Anfangsſzenen hin und wieder unſer Mitleid zu er⸗ 
regen, wenn ſie ſich gepeinigt fühlt durch die Unterredung 
mit ihrem unwürdigen Gatten oder wenn ſie die Neigung 
zu Alceſt, der ſie im ſtillen entſagt hat, nicht ans Licht ge⸗ 
zogen und plump berührt ſehen will. Folgerichtig durch⸗ 
führen konnte Goethe aber den ſo veredelten Charakter nicht, 
da er ja den jetzigen zweiten und dritten Akt, von Einzel⸗ 
heiten abgeſehen, unverändert ſtehen ließ. 

Abgeſehen von ein paar mangelhaft motivierten Ab⸗ 
gängen einzelner Perſonen (3. B. Ende von I, 1) herrſcht 
in dem Stück eine erſtaunliche und verhängnisvolle Bühnen⸗ 
gewandtheit, die manchen über die frivole Handlung und 
Lebensauffaſſung hinwegtäuſcht. Was uns heute vielleicht 
befremdet, die Anſprachen ins Publikum hinein, die Vor⸗ 
ſtellung, daß ein Monolog von dem Mitſpieler auf der 
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Bühne Wort für Wort belaufcht werden kann, dagegen das 
beiſeite Geſprochene von dem andern nicht gehört wird, das 
alles ſind Eigentümlichkeiten, die nicht Goethe, ſondern der 
ganzen franzöſierenden Komödie angehören. Gibt man alle 
inhaltlichen und techniſchen Vorausſetzungen zu, ſo gehört 
das Luſtſpiel zu dem Bühnenmäßigſten, was Goethe ge⸗ 
ſchaffen hat. 

Aber alle Theaterwirkſamkeit darf uns nicht darüber 
täuſchen, daß wir ein im Grunde unmoraliſches Stück hier 
vor uns haben. Es iſt gewiß ſchön, mit der Frau Rat 
„niemand zu bemoraliſieren“ oder mit dem jungen Goethe 
(Brief vom 13. Februar 1769) „alles von der guten Seite 
anzuſehn“. Aber ſelbſt ein von Natur guter Menſch kann 
dabei in ſchwachen Stunden in moraliſchen Indifferentismus 
verfallen. Und hier in den „Mitſchuldigen“ geht am Schluß 
die Duldung und Verzeihung nicht aus einer hohen, ſei es 
chriſtlichen, ſei es humanen Geſinnung hervor, ſondern ein⸗ 
fach aus Verlegenheit und eignem böſen Gewiſſen. Goethe, 
der ſpäter in „Dichtung und Wahrheit“ (Bd. 23, S. 86) ſein 
Jugendwerk mit Hinweis auf Chriſtus und die Ehebrecherin 
zu entſchuldigen ſuchte, hat in der Jugend ein richtigeres 
Gefühl gehabt: für die erſte Faſſung ſeines Stückes ſchrieb 
er nämlich eine karikierte Darſtellung vor, zu der jetzt nur 
noch III, 6 eine letzte Aufforderung ſtehen geblieben iſt, 
— er empfand, daß das Verletzende der Handlung ſich 
mildere, wenn man die auftretenden Perſonen gar nicht 
ernſt zu nehmen brauche. 

Auch dieſes Werk der Frühzeit hat erſt in Weimar, am 
9. Januar 1777, ſeine erſte Aufführung erlebt. Karl Auguſt 
liebte das Stück, offenbar wegen ſeiner draſtiſchen Szenen 
und dankbaren Rollen; ihm zuliebe gab man es wohl auf 
dem Liebhabertheater. Goethe hatte für die Darſtellung bei 
Hofe manches zu mildern und ſah ſich alſo zu einer aber⸗ 
maligen Überarbeitung veranlaßt, die dann mit letzten Re⸗ 
touchen die Grundlage für den erſten Druck von 1787 wurde. 
Offentlich konnte das Stück in Weimar erſt am 16. Januar 
1805 geſpielt werden, hielt ſich dann aber dauernd auf 
dem dortigen Repertoire, während es an manchen an⸗ 
dern Bühnen nicht gern geduldet wurde. 

Zum Titel: das Wort „mitſchuldig“ wenden wir ge⸗ 
wöhnlich nur dort an, wo mehrere an einer und derſelben 
Schuld Anteil haben; hier will es jedoch ſagen, daß jeder 
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Mitſpieler ſeine beſondere Schuld auf ſich geladen hat, 
keiner ſchuldlos geblieben iſt. 

Vers 13. „Abenteur“ (in der Handſchrift ſogar in der 
ſchon im 18. Jahrhundert altertümlich komiſch wirkenden 
Form „Ebenteur“) iſt hier nach älterem Brauch noch per⸗ 
ſönlich aufgefaßt: Ungetüm, Wunderweſen. 

V. 14. „Haſenfuß“ hier nicht im Sinne von Feigling, 
ſondern von Narr, Geck. 

44. „ſtehn“: ſtehn leer. 

49. Der erſte kleine Hieb gegen Sophie, auf den das 
Geſpräch 77. 83. 85 zurückkommt. 

52. Anſpielung auf den nordamerikaniſchen Befreiungs⸗ 
krieg. 

56. „Provinzialen“: die Bewohner der nordamerikani⸗ 
ſchen Provinzen; „mein“: wie in behaglicher Erzählungs⸗ 
weiſe von einer bereits genannten Perſon geſagt wird 
„mein Wandersmann, mein Pfäffchen“. 

61. „romanenhaft“: in den Abenteuerromanen ſind alle 
Helden kühn und ſiegreich. 

69. D. h. den Wirt braucht man nur auf irgend eine 
Zeitungsneuigkeit zu bringen, ſo vergißt er darüber alles 
andre. 

a 121. „Schäfer“: ganz allgemein für „galanter Liebhaber“. 
Goethes Briefe, Weimarer Ausgabe Bd. 1, S. 95. 213. 

129. Anſpielung auf den drohenden Bankrott (vgl. 138). 

130. „Streich“: Schlag, Hieb beim Baumfällen und 
andrer Arbeit; du tuſt nicht einen Streich = du ſchaffſt nichts. 

135—137. Urſprünglich, dem Charakter der Sophie 
weniger entſprechend: 

Ach, es verſucht uns nichts ſo mächtig als der Mangel; 
Die klügſten Fiſche treibt der Hunger an den Angel. 
Mein Vater gibt mir nichts, und hat der Mann nicht Recht? 

197202 lauteten früher frivoler: 

Allein wenn eine Frau ein bißchen Tugend hat, 

So iſt's der junge Herr in wenig Stunden ſatt. 

Bei Mädchen iſt er gern mit Tändelei zufrieden, 

Er redet Sentiments und iſt nicht zu ermüden; 

Doch wenn nur eine Frau ein wenig ſpröde tut, 

So wundert er ſich ſehr und greift nach ſeinem Hut. 

227. „die ſchönſten Flammen“: der Ausdruck ſtammt 

aus der franzöſiſchen Bühnenſprache. 

321. „Faſtnacht“: Faſtnachtsnarr. 
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325. D. h. als die Abrechnung über das Spiel gemacht 
wurde, ſtimmte nicht alles. 

344. „Volten“: Taſchenſpielerkünſte. 

359. „Acceſſiſt“: junger Anfänger, der bei einem Ju⸗ 
riſten ſich für den Gerichtsdienſt vorbereitet. 

366. „das Eiſen“: die Dietriche. 

390. Anſpielung auf den Mercure galant, ſpäter Mer- 
cure de France, die berühmte Monatsſchrift, die ſeit 1672 
in Paris erſchienen war. 

398. „es krabbelt mir am Hals“: ich fühle ſchon den 
Strick. 

412. „Beichte ſtehn“: die Beichte anhören. 

451. „nur“: nur deshalb. 

457. „untergehn“: abwärts gehn. 

460. „ſtürmen“: poltern, wüten. 

466. „pochen und kriechen“: bei aller Welt anklopfen 
und demütige Beſuche machen. 

481. „nun wird's matt“, vom Schach: nun geht das 
Spiel zu Ende. 

An Stelle der zwei Verſe 499 f. ſprach in der erſten 
Faſſung, während Alceſt und Sophie im Vorzimmer Abſchied 
nehmen, Söller einen längeren, ſehr karikierten Monolog, 
der aber für die Handlung ohne Belang iſt. 

501 ff. Statt dieſer dankbaren Erinnerung des Alceſt 
an die Zeit der erſten Liebe zu Sophie enthielt die Dichtung 
von 1769 folgenden längeren philoſophierenden Monolog: 

Ihr großen Geiſter ſagt, daß keine Tugend ſei 
Und Liebe Sinnlichkeit und Freundſchaft Heuchelei; 

Daß man kein einzig Herz mit feſten Mauern finde; 
Daß nur Gelegenheit die Stärkſten überwinde; 

Daß es, wenn man in uns das Laſter je vermißt, 

Beim Jüngling Blödigkeit und Furcht beim Mädchen iſt. 
Es zittert, ſpottet ihr, die unerfahrne Jugend. 

Doch, iſt dies Zittern nicht ſelbſt ein Gefühl von Tugend? 
Iſt dieſe Sympathie, dies ſchwimmende Gefühl, 

Dem man ſich ſchwer entreißt, nichts als ein Fibernſpiel? 
Wie ſüß verträumt' ich nicht die jugendlichen Stunden 
Einſt in Sophiens Arm. Ich hatte nichts empfunden, 
Bis mir der Druck der Hand, ihr Blick, ihr Kuß entdeckt, 
Wie's einem Neuling iſt, wenn er die Wolluſt ſchmeckt. 
Uns führte keine Wahl mit klugem Rat zuſammen, 

Wir ſahn einander an und ſtunden ſchon in Flammen. 
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Biſt du der Liebe wert, ward da nicht lang' gefragt; 

Es war erſt halb gefühlt und war ſchon ganz geſagt. 

Wir lebten lange ſo die ſüßen Augenblicke; 

Zuletzt verſchlug es ſich. Ich fluchte dem Geſchicke 

Und ſchwur, daß Freundſchaft, Lieb’ und Zärtlichkeit und Treu’ 
Der Maskeradenputz verkappter Laſter ſei, 

Und ſucht' in dem Gewühl der körperlichen Triebe 

Den Tod des Vorurteils von Tugend und von Liebe. 
Zuletzt verhärteten mich Wolluſt, Stolz und Zeit, 

Ich glaubte mich geſchützt vor aller Zärtlichkeit. 

Stolz kehrt' ich zu Sophien. Wie ſchön war ſie geworden. 
Ich ſtutzte. „Ha, ihr Mann iſt doch vom großen Orden 
Schon lange Ritter! Doch ſie hat der Freunde mehr. 

Es ſei drum! Wenn du kömmſt, ſo macht ſie dir's nicht ſchwer. 
Ihr Sperren rührt mich nur, daß ich die Naſe rümpfe. 
Gnung! Das gewohnte Spiel vom Jaun und von der Nymphe. 
So dacht' ich, ſah ſie oft, allein da fühlt' ich was; 

Ihr lüderlichen Herrn, erklärt mir, was iſt das, 

Das hier mich immer ſchilt, hier immer für ſie redet, 

Mir alle Kühnheit raubt und jeden Anſchlag tötet? 

Sie nennt mich ihren Freund, eröffnet mir ihr Herz; 

Ich ſchwur die Freundſchaft ab, doch teil' ich ihren Schmerz. 
Sie ſagt, ſie habe mich als alle Menſchen lieber; 

Ha! denk' ich, Lieb’ iſt Tand, und freu' mich doch darüber. 
Sie liebt mich und verläßt doch ihre Tugend nie; 

Die Tugend glaub' ich nicht, und doch verehr' ich ſie. 

Heut' hofft' ich ziemlich viel und wagte nichts zu nehmen. 
So bös und doch ſo feig! Ich muß mich wahrlich ſchämen. 
Entweder nennet mich Weib, tückiſch ohne Kraft; 

Wo nicht, ſo bin ich noch nicht völlig laſterhaft. 

Was iſt's? was treibt dich an, ihr Leben zu verſüßen? 
Iſt's Lieb'? iſt's Eigennutz? Gedenkſt du, zu genießen, 
Und willſt es kaufen? Nein! Ich weiß, es fehlt ihr Geld, 
Und ſie vertraut mir's nicht, das iſt's, was mir gefällt. 
Ich ſinne jetzo nur auf ein verſteckt Geſchenke; 

Ich habe juſt noch Geld. 

Hier mündet der alte Monolog, wenn auch nicht wört⸗ 
lich, ſo doch dem Sinne nach in 523 ein. 

Dies Selbſtgeſpräch des Alceſt iſt ein wichtiges Be⸗ 
kenntnis des Leipziger Goethe. Er hatte Epiſoden aus Wie⸗ 
lands „Muſarion“ (1768, z. B. S. 79. 81 f.) in jugendlicher 
Zweifelſucht ernſt genommen, Epiſoden, aus denen er her 

Goethes Werke. VII. 21 


323 Anmerkungen 


auszuleſen glaubte, daß Keuſchheit und Tugend die letzte 
Prüfung doch nie beſtehen, und hatte ſich deshalb zu der 
Grazienphiloſophie bekehrt, nicht zu ſtreng gegen ſich und 
andre zu ſein und, ohne ſich zu verlieren und zügellos zu 
werden, die Freuden dieſer Welt mit Anmut zu genießen. 
Auch aus dem „Idris“ (1768) war ihm Ahnliches entgegen⸗ 
geklungen und auch das immer wiederkehrende Bild vom 
Faun und der Nymphe (S. 29. 31. 109. 111) in treuer Er⸗ 
innerung geblieben. 

Der neue Monolog wird wohl erſt in Weimar für die 
erſte dortige Aufführung entſtanden ſein; 511 iſt ein leiſer 
Nachklang von „Fauſt“ 2717. 

537. Des Wirtes Monolog begann urſprünglich mit 
einer breiten Kannegießerei. 

561. „nicht lang'“: vor nicht langer Zeit. 

574. „ſicher“: zuverläſſig, den Gäſten Sicherheit ver⸗ 
bürgend. 

597. „Exit jetzo“: ſoeben erſt. 

612. „Du biſt geſchoſſen“: du biſt verrückt, du haſt wohl 
eine Kugel durchs Hirn bekommen. 

Vor 629. „Frack“: im 18. Jahrhundert ein leichter, 
nicht galonierter Hausrock; man ſehe z. B. Goethes Bild 
in Zarnckes Verzeichnis, Tafel 2, Nr. 1. 

637. „Ein hundert Taler“: etwa hundert Taler. 

672. „Friedrich“: Friedrich der Große. 

673. In Heſſen wurde das Werbegeſchäft für Amerika 
am eifrigſten betrieben (vgl. die Anm. zum „Neuſten von 
Plundersweilern“). 

673 lautete urſprünglich: 

Wirt. Vielleicht vom Könige? 

Alteſt. Vom armen König? Nein! 
Gemeint iſt Stanislaus II. Poniatowsky von Polen, der 
durch die Türken von der ruſſiſchen Bedrückung erlöſt zu 
werden hoffte. 2 

674. Goethe erwog im Anfang des 19. Jahrhunderts 
einmal (vgl. Goethe⸗Jahrb. XIII, 263), ob er den Vers jo 
moderniſieren ſolle: 

Wirt. Lord Nelſon kreuzt noch ſtets? 

Alteſt. Wie kann es anders ſein? 
gab den Gedanken aber bald wieder auf. 

675. Urſprünglich: „Doch nicht vom Paoli?“ Pasquale 
Paoli (17261807), der bekannte Generalkapitän von Korſika, 
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der die Inſel lange Zeit (von 1768 bis Juni 1769) gegen 
die Genueſen, auch gegen die Franzoſen verteidigte. Als 
das Luſtſpiel 1787 gedruckt wurde, lebte er ſtill in England; 
da mußte die Anſpielung fallen. 

676. Urſprünglich: „Vom Prinz von Travental?“ (d. i. 
Chriſtian VII. von Dänemark, der unter dieſem Namen in⸗ 
kognito reiſte), ſpäter: „Vom Fünfundvierziger?“ Damit 
iſt John Wilkes gemeint, der 1763 in der Nr. 45 der Zeit⸗ 
ſchrift North Briton den engliſchen König angegriffen hatte, 
dafür 1768 verurteilt und infolge vieler Verfolgungen in 
den Jahren 1768 und 1769 außerordentlich populär war. 
Die Zeitungen, auch in Frankfurt, wimmelten damals von 
Anſpielungen auf die Nr. 45 (A. Tursky in der Chronik des 
Wiener Goethe⸗Vereins XII, 44). 

677. Urſprünglich: „Vom heil'gen Vater Pabſt?“ (d. i. 
Clemens XIII., der am 2. Februar 1769 ſtarb), dann: „Doch 
vom Kometen nichts?“ (gemeint iſt der Komet, der vom 
Auguſt bis Dezember 1769 ſichtbar war). 

678. Urſprünglich ohne Anſpielung: 

Wirt. Ein neuer Brief an ihn? 

Alreft, Vom großen Mogol! Ja! 

Dann: 

Wirt. Vom ſächſiſchen Geſpenſt? 

e Dem Jeſuiten? Ja! 
Das bezieht ſich auf den wahrſcheinlich von den Jeſuiten be⸗ 
ſchützten Leipziger Gaſtwirt J. G. Schrepfer, der im Weiß⸗ 
lederſchen Kaffeehauſe Geiſtererſcheinungen veranſtaltete. 

728. „ich würd' fie alle Herr!“: dieſe Konſtruktion öfter 
bei Goethe, z. B. Bd. 21, S. 80, 14. 

734. „Emploi“ kann „Amt“ und „Stellvertreter“ be⸗ 
deuten. 

745. „geholt“, nämlich vom Teufel. 

750 f. Landläufige Bezeichnung von Frevlern, die die 
Strafe ihrer Sünden ereilte. 

762. Dies „es überläuft mich“ ohne Adverb (heiß, kalt) 
und ohne ein beſtimmtes Subjekt (ein Schauer) iſt Goethe 
von früh an geläufig; in der Transſkription des Hohen⸗ 
liedes, im „Egmont“, in der erſten Gartenſzene des „Fauſt“ 
begegnet es uns wieder. 

830. „tiefer dumm“, wie im „Urfauſt“ 166: „Nun werd' 
ich tiefer tief zu nichte“ (Bd. 18, S. 210). 

839 ff. Man beachte, wie Alceft in der folgenden Unter⸗ 
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haltung mit der kavaliersmäßigen Anrede „Sie“ und dem 
deſpektierlichen „Er“, je nach der Stimmung, wechſelt. 

883. „wer es wäre“: wer ihm das Maul verbieten würde. 

884. Der ſchwache Genitiv Singularis bei Goethe ganz 
gebräuchlich. 

890. Spizilegium: Ahrenleſe, Nachernte. 

905. „übertreiben mich“: treiben mich zum Außerſten. 

937 f. In der erſten Faſſung mit plumperer Deutlichkeit: 

„Da fällt mir etwas ein! 
Sie gehn par Compagnie mit auf den Rabenſtein.“ 

940. Nach römiſchem und älterem deutſchen Recht wurde 
der Ehebrecher mit dem Tode beſtraft. Aber die Beſtim⸗ 
mung ſtand nur noch auf dem Papier; in der Praxis war 
ſie außer Mode. 

964. D. h. mit der Länge der Zeit werde ich mich wohl 
von dem Laſter entfernen. 

972. „blieben“ iſt Conj. praet., der im Deutſchen oft die 
Bedeutung des Ind. praes. hat. Vgl. z. B. Bd. 10, S. 54, 30 
„Der wäre nun auch verloren!“ 


Concerto dramatico. 


Kaum eine Dichtung Goethes ſpottet ſo ſehr aller ſicheren 
Interpretation wie der luſtige Halbunſinn des Concerto 
dramatico. Jeder Leſer wird, ſoweit es ihm ſeine Phantaſie 
und Kombinationsgabe erlaubt, etwas andres aus dem 
bunten Potpourri hervorholen. Drum iſt es geboten, mit 
Erläuterungen ſparſam zu ſein und das Dunkle im Dunkeln 
zu laſſen. 

Es können keine Stellen Goethiſcher Briefe, auch nicht 
die vom 8. Januar und 11. Februar 1773 mit Entſchieden⸗ 
heit auf unſer Gedicht bezogen werden; ob das Opuskulum 
in Goethes Jugend gedruckt und ſomit alſo, wenn auch nur 
in Freundeskreiſen, leidlich verbreitet war, iſt nicht zu er⸗ 
weiſen. Es iſt ſogar unwahrſcheinlich; denn ſelbſt Fritz 
Jacobi, der doch ſo vieles Goethiſche treulich aufbewahrt 
hat, beſaß nur eine Abſchrift, aber kein Druckexemplar. 

Meine Deutung iſt dieſe: Im Anfang des Jahres 1772 
ſteht Goethe in lebhaften Wechſelbeziehungen zu jenem 
Darmſtädter Kreiſe, dem außer Merck auch Karoline Flachs⸗ 
land, Fräulein von Rouſſillon und Fräulein von Ziegler 
angehörten, die Damen alſo, denen er bald darauf, bei 
ſeiner Überſiedelung nach Wetzlar, die bekannten drei Oden 
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(„Felsweihe⸗Geſang“, „Elyſium“, „Pilgers Morgenlied“, 
ſ. Bd. 3) widmete. Dieſe „Darmſtädter Gemeinſchaft der 
Heiligen“, die ſich bisweilen zarter Schwärmerei hingibt, 
bisweilen aber auch zu luſtigen Streichen aufgelegt iſt, 
ſchickt ihm eines Tags, etwa im Februar 1772, ſicher noch 
im Winter (V. 1), ein Kiſtchen mit allerlei ſinnigen und 
auch anzüglichen Gaben, wie man ſie wohl einem guten 
Freund als Jahrmarktspräſent verehrt; und begleitet ſind 
die Siebenſachen von einem — vielleicht gereimten — 
Sammelbrief aller dieſer Darmſtädter, in dem ſie den Be⸗ 
richt über ihre eignen Leiden und Freuden durchflechten 
mit mancherlei Sticheleien auf den Frankfurter Vertrauten. 
Goethe nun, der gerade damals (vgl. den Brief an Salz⸗ 
mann vom 3. Februar 1772) ſich mit der Muſik mehr als 
ſonſt beſchäftigt, quittiert wieder mit einer Geſamtepiſtel, 
in der er auf die einzelnen Neckereien und Geſchenke mit 
den Sätzen einer Cantate antwortet. In die Rolle des 
Panurg aus Rabelais' „Pantagruel“ ſchlüpft er hinein; 
d. h. beileibe nicht ſeinen Charakter, ſondern nur ſeinen 
Witz, ſeine Schelmerei macht er ſich zu eigen. 

Vers 1 ff. Die Korreſpondenten ſehnen ſich nach An⸗ 
regung; die Langeweile, die Goethe noch in den Veneziani⸗ 
ſchen Epigrammen (Bd. 1, S. 210) als „Mutter der Muſen“ 
feiert, hat ſie zum Schreiben bewogen. Drum ſind auch 
ihre Bosheiten nicht jo ſpitzig (V. 6) wie ſonſt. — M. Morris, 
Goethe⸗Studien 2. Aufl. Bd. 2, S. 293 wies auf eine Stelle 
in Herders „Fragmenten“ hin, in der es heißt: die liebe 
Göttin Langeweile, die Mutter ſo vieler Menſchen und 
menſchlicher Werke, jage ſowohl die Schriftſteller der „Jour⸗ 
näle“ als deren Leſer in die Arme der Muſen. Da Goethe 
die „Fragmente“ Mitte Juli 1772 (Brief an Herder) zum 
erſtenmal im Zuſammenhang las, möchte Morris das Con- 
certo früheſtens in den Sommer 1772 ſetzen. Aber ſowohl 
Herders wie Goethes Preis der Langenweile geht auf die 
Leſſingiſche Einleitung der Literaturbriefe (1759) zurück. 

V. 9 ff. Die Gefahr ſtimmungsloſer Stunden in der 
Ehe (Merck) und Verlobungszeit (Karoline) war oft Gegen⸗ 
ſtand der Darmſtädter Geſpräche. Aber auch minder ernſt 
war von ſolchen Verbindungen die Rede; ſpielte man doch 
gelegentlich mit dem Gedanken einer Verlobung Goethes 
mit Fräulein von Ziegler. 

17 f. In der Kiſte muß ſich eine etwas unförmliche 
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Jahrmarktspuppe aus papier mäché befunden haben, ver⸗ 
mutlich mit der Erläuterung: wenn Goethe, der damals bis⸗ 
weilen den Weiberfeind und den (noch im Hinblick auf 
Käthchen) tragiſch Enttäuſchten ſpielte, ſich in dieſe Schöne 
nicht verliebe, dann ſei jede Hoffnung zu begraben. Und 
die Antwort: Wäre die Herrliche ſelbſt eine Juno an 
Wuchs, er werde nie ihr Jxion, ihr Liebhaber werden. 

19 ff. Vielleicht, daß irgend ein grellbunter Bilderbogen 
bei der Sendung war. 

32 f. Die Verſe haben nur die Bedeutung einer Be⸗ 
ſchwichtigung der eben vorhergegangenen komiſchen Exaltation. 

34 ff. Zarte Hand mag eine künſtliche Roſe zu dem 
Krämchen geſpendet haben mit der näheren Erklärung, die 
Blume ſolle der Vorbote des kommenden Frühlings ſein, 
worauf Goethe die botaniſche Entgleiſung ſchonend wieder 
gutmacht. Die Interpunktion iſt vielleicht beſſer ſo: „Der 
Frühling brächte Roſen? Nicht gar!“ 

42 ff. Echo der Klagen einer der Briefſchreiberinnen, 
die von ihrer Schlafloſigkeit geſprochen haben mochte. Ein 
Schnippchen am Schluß. 

48 ff. Nachhall der Empfindſamkeit einer andern. 

54 ff. Den erſten Teil des Konzerts beſchließt ein Chor 
aller Korreſpondenten, die noch einmal (vgl. 1 ff.) nach An⸗ 
regung jammern. 

Nun aber iſt Goethe der Rückſicht auf all dieſe Senti⸗ 
mentalitäten ſatt. Es iſt doch die Zeit des Faſchings. Alſo 
luſtig! Das iſt das Thema, das er nun variiert. Die 
Schnadahüpflrhythmen mag er herumziehenden Tirolern 
abgelauſcht haben. 

60. „dumm“: nur eine dazwiſchengeworfene Inter⸗ 
jektion, vielleicht beſſer „dum“ zu ſchreiben. 

63 ff. Vorkehrungen für die Meſſe und für winterliche 
Bälle ſind an der Tagesordnung, gefährliche Dinge für die 
Seiltänzer (69) wie für die Jungfern (70). 

71 ff. Eislauf, den Goethe ſo liebte, iſt auch nicht ohne 
Riſiko. 

79 ff. Wer gar, wie Merck, hoch zu Roß galoppierte 
(82: nur die Hunde laufen Trott; „ein“ = einen), kann erſt 
recht Schaden leiden. 

87 ff. Auch die winterlichen Erkältungen ſoll man nicht 
gar zu leicht nehmen, wenn auch aus ihnen — vielleicht An⸗ 
ſpielung auf ein mitgeteiltes Darmſtädter Ereignis — aus⸗ 
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nahmsweiſe einmal mit Amors Hilfe ein artiges Glück 
erwachſen kann, nämlich wenn der junge herbeigerufene 
Dr. med. ſelbſt mehr Wirkung tut als ſeine Arznei. Goethe 
wird dieſe graziöſe Ariette, wie die zweimalige falſche Form 
Mama im Reim beweiſt, nicht etwa entlehnt, ſondern ſelbſt 
gedichtet haben. Er gab alſo mit dem Straßburger Auf⸗ 
enthalt die Poeſie in franzöſiſcher Sprache noch nicht völlig auf. 

107 ff. So gibt's für alles ein Heilmittel, lehrt der 
Dichter, der ſich ſelbſt in der Überſchrift als „Doctor“ ein⸗ 
ührt. 

115 ff. Nur für eines nicht: wenn nämlich jemand zu 
tief in ſchöne Augen geſchaut hat. Und mit dieſer Gefahr 
ſpielt Goethe hier leichtſinnig. Eine der Darmſtädterinnen, 
Marianne (durch den Namen vom gleichen Rhythmus zu 
erſetzen: Karoline), hat ihm das Schickſal prophezeit, das 
ſchon zu V. 9 ff. angedeutet iſt. 

123 ff. Nun aber ein brauſendes Finale, aus dem man 
nichts weiter als die ſchäumende Lebensluſt heraushören 
darf, keine literariſchen Doppeldeutigkeiten. 

124. „voll“: vollauf. 

131. D. h. aus den Fäſſern heraus. 

143—145 weiſen auf die Weine (130 f.) zurück; „ges 
ſtoppelt“: bei der Nachleſe gewonnen; „verſchnitten“: mit 
andern Weinſorten gemiſcht. 

Vgl. zu dem Concerto: W. Scherer, Aus Goethes Früh⸗ 
zeit, 1879, S. 15— 24. 


Satyros. 


Goethes vielumſtrittenes Satyros⸗Drama iſt im Auguſt 
oder September 1773 entſtanden. Er hatte mit dem Früh⸗ 
ling dieſes Jahres ſeine künſtleriſche Vorbereitungszeit be⸗ 
endet; was Meiſter wie Rouſſeau, Hamann, Herder ihm an 
Anregung bieten konnten, was alte und neue, fremde und 
heimiſche Dichtkunſt ihm einſtweilen an Geheimniſſen offen⸗ 
baren wollten, das hatte er mit durſtigen Lippen getrunken. 
Dann hatte mit dem Mai 1773 der vertraute Darmſtädter 
Kreis ſich aufgelöſt: Fräulein von Rouſſillon war geſtorben, 
Karoline Flachsland als Herders Frau nach Bückeburg ge⸗ 
zogen, Merck nach Rußland verreiſt. Und ſo konnte Goethe 
in der Einſamkeit des Sommers nach Monaten der Selbſt⸗ 
beſinnung ſich auf eigne Füße ſtellen. Das iſt die Zeit, in 
der er als Künſtler zum erſtenmal vor das deutſche Publi⸗ 
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kum trat und im Juni 1773 den „Götz“ veröffentlichte; und 
es iſt zugleich die Zeit, in der er mit ſeinen bisherigen 
Autoritäten Abrechnung hielt. Er iſt nicht abhängiger 
Rouſſeauiſt mehr, nicht mehr gläubiger Schüler Herders. 
Alles Beſte, was jene Männer ihm haben geben können, 
iſt als erworbener Beſitz in ſein Fühlen und Denken ein⸗ 
geſtrömt; aber eine unmittelbar beſtimmende Wirkung über 
ſein Schickſal haben ſie nicht mehr. In übertreibendem 
Trotz ruft Goethe im Spätſommer 1773 als Prometheus 
ſeinen Göttern zu: Ich danke alles mir ſelbſt; und um die⸗ 
ſelbe Zeit ſpricht er im „Satyros“ zu den Propheten: Ihr 
ſeid auch nur fehlbare Menſchen gleich wie wir alle. 

Von den Führern, denen ſich Goethe ſeit 1770 anvertraut 
hatte, war ihm nur einer in leiblicher Erſcheinung nahe ge⸗ 
treten: Herder. Es iſt daher nicht auffallend, daß der junge 
Satiriker im „Satyros“ gerade von dieſem Modell die 
meiſten Züge übernahm, wenn auch ſein Blick die übrigen 
gelegentlich ſtreifte. Es hatte neben dem günſtigen Bilde 
Herders, das Goethe aus der Straßburger Zeit dankbar 
bewahrte, unmerkbar leiſe, hervorgerufen durch Geſpräche 
in dem Darmſtädter Freundeszirkel, ein minder ſchmeichel⸗ 
haftes Platz gegriffen; ja Goethe ſelbſt mußte in den Jahren 
ſeit 1771 manchen Zug von Herders Unduldſamkeit und 
Charakterſchwäche erfahren. Noch kurz vor der Hochzeit mit 
Karoline war ja aus Bückeburg das böſe Specht⸗Gedicht 
(März 1773, Herders Werke, Suphan⸗Redlich Bd. 29, S. 295) 
eingetroffen. Und mehr und mehr mußte es Goethe auf⸗ 
gehen, daß dieſer mächtige Anreger, der, wenn man ſeinen 
rhapſodiſchen Worten traute, über Raum und Zeit erhaben 
ſchien und ſo geheimnisvoll über die Schlichtheit und Ge⸗ 
ſchloſſenheit des Urmenſchentums zu orakeln wußte, doch zu⸗ 
zeiten ein recht kompliziertes Menſchenkind und ein gar 
eigenſüchtiger Sohn des 18. Jahrhunderts war. Der das 
Schickſal ganzer Völker zu deuten wußte, hatte oft ſein 
eignes kleines Schickſal kaum mehr in der Hand. 

Wenn Goethe nun wußte, daß Herder von literariſchen 
Gegnern wegen ſeiner rückſichtsloſen Verachtung von Form 
und Regel oft als ein Faun, ein Satyr bezeichnet wurde, ſo 
konnte ſich bei ihm leicht in ſatiriſcher Laune die Vorſtellung 
herausbilden von dem Anbetung heiſchenden Waldgott, der 
in ſeines Herzens Tiefe alle kleinen Eitelkeiten und Wünſche 
ſterblicher Menſchen beherbergte. Daß Goethe den einſt 
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Verehrten gerade unter diefer Satyrmaske ſah, hatte noch 
ſeinen beſondern Grund. Die auffälligſten prophetiſchen 
Züge und das Hervorkehren eines animaliſch ſtrotzenden 
Vollgefühls waren Herder gar nicht von Natur eigen, ſon⸗ 
dern die hatte er Hamann abgelernt, deſſen Schriften auch 
der junge Goethe eifrigſt las. Und ſoweit Satyros in dem 
Drama als das triebhafte Halbtier erſcheint, iſt faſt mehr 
von Hamann als von Herder in ihm. Auf dem Weg über 
Straßburg, Bückeburg oder aus Darmſtädter Quellen mußte 
es Goethe zu Ohren gekommen ſein, daß Hamann ſchon 
1762 den Pankopf auf dem Titelblatt der „Kreuzzüge des 
Philologen“ als ſein Selbſtporträt (le père tout craché) be⸗ 
zeichnet hatte und daß er ſeitdem nicht müde geworden, ſich 
ein ganzes Jahrzehnt hindurch immer wieder als Pan, Faun, 
Satyr, Sylvan hinzuſtellen, ja ſogar öffentlich in der Königs⸗ 
bergiſchen Zeitung, 1764, gerade als Herder dort war, ſich 
als „Ziegenpropheten“ gezeichnet hatte, der eine Zeitlang 
im Baumwalde gehauſt habe und dann von mitleidigen 
Seelen zur Einkehr in ihre Hütte aufgefordert ſei, und der 
mit nacktem Haupte, Füßen und Armen umhergehe in Be⸗ 
gleitung einer Herde von Schafen und Ziegen, von deren 
Milch er lebe. Solch ein Bild, wenn Hamann es gefliſſentlich 
durch Anſpielungen erneuerte, mußte ſich in der Phantaſie 
lange Zeit feſthalten und verbreiten. 

Sonſt aber iſt in den Hauptzügen Satyros ein ſatiriſches 
Abbild Herders. In den wundervollen hymniſchen Partien 
des kleinen Dramas bringt Goethe Empfindungen ſeines 
einſtigen Lehrers in ſchönere Worte, als dieſer ſelbſt es je 
vermocht hätte; und in den burlesken Szenen lacht er von 
Herzen über das Allzumenſchliche des Propheten. 

Zwei Situationen zeigen uns vor allen andern, daß 
im Anfang des Dramas Herder das Hauptmodell iſt: die 
Szenen zwiſchen Satyros und dem Einſiedler und Satyros 
und Pſyche. Stellt in dem liebevoll ironiſierenden, zart und 
derb poetiſchen Eingangsmonolog Goethe ſich ſelbſt als Ere⸗ 
miten dar, ſo weckt der verwundete, ſcheltende Waldteufel 
die Erinnerung an den kranken, unvergnügten Herder in 
Straßburg, den keine Teilnahme und Pflege zufriedenſtellen 
konnte und der den Jünger herb negierend, entmutigend 
abfertigte, ſelbſt als ihm dieſer ſein Liebſtes ſandte, die „Ge⸗ 
ſchichte Gottfriedens von Berlichingen“. — Und in der Per⸗ 
ſon der Pſyche iſt Karoline gar nicht zu verkennen, das 
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leicht überwältigte unerfahrene Mädchen, das zu allen egoiſti⸗ 
ſchen Grillen des Bräutigams andächtig duldend aufſah. 

Sind ſolche Deutungen erlaubt und ſogar für das Ver⸗ 
ſtändnis der Dichtung unerläßlich, ſo gilt es doch an rechter 
Stelle Halt zu machen. Indem Goethe ſich als Waldbruder 
und Herder als Satyros darſtellte, wählte er ja herkömm⸗ 
liche poetiſche Masken, die jede für ſich ſchon ihr Eigenleben 
in der Literatur geführt hatten und daher eine ganze Reihe 
von fertigen Motiven mit ſich brachten. Charakterzüge wie 
die Hilfsbereitſchaft und Weisheit des Einſiedlers oder die 
ſinnliche Begehrlichkeit des Satyros waren ſeit alters vor⸗ 
gebildet; und für Bilder, wie das des in die Hände blaſen⸗ 
den Alten oder des ſchlafenden oder flöteblaſenden Fauns, 
läßt ſich eine ganze Reihe von Vorlagen finden. 

Und mehr noch. Goethe verband alle dieſe Züge zu 
einer poetiſchen Fabel, die nun ihrerſeits wieder eine ge⸗ 
wiſſe Vollſtändigkeit und Abrundung erforderte und dadurch 
Elemente hereintrug, die mit den einzelnen Modellen, ja 
mit der Satire überhaupt nichts mehr zu tun haben. Von 
der Mitte des dritten Aktes an, da, wo Goethe in Anord⸗ 
nung und Rhythmen allerlei Singſpieleffekte zu Hilfe ruft, 
nimmt die Satire immer allgemeinere Formen an und wird 
ſchließlich als ein freier Schwank zu Ende geführt. 

Vgl. W. Scherer, Aus Goethes Frühzeit, 1879, S. 43 ff. 
und Goethe⸗Jahrbuch I, 81 ff. — G. Bäumer, Goethes Saty⸗ 
ros, Leipzig 1905. 

Der „Satyros“, den Goethe bald nach dem Entſtehen 
Freunden mitteilte und auch in Weimar bereitwillig vorlas, 
iſt erſt 1817 im 9. Band der dritten Sammlung von Goethes 
Werken gedruckt worden, nachdem der Dichter am 3. No⸗ 
vember 1807 aus Fritz Jacobis Beſitz eine alte Handſchrift 
des Stückes erhalten hatte. 

Titel. „vergöttert“: zum Gott erhoben. 

Vers 4 ff. Dieſer Einſiedler, in dem ein Stück Goethe 
ſteckt, iſt kein Rouſſeauſcher Kulturhaſſer, ſondern einer, der 
ſich das Getriebe herzlich gern in der Nähe betrachten würde, 
wenn ihn die Menſchen nur zufrieden laſſen wollten. 

V. 9. Alle Drucke haben nach „hochgeſchätzt“ ein Semi⸗ 
kolon, obwohl ein Komma beſſer iſt. Denn offenbar ſind 
„beſtehlen“ (10) und „haben“ (11) Infinitive und von „wollten“ 
abhängig. f 

19. „Pläcklein“: kleiner Plack, Wieſenſtücklein. 
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31. Frühling, die Zeit der höchſten Zeugungsfülle, die 
auch (126) für die weitere Handlung von Bedeutung wird. 

50. „Kieſel“: Hagel. Wandrers Sturmlied 108: Kieſel⸗ 
wetter. 

51. „furaſchieren“: fourrager, eine Plünderung anſtellen. 

54. „Bärwolf“, Werwolf: Menſch in Wolfsgeſtalt, dann 
jeder grimmige, in der Wildnis lebende Menſch. 

59. Den Satyros hat man ſich nicht bockfüßig, ſondern 
in menſchlicher Bildung mit Schwanz und ſpitzen Ohren 
vorzuſtellen. 

66. „halt“: haltet. 

67. „ſchindeln“: das verletzte Bein zwiſchen Holzſchienen 
legen. 

74. „ein ä Geſchmack“: Kinderſprache. 

82 ff. Wohl Reminiſzenz aus Hans Sachſens Fabel 
vom Waldbruder und Satyrus. 

108 ff. Das hat natürlich mit Herders theologiſchen 
Überzeugungen nichts zu tun und iſt nur ein Symbol für 
die Art, wie dieſer dem jungen Goethe oft durch Hohn oder 
eiſige Kritik ſeine kleinen Liebhabereien unduldſam zunichte 
machte. 

120 ff. Eine ſchäferliche Situation, verwandt mit einer 
Szene in Johann Georg Jacobis „Charmides und Theone“ 
(„Deutjcher Merkur“ 1773 II, 1): Waſſerſchöpfende Mädchen 
und der flötenblaſende Satyr am Brunnen. 

127. Die Vorſtellung, als ob die Natur alle Luſt und 
alles Leid der Menſchen mit empfinde. 8 

128. Arfinve iſt nur als Kontraſtfigur in die Handlung 
eingereiht, ein halbes Kind, offenherzig. Der Name von 
Moliere entlehnt. 

134 ff. Die verführeriſche Schönheit dieſes Liedes iſt 
das Herrlichſte, was die Dichtung enthält. 

138 iſt Vorderſatz: Und biſt du allein, jo biſt du in all 
der Herrlichkeit doch nur elend. 

151. „Wunder“: Wunderweſen, ſchon bei Hans Sachs. 

186. „ſchwind“: geſchwind, in älterer Sprache, bis ins 
17. Jahrhundert hinein noch ganz gebräuchlich. 5 

198. „Dies Herz“: vgl. „Pater Brey“ 73f. 

203. „ängſtlich“ iſt Adverb = beängſtigend. 

234 ff. Dieſe ganze mehrfach unterbrochene Rede bringt 
in bündigſter Zuſammenfaſſung das Evangelium Rouſſeaus, 
vermiſcht mit Anregungen Herders und Wielands. 
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242. Von hier ab ſtellen ſich die Singſpielrhythmen ein. 

258. Nach Rouſſeaus Überzeugung ſind durch Kultur 
die Menſchen zu Sklaven geworden. — „verbannet nur“: 
die ihr nur Verbannte ſeid. 

276. „Rohe Kaſtanien“: an dieſe plumpſte Außerlichkeit, 
die es begreift, klammert das Volk ſich an. 

280. „Jupiters Sohn“: damit iſt die Erhebung zum 
Gott vollzogen. 

290 ff. Schöpfungsgeſchichte aus der Geneſis, verquickt 
mit einzelnen populären Elementen aus der griechiſchen 
Philoſophie. — „Unding“: Chaos (Wielands „Idris“, 1768, 
S. 253 u. ö.). 

293. „widrig“: feindſelig. 

297. „Urding“: das Licht. 

307 f. Pythagoreiſche Vorſtellung; das Licht klingt (Herde⸗ 
riſch). Im „Fauſt“ 243: „Die Sonne tönt nach alter Weiſe.“ 
— „Ebengeſang“: Harmonie. 

341 f. Vielleicht Erinnerung an Molieres Tartuffe. 

Zwiſchen dem 4. und 5. Akt liegt ein längerer Zeitraum. 

366. Das Komma nach „leiden“, das in den meiſten 
Ausgaben fehlt, iſt nötig, damit „allein“ (= einfam, nicht 
= aber) den rechten Nachdruck erhält. — „männiglich“: 
männlich; vgl. Bd. 10, S. 41, 2. 

392. „trotzen“ mit Akkuſativ wie „Was wir bringen“ 
176 (Bd. 9, S. 245). 

444. „Künſte“: Kenntniſſe und Fertigkeiten. 

480. „bekleiben“: kleben bleiben. 

484. Schwankhafter Schluß: die gute Pſyche wird wohl 
auch durch dieſe Erfahrung nicht klüger werden. 


Götter, Helden und Wieland. 


Das Verhältnis Goethes zu Wieland hat merkwürdige 
Schwankungen durchgemacht. Der Dichter der „Mitſchul⸗ 
digen“ hat ſich offenkundig von dem der „Muſarion“ in 
ſeinen Überzeugungen beſtimmen laſſen. Aber das war in 
dem Leipziger Triennium, als der junge Student ſich unter 
der Nachwirkung Winckelmannſcher Entdeckungen und unter 
der Lehre Oeſers von der Antike die einſeitige Vorſtellung 
gemacht hatte, als ſei mit der Formel „Einfalt und Stille“ 
ihr Weſen erſchöpft. In dieſer Periode konnte ihn die gra⸗ 
ziöſe Pſeudo⸗Antike Wielands entzücken. 

Als aber Goethe in Straßburg die Kunſt der Griechen 
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in Herders Beleuchtung geſehen, als er an ihren Kraft⸗ 
geſtalten ſeine Blicke geweidet, Pindar ſtudiert, promethei⸗ 
ſchen Trotz nachempfunden hatte, da verkehrte er mit dem 
jähen Enthuſiasmus, der ihm grade damals eigen war, das 
frühere Phantaſiebild eine Zeitlang ebenſo einſeitig in ſein 
Gegenteil: die Leidenſchaft, die Energie der griechiſchen 
Götter und Helden erſchüttert ſeine Seele, die Ganzheit ihrer 
Heroen, der übermenſchlichen „Kerle“ hat es ihm angetan. 
War „Kraft“ mit einem Male zum Loſungswort erhoben, 
dann konnte mit all jener Gemmenpoeſie, die an die kleinlich 
gewordene Spätkunſt des Altertums erinnerte, mit aller 
Anakreontik und Amorettendichtung etwa Johann Georg 
Jacobis auch die verzierlichte Antike Wielands nicht mehr 
vor dem Auge des jungen Goethe beſtehen. Und war die 
Autorität des einſt verehrten Meiſters einmal erſchüttert, 
dann mußte ſich auf ſeinem Sündenkonto auch ſonſt noch 
mancherlei anſammeln: ein Shakeſpeare in Wielandiſcher 
Überſetzung entſprach gewiß nicht dem Bilde, das Hamann 
und Herder von dem großen Briten gezeichnet, und der 
„Deutſche Merkur“, der mit dem 1. Januar 1773 ins Leben 
trat, den Goethe aber erſt im April zu leſen bekam, gewiß 
nicht dem journaliſtiſchen Ideal, das er ein Jahr früher 
mit ſeinen Freunden in den „Frankfurter gelehrten An⸗ 
zeigen“ (ſ. Bd. 36) verkörpert hatte. 

So ſammelte ſich gegen den weimariſchen Prinzen⸗ 
erzieher allerlei Enttäuſchung und Unwille in Goethes Buſen 
an; und zu Anfang des Herbſtes 1773 macht er ſich einmal 
gründlichſt in einer dramatiſchen Satire Luft, die er ſpru⸗ 
delnd bei einer Flaſche Burgunder in einem Zuge nieder⸗ 
ſchreibt und die nur als Manuſkript bei feinen Freunden 
verbreitet werden ſollte. Um den 11. Oktober kennt Schön⸗ 
born die kleine Farce; kurz vorher alſo, in den letzten Sep⸗ 
temberwochen, mag ſie entſtanden ſein. 

Das Werk, das Goethe beſonders aufs Korn nahm, 
war das fünfaktige Singſpiel „Alceſte“, das Wieland unter 
Berückſichtigung der damaligen Weimarer Bühnenverhält⸗ 
niſſe in eingeſtandenem Wetteifer mit Euripides gedichtet 
hatte. Hätte Wieland dieſes vornehm gehaltene, aber blut⸗ 
loſe Drama ſtill im Druck erſcheinen laſſen, ſo hätte vielleicht 
niemand viel Weſens davon gemacht. Aber nun ſchrieb er 
gleich für das erſte Quartal des „Merkur“ nicht weniger 
als fünf, an Johann Georg Jacobi gerichtete Briefe, in 
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denen er ſein Libretto gegen Euripides als ein köſtliches 

Meiſterwerk herausſtrich und geradezu als Modell aufſtellte, 
an dem junge Dichter die Regeln des Genies ſtudieren 
könnten. Das war Goethe zu viel. Eine Apotheoſe der 
Kraftloſigkeit? Nein! 

Es galt alſo den Spieß umzudrehen: eine Rettung, wie 
man ſie ſeit Leſſings Jugend liebte, zu ſchreiben, das 
Griechentum gegen das 18. Jahrhundert, Euripides gegen 
Wieland, und vor allem die ſelbſtbewußte Kraft gegen die 
Ohnmacht zu verteidigen. Und das geſchah, indem Goethe 
in einer Art Lucianiſchen Totengeſpräches den Weimarer 
Hofpoeten nicht nur dem helleniſchen Tragiker, ſondern auch 
den Urbildern der Tragödienhelden gegenüberſtellte. 

Daß bei ſolchem Handel nicht alles Licht auf einer und 
aller Schatten auf der andern Seite liegen konnte, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Wieland hatte für ſein Singſpiel dasſelbe 
Recht beanſprucht, das ſich Goethe ſpäter für die „Iphigenie“ 
nahm: nämlich die alte Fabel dem Empfinden ſeiner Zeit 
anzupaſſen. Ein Admet, der mit dem Opfertod ſeines 
Weibes ſich zufriedengibt, ein Herkules, der im Trauerhauſe 
lärmend zecht und nur als Sühne für dieſe Roheit den 
Gang zum Orkus antritt, das war nicht zu brauchen. Hätte 
Wieland nicht ſo ſchwächlichen Erſatz für dieſe Motive ge⸗ 
ſchaffen, er wäre nicht zu tadeln geweſen. Auf der andern 
Seite iſt aber auch Goethes Verhalten zu begreifen, wie 
ſehr er ſich auch in Einzelheiten übereilte. Setzte er ſich 
ſachlich hie und da ins Unrecht, ſo fordert doch die allge⸗ 
meine Stimmung ſeines Werkleins, der Kampf gegen alles 
Verkünſtelte in Wielands Oper und gegen die Selbſtgerechtig⸗ 
keit in den Alceſte-Briefen lebhaften Beifall heraus. 

Dennoch hätte er wohl, als er ſich ſeinen Arger vom 
Halſe geſchrieben, die Sache auf ſich beruhen laſſen, wenn 
nicht die Beſprechung des „Götz von Berlichingen“ im 
„Merkur“ ſeinen Unmut bald von neuem geweckt hätte. 
Und da iſt es denn in ſchwacher Stunde geſchehen, daß er 
Lenz im Februar 1774 die Erlaubnis gab, die kleine Unter⸗ 
weltspoſſe drucken zu laſſen. Im März verließ ſie in Kehl 
die Preſſe und war bald in aller Händen (vgl. Bd. 24, 
S. 244). 

Vier Auflagen hat das boshafte Stück in wenigen Mo⸗ 
naten erlebt; der Name eines der angeſehenſten Dichter im 
Titel des Werkes reizte die Neugier. Und ſelbſtverſtändlich 
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ſpaltete ſich das Publikum in zwei Lager, nicht aber jo, daß 
etwa die ältere Generation für Wieland, die jüngere für 
Goethe eingetreten wäre; in bunter Miſchung wirbelt viel⸗ 
mehr Alt und Jung durch einander. Wenn die Freunde des 
jungen Satirikers ihm zujubelten, ſo hielt der ſonſt ſo ge⸗ 
ſinnungsgleiche Schubart ſich zürnend fern; wenn Leſſing 
ebenſo wie Nicolais „Allgemeine Bibliothek“ über Goethes 
kraftgeniale Antike die Achſel zuckte, ſo zollte Bodmer ſeine 
großväterliche Zuſtimmung. Ja, der Alte vom Berge hatte 
ſogar ſelbſt ſchon „Nicolais Monologen unter der Abſingung 
der Alceſte“ verfaßt, eine Poſſe, in der bei Aufführung der 
Oper Nicolai, Riedel, Märke (d. i. Merck) und Stolberg 
vom Parterre aus ihre Gloſſen machen; urſprünglich ſollte 
ſogar „Göthen“ mit im Publikum ſitzen. 

Anm intereſſanteſten iſt Wielands eignes Verhalten. Er 
zog ſich witzig und fein aus der Sache und erreichte es, 
Goethe dadurch zu entwaffnen. Im Juniheft des „Merkur“ 
von 1774 zeigte er ſelbſt das kleine Pamphlet an: „Wir 
empfehlen dieſe kleine Schrift allen Liebhabern der pas⸗ 
quiniſchen Manier als ein Meiſterſtück von Perfiflage und 
ſophiſtiſchem Witze, der ſich aus allen möglichen Stand⸗ 

punkten ſorgfältig denjenigen auswählt, aus dem ihm der 

Gegenſtand ſchief vorkommen muß, und ſich dann recht herz⸗ 
lich luſtig darüber macht, daß das Ding ſo ſchief iſt!“ Das 
war ein bißchen ſchwächlich, aber guten Willens geſprochen. 
Somit herrſchte, abgeſehen von leiſen Störungen, die durch 
Mittelsperſonen geſchahen, fortan Friede. Und wie Goethe 
ſich bald Fritz Jacobi näherte, ſo mußte beim erſten per⸗ 
ſönlichen Zuſammentreffen mit Wieland in Weimar ſich 
auch hier ein harmoniſches Verhältnis herausbilden, das 
dauernd blieb und ſeine letzte Beſtätigung 1813 in der Ge⸗ 
dächtnisrede auf den Oberondichter (ſ. Bd. 37) fand. In 
ſeine Geſammelten Werke hat Goethe das Eintagswerk von 
1774 erſt 1830 aufgenommen. 

Vgl. B. Seuffert, Zeitſchrift für deutſches Altertum XXVI, 
268—287. 

Seite 125, Zeile 1. Das Stück beginnt, wie Jacobis 
„Elyſium“, mit einer Überfahrt der Seelen über den Co⸗ 
eytuß, wie fie als Viſion auch in Wielands „Alceſte“ IV, 2 
vorkommt. Hier ſind die beiden Schatten ein Kritiker und 
eine Schauſpielerin aus Deutſchland. 

S. 125, Z. 15. Hier und im folgenden beruht der 
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Scherz auf beſtändiger Verwechſlung des Gottes Merkur 

und der Wielandiſchen Zeitſchrift, die ſeinen Namen führt. 

126, 5. „neidſchen“: aus Neid oder andrer kleinlicher 
Regung nörgeln. Vgl. „Prometheus“ V. 25. 

126, 14. Wieland hatte im 5. Alceſte⸗Brief („Merkur“ 
1773, J, 224) gejagt: „Immerhin mag der... Merkur 
die Briefe deutſcher Dichter (und warum nicht auch unfrer 
Ariſtarchen . ..) an das Publikum beſtellen!“ — Ariſtarch: 
ein berühmter ſprichwörtlich gewordener Kritiker aus Alexan⸗ 
dria; Aoidos: das griechiſche Wort für Sänger und Dichter. 

126, 23. Euripides⸗Goethe ſpricht aus der von Herder 
nachdrücklichſt verfochtenen Überzeugung heraus, daß jedes 
Jahrhundert aus ſich ſelbſt zu begreifen ſei. 

127, 1. Die Träume halten ſich nach homeriſcher Vor⸗ 
ſtellung (Od. XXIV, 12) auf dem Weg zum Hades auf. 

127, 7. „Geklingele der Stimmen“: Opernkoloraturen. 

127, 8. „als“: wie. 

127, 14. „proſtituieren“: an den Pranger ſtellen. 

127, 29. Wieland träumt ſelbſt in den Anredeformen ſei⸗ 
ner Alceſte⸗Briefe, die an Johann Georg Jacobi gerichtet ſind. 

128, 28. Recueil war als Bezeichnung für Blumenleſen, 
Portefeuille für Sammlungen ungedruckter Schriften üblich. 

129, 5. „Jobs“: Nebenform zu „Joppe“. 

129, 9. Den Merkur als Vignette hat nur des erſten 
Bandes erſtes Stück von Wielands Zeitſchrift (Januar 1773). 
In der Folge wurden für die einzelnen Hefte wechſelnde, 
gleichgültige Zierſtücke angewandt. 

129, 10. Der berühmte Merkur des Giovanni da Bologna. 

130, 5. Schon Herder hatte beklagt, daß dem hoch⸗ 
weiſen 18. Jahrhundert die Ehrfurcht vor dem Künſtler fehle. 

130, 22 ff. Wieland hatte gleich den erſten Alceſte⸗Brief 
mit einer fauſtdick aufgetragenen Schmeichelei für ſeine 
„Fürſtin“ Anna Amalia begonnen, worauf ihm hier der 
Beſcheid wird, daß wenigſtens in griechiſcher Welt es nur 
auf Menſchentum ankommt. 

131 ff. Mochte Goethe bei der Analyſe der Euripidei⸗ 
ſchen „Alkeſtis“ in Einzelheiten noch ſo ſehr irren oder über⸗ 
treiben, das wundervolle Mitfühlen mit den Abſichten des 
griechiſchen Dichters, der ihm als ein Lebender galt, das 
ſehnſüchtige Mitempfinden, das er von Herder gelernt, haben 
ſelbſt ſeine Gegner an dieſem kleinen Drama bewundert. 
Goethe kannte das Stück mutmaßlich aus Brumoys Über⸗ 
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ſetzung (9. Mori, Goethe und die griechiſchen Bühnen⸗ 
dichter. Programm, Berlin 1888). 

131, 24. Parthenia: die Schweſter der Alceſte iſt nur 
eine von Wieland erfundene „Vertraute“, die die Klagen 
der andern anzuhören oder ſelbſt zu jammern hat. Nicht 
weniger als drei Arien, die für die Handlung ganz entbehr⸗ 
lich ſind, hat der Dichter ihr in den Mund gelegt. 

132, 1. Klopſtocks Ode „Selmar und Selma“, die Goethe 
noch in der alten Faſſung als „Daphnis und Daphne“ kennt. 

132, 20. „er“: Wieland. 

132, 31. „ganz“: das Lieblingswort Hamanns und Her⸗ 
ders, das den Proteſt gegen alle Halbheit in ſich ſchloß. 

133, 4 ff. In den folgenden Partien ſteht Goethes Argu⸗ 
mentation auf ſchwachen Füßen; doch darf man nicht kühle 
Gerechtigkeit erwarten. 

133, 19. „kein“: nicht einmal ein. 

134, 4. Wielands Alceſte⸗Briefe find voll von techni⸗ 
ſchen Erwägungen: auf welche Weiſe er das Perſonal ver⸗ 
kleinert, Botenerzählungen und Meldungen an das Publikum 
vermieden, die handelnden Perſonen geſchickt zu einander 
und von einander geführt habe. Goethe lernte am Ende der 
Achtzigerjahre auch ſolche Dinge ſchätzen; in der Götz⸗Zeit 
waren ſie ihm gleichgültig. 

134, 7 f. „davon .. „ das“: von dem . „ was. 

134, 18. Die für jene Zeit ſo rühmenswerte Shake⸗ 
ſpeare⸗Überſetzung (Zürich 1762 —66) hatte Wieland leider 
durch nörgelnde, von Voltaire beeinflußte Noten entſtellt. 

134, 24. „gaſtoffnen Hof“: in ſämtlichen Drucken bei 
Goethes Lebzeiten und noch weit hinaus las man „Gaſt⸗ 
hof“, obwohl die Lesart der Handſchrift ſchon 1838 bekannt 
geworden war. 

134, 25. Dies harte ungerechte Wort hat Goethe ſpäter 
in der Logenrede zum Andenken Wielands (Bd. 37) geſühnt. 

134, 34. Nicht die Königin der Toten, ſondern der 
Thanatos. 

135, 21. „abgeweihet“: weihend abgeſchnitten, nach Euri⸗ 
pides“ Ausdruck avant. Goethe braucht das Wort auch in 
dem Gedicht gegen den Buchhändler Himburg (Bd. 25, S. 11). 
Vgl. die Anmerkung zu „Iphigenie“ 606 (Bd. 12, S. 351). 

186, 11. „Ihr's“: älterer Sprachgebrauch, wo wir heute 
das „es“ auslaſſen. 

186, 21. Im „Neuen Amadis“ (1771), wo N ſich 

Goethes Werke. VII. 
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öfters ſcherzhaft auf Homer beruft, ſteht die Anmerkung, 
auf die ſich Goethe bezieht, I, 239. 

136, 28. Nicht genug, daß Wieland in feiner „Alcejte” 
nur um der Tugend willen den Herkules den Gang in die 
Unterwelt antreten und ihn eine ſanfte Tugend⸗Cavatine 
ſingen ließ, er veröffentlichte auch 1773 im Auguſtheft des 
„Merkur“ noch eine dramatiſche Cantate „Die Wahl des 
Herkules“, deren erſte Aufführung an Karl Auguſts Geburts⸗ 
tag, 3. September 1773, ftattfinden ſollte und der deshalb 
noch ein Epilog angehängt war: „Die Tugend an den 
Durchlauchtigſten Herzog.“ 

137, 5. Die „Comiſchen Erzählungen“, „Muſarion“ u. a. 

137, 21. Im zweiten Alceſte-Brief (S. 46) hatte Wie⸗ 
land die Gaſtfreiheit eine Tugend genannt, „die in heroi⸗ 
ſchen Zeiten, das iſt in Zeiten des Fauſtrechts, ein großes 
Verdienſt in ſich ſchließt“. 

138, 2. „in dieſem Stücke“: in dieſer Hinſicht. 

138, 23. In dem Vorbericht zur „Wahl des Herkules“ 
geſteht Wieland ſelbſt, daß er die Anregung zu dem Streit, 
den die Wolluſt und die Tugend um die Seele des Heros 
führen, aus der Allegorie des Sophiſten Prodikos geſchöpft 
habe, die Xenophon in den Memorabilien mitteilt. 

138, 24. Anſpielung auf Wielands Roman „Der Sieg 
der Natur über die Schwärmerei, oder Die Abenteuer des 
Don Sylvio von Roſalva“, Ulm 1764. 

138, 25. Burlesker Schluß zur „Wahl des Herkules“. 

138, 27. „Der neue Amadis. Ein comiſches Gedicht in 
18 Geſängen“, Leipzig 1771. 2 Bde. 

138, 32. Rückblick auf die frömmelnden Jugendpoeſien 
Wielands. 

139, 1. Das tut Herkules bei Euripides. 

139, 4. Hindeutung auf die Erlebniſſe der Philoſophen 
Cleanth und Theophron in der „Muſarion“. 

139, 11. Anſpielung auf die Geſchichte der Danae, 
durch die Wieland 1773 die neue Auflage des „Agathon“ 
erweitert hatte. 

139, 20 f. Dieſen Spruch zitiert Wieland im Deutſchen 
Merkur 1773, I, 225, nachdem er ihn ſchon vorher kommen⸗ 
tiert hatte in ſeinen „Gedanken über eine alte Aufſchrift“, 
Leipzig 1772. 
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Prolog zu den neuſten Offenbarungen Gottes. 


Auf dem Grund einer ernſten überzeugung ruht auch 
der kleine Scherz, mit dem Goethe 1774 Bahrdt als Bibel⸗ 
dolmetſch abfertigte. Karl Friedrich Bahrdt (1741 —92), ſeit 
1771 Profeſſor der Theologie in Gießen, bald darauf auch 
Mitarbeiter an den „Frankfurter Gelehrten Anzeigen“, da⸗ 
mals noch nicht der würdeloſe Patron, als der er ſich 
ſpäter in ſeiner denunziatoriſchen Selbſtbiographie zeigen 
ſollte, hatte 1773 die erſten Teile ſeiner Evangelienverdeut⸗ 
ſchung herausgegeben und ſich mit dieſem neuen Verſuch 
den vielen Bibelüberſetzern des 17. und 18. Jahrhunderts, 
Heuman, Bengel, Michaelis, der Rakauiſchen, Felbingerſchen, 
Werthheimiſchen Bibel angeſchloſſen. Da, wie er in ſeiner 
Vorrede ſagt, „die Verfaſſer der Heiligen Schrift unſtudierte 
Leute waren“, ſo hatte er ihren „ekelhaften morgenländi⸗ 
ſchen Dialog moderniſiert“, d. h. ohne Ehrfurcht vor den 
alten Texten die Evangelien in die langſpinſtigſte Alltags⸗ 
rede, in einen läppiſchen, gezierten, entkräfteten Modejargon 
übertragen. Der Hauptpaſtor Goeze in Hamburg war der 
erſte geweſen, der noch 1773 gegen dieſe fade Paraphraſe 
Einſpruch erhoben hatte. Und ganz ſeines Sinnes war, 
auch wenn er ſtatt einer gewichtigen Widerlegung nur einen 
gereimten Dialog von wenigen Verſen ſchrieb, der junge 
Goethe: mochten die neuen Bibelerklärer jeder auf ſeine 
Art die Dunkelheiten der Heiligen Schrift aufhellen, ſo ſollten 
ſie die hoheitvolle Perſon Chriſti, aus der bei Bahrdt ein 
ſeichter aufkläreriſcher Schwätzer geworden war, und das 
alte liebe Lutherdeutſch doch laſſen ſtahn. Wie Wieland mit 
den Heroen der Antike, ſo wird Bahrdt mit den älteſten 
Biographen des Herrn unmittelbar ins Geſpräch gebracht; 
bekehrt freilich werden ſie alle beide nicht. 

In Darmſtadt wurde im Februar 1774 der kleine, ge⸗ 
wiß eben erſt entſtandene „Prolog“ gedruckt, doch mit der 
Bezeichnung „Gießen 1774“, die dann ſeit 1789 in die fer- 
neren Drucke mit überging und ſich jetzt wie eine Angabe 
des Orts der Handlung ausnimmt. Bahrdt war durch die 
Satire nicht verletzt oder war klug genug, dieſem Wider⸗ 
ſacher gegenüber ſeinen Verdruß nicht merken zu laſſen. 
Als er 1775 von Gießen nach Marſchlinz überſiedelte, be⸗ 
ſuchte er ſeinen Gegner in Frankfurt ganz harmlos. 

Goethe aber iſt bei ſeiner Geſinnung geblieben, in der 
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er ſich mit den Edelſten und Urteilsfähigſten der Nation be⸗ 
gegnet, auch mit Klopſtock, mit dem er ſonſt bald zerfiel. 
Der Meſſiasſänger, der die Unantaſtbarkeit und Ehrwürde 
von Luthers Bibelüberſetzung gerade damals in ſeiner „Ge⸗ 
lehrtenrepublik“ verkündete, rief 1784 in ſeiner Ode „Die 
deutſche Bibel“ noch einmal Wehe über „die Armen, denen 
Geiſtes Beruf nicht ſcholl, und die doch nachdolmetſchen“. 
Nach Vers 8. Die Worte „Die Frau Doktorin [früher 
war ſie Profeſſorin] tut einen Schrei“, die die Satzkonſtruk⸗ 
tion völlig unterbrechen, mögen wohl nachträglicher, vielleicht 
gar fremder Zuſatz ſein; ſie fehlen in der Handſchrift, in der 
es dagegen nach V. 48 hieß: „Des Lukas Ochs geht Bahrdt 
zu Leib und tritt ihn zu Boden. Bahrdt tut ein groß Geſchrei.“ 


Die Künſtlerdramen 


führen uns in die glücklichſte Zeit von Goethes Leben, in 
den Sommer von 1774 hinein. Der erſte junge Ruhmes⸗ 
glanz war auf ſein Haupt gefallen; er lebte in der Selig⸗ 
keit einer unbegrenzten Schöpferkraft. Der „Götz“ war in 
aller Händen, der „Werther“ eben vollendet, aber noch nicht 
gedruckt. In dieſer Zeit, auf jener Lahn⸗ und Rheinreiſe, 
die Goethe mit Lavater und andern machte, ſind „Künſtlers 
Erdewallen“ und „Künſtlers Vergötterung“ entſtanden, Be⸗ 
kenntniſſe dafür, mit welch tiefem Dankgefühl, mit welcher 
Demut, welcher ſelbſtloſen Liebe und welcher hohen ſtau⸗ 
nenden Verehrung Goethe vor der Kunſt und ihrer Schön⸗ 
heit daſtand, Bekenntniſſe aber auch dafür, wie er eine zarte 
Scheu empfand, das Allerintimſte ſeiner Schöpfungen durch 
Mitteilung an das gleichgültig kühle Publikum zu entweihen. 
Wohl hat er viel Größeres und Tieferes geſchaffen als dieſe 
kleinen Improviſationen; aber Rührenderes findet ſich in 
ſeinen Werken nicht als dieſes bebende Stammeln, das ein 
Vierteljahrhundert ſpäter Wackenroders kindliche Seele in 
Schwingung ſetzen und ſo in den Kreiſen der Romantiker 
weiterklingen ſollte (Goethe⸗Jahrbuch X, 225— 227). 

Man darf dieſe dramatiſchen Skizzen ja nicht zu eng 
und materiell faſſen, als ob hier Goethe bloß aus ſeinem 
Bemühen um die bildende Kunſt heraus ſpräche, ſich ſelbſt 
alſo als Zeichner oder Maler empfände, weil er auf dieſem 
Gebiet guch gelegentlich ſeine Verſuche gemacht hatte. Viel⸗ 
mehr: was er hier ſeinem Künſtler in den Mund legt, das 
gilt für alle Kunſt, nur iſt es an der Malerei oder Plaſtik 
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am kräftigſten zu ſymboliſieren, weil eben in dieſen Künſten 
das Reſultat des Schaffens ſichtbar ſchon im Entſtehen vors 
Auge tritt. Goethe hat noch in einer größeren Reihe von 
Gedichten, in denen er ſich als Maler darſtellt, das ganze 
Reich der Kunſt, nicht bloß die bildenden Künſte im Sinne. 

Den Frühmorgen und den Vormittag eines Malers 
ſtellt er in dem kleinen Zweiakter dar, die einſame Stunde 
der Begnadung und das Fratzentreiben des profanen Tages, 
das Ideal und die Wirklichkeit im Leben des Künſtlers, die 
vor ihm Hogarth und nach ihm E. T. A. Hoffmann mit ſo 
viel ſarkaſtiſcher Laune in Kontraſt gebracht haben. Und 
als Gegenbild zeigt er uns in der „Vergötterung“ das Nach⸗ 
leben des einſt verkannten Meiſters. Dies zweite Stück iſt, 
wie es wohl ohne rechten Plan begonnen war, auch Frag⸗ 
ment geblieben. Es enthält keine Handlung im eigentlichen 
Sinne, nur eine durchempfundene Situation. Goethe hat 
die abgeriſſene Skizze nie veröffentlicht. 

Aber das fruchtbare Motiv trug er weiterhin treu bei 
ſich, viele Jahre. Und nach der italieniſchen Reiſe feierte 
es ſeine Auferſtehung; aus den dort gewonnenen Kunſt⸗ 
erfahrungen heraus iſt es als „Künſtlers Apotheoſe“ neu 
geboren und in Gotha im September 1788 (Goethes Briefe, 
Weim. Ausg. Bd. 9, S. 24) vollendet worden. 

Es kann auffallen, wie viel Wert Goethe unmittelbar 
nach dem Entſtehen auf das kleine Dramolett legt. In den 
ſpärlichen Briefen des September und Oktober 1788 er⸗ 
wähnt er es nicht weniger als ſiebenmal und freut ſich der 
Beifallsäußerungen der Freunde. Das iſt nicht etwa ge⸗ 
ſchehen, weil er ſich in unproduktiver Zeit an dies Werkchen 
klammerte, ſondern weil in der Dichtung ein propagandiſti⸗ 
ſches Moment liegt. 

Ein großer Unterſchied der Lebens⸗ und Kunſtauffaſſung 
und der Technik trennt die „Apotheoſe“ von den beiden 
früheren Stücken. Idealiſtiſch⸗enthuſiaſtiſch hatte 1774 der 
Jüngling empfunden: wenn auch hier auf Erden der Künſtler 
im Elend lebt, die Kunſt hebt ihn darüber hinweg; auf das 
Gefühl, die ganze Hingabe kommt es an. Im Jahre 1788 
N iſt die Geſinnung praktiſcher, welterfahrener, reifer: 

„ noch iſt die Inſpiration, die Schöpferkraft die Haupt⸗ 
ſache; aber der Künſtler braucht auch Reſonanz, Beifall bei 
Lebzeiten. 

Und ſo wird die kleine Dichtung zunächſt zu einem Be⸗ 
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kenntnis: Goethe hat in Italien gelernt, ſtolzer zugleich und 
beſcheidener über die Kunſt zu denken, anſpruchsvoller und 
nachſichtiger an Kunſtwerke heranzutreten. Soweit die Kunſt 
angeborene Begabung iſt, iſt ſie etwas Göttliches, das man 
verehrend hinnehmen ſoll. Aber ironiſierend erblickt der 
reife Mann in ihr doch auch viel Menſchliches; und da rät 
er: ſo weit in der Kunſt menſchliches Streben und Wollen, 
Ringen und Arbeiten wirkſam iſt, ſo weit darf das Publikum 
an den Künſtler höchſte Anſprüche ſtellen; aber ſo weit ſie 
menſchlicher Erfolg iſt, der von gar vielen Faktoren ſich 
abhängig erweiſt, ſo weit gilt es nachſichtig ſein. Es iſt das 
Schwerſte, was nur durch wirkliche Kennerſchaft erreicht 
wird, gegenüber der göttlich⸗menſchlichen Kunſt mit ſicherem 
Takt Anſprüche und Nachſicht auf ihr rechtes Maß zu bringen. 

Weiterhin aber wird das Drama auch zu einer Mah⸗ 
nung. Goethe hat in Italien nicht nur Altertum und Re⸗ 
naiſſance ſtudiert, ſondern auch ſich mit vielen Künſtlern 
ſeiner Zeit in den Beſtrebungen eins gefühlt. Und wenn 
er nun in Deutſchland das Neubegriffene in weitere Kreiſe 
zu tragen ſtrebt, ſo iſt er weit davon entfernt, nur zum 
Sammeln älterer Kunſtwerke anzuregen. Nein, lebende 
Künſtler zu fördern, das iſt die Aufforderung, die das kleine 
Drama ebenſo wie die Briefe von 1788 zunächſt an die 
Herzoge von Weimar und Gotha, dann aber auch an weitere 
Kreiſe richtet. 

So ſchön uns das Gefühl des Jünglings von 1774 an⸗ 
mutet, ſo gerecht und weiſe erſcheint uns nach der italieni⸗ 
ſchen Reiſe Goethes Anerkennung des Handwerksmäßigen 
in der Kunſt und ſeine praktiſche Fürſorge für ihre Jünger. 


Künſtlers Erdewallen. 


Das Drama iſt, wie die Schlußbemerkung von Goethes 
eigner Niederſchrift meldet, in Ems am 17. Juli 1774 ge⸗ 
dichtet und dann im Herbſt des Jahres im „Neueröffneten 
Puppenſpiel“ gedruckt worden. Adolf Menzel hat in ſeiner 
Jugend kongeniale Zeichnungen zu dem Stück entworfen. 

Die einſame Stunde, in der die ganze Natur dem Auf⸗ 
gang des Tagesgeſtirns erwartungsvoll entgegenſchaut, iſt 
ſchon für den Knaben Goethe eine Stunde der Andacht, der 
Weihe und des neuerwachten Schaffensgefühls geweſen, die 
er, wie er in „Dichtung und Wahrheit“ (Bd. 22, S. 48 f.) 
erzählt, gern mit einem geheimnisvollen Kult umgab. 
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Vers 4. „meine lieben Sorgen“: konkret, Weib und 
Kinder, ganz ſo wie Fauſt V. 648 von der Sorge ſagt: „Sie 
mag als Haus und Hof, als Weib und Kind erſcheinen.“ 

V. 6. „Aurora“: wie Fauſt noch im zweiten Teil der 
Dichtung, V. 10061, die Geſtalt, die ihm in längſt ver⸗ 
klungenen Tagen das erſte Gefühl der Sehnſucht und der 
Liebe eingeflößt hat, als Aurora bezeichnet, ſo iſt auch 
hier unter dieſem Namen mehr als bloß die perſonifizierte 
Morgenröte zu verſtehen. 

23. Derſelbe Gegenſatz zwiſchen „beſitzen“ und „haben“ 
(d. h. gekauft oder ererbt haben) wie in der „Natürlichen 
Tochter“ V. 70 oder im „Fauſt“ V. 682 f. 

Nach 27. Die Proſa erwacht, die hohe Weihe iſt durch 
die erſte Störung vernichtet, wie Goethe das im „Mahomet“ 
durch das Auftreten der Halima, im „Fauſt“ durch die Ein⸗ 
führung Wagners darſtellt. 

32. „helfen“ mit dem Akkuſativ bei Goethe noch häufig. 

33. Die Worte „Wie lang'?“ ſind noch ſinnend zu der 
Göttin geſprochen: Wie lange wird es ſein, bis ich wieder 
in Andacht zu dir treten darf! 

Vor 34 ſteht in Goethes Handſchrift: „Höher am Tag“. 
N 38. „Das tut's ihm“: das iſt für den Beſteller die 

Hauptſache, nach dem Preis hat er zuerſt gefragt. 

57. „O mir“: entweder etwa „Mir muß das begegnen“, 
oder eine Nachbildung des lateiniſchen Me miserum. 

Vor 58. „ungeſehn“: unſichtbar. 


Des Künſtlers Vergötterung. 


Erhalten iſt eine eigenhändige Reinſchrift mit den Schluß⸗ 
worten: „Auf dem Waſſer gegen Neuwied, d. 18. Juli 1774. 
Goethe.“ Das Stück iſt alſo einen Tag nach „Künſtlers 
Erdewallen“ entſtanden. Erſter Druck in G. von Loepers 
Buch „Briefe Goethes an Sophie von La Roche und Bettina 
Brentano“, S. 55—57. 

Vorbemerkung: „Rahme“ als Femininum iſt im 18. Jahr⸗ 
hundert in Oberdeutſchland, z. B. bei Bodmer durchaus ge⸗ 
bräuchlich. In der „Apotheoſe“ (163. 171) braucht Goethe die 
Form „der Rahm“. 

6. Die Worte „vor einer Laſt“ hat Loeper eingefügt, 
da die Handſchrift hier eine Lücke aufweiſt. Der Rhythmus 
verlangt einen Plural „vor Bürden“, „vor Laſten“ oder dgl. 

10 ff. Das iſt Genielehre, daß das ſtarke ungeteilte Ge⸗ 
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fühl den Meiſter, den Künſtler macht. So fühlt auch Franz 
im „Götz“ (Bd. 10, S. 39, 16 f.): „was den Dichter macht, 
ein volles, ganz von Einer Empfindung volles Herz.“ 

15. „Menſchheit“: nicht im heutigen Sinne als Summe 
aller Menſchen zu faſſen, ſondern abſtrakt: das Menſchſein, 
beſonders gern die menſchliche Ohnmacht und Bedürftigkeit, 
wie „Fauſt“ 4406. 


Künſtlers Apotheoſe. 

Vorbemerkung: Eine Galerie, wie er ſie in Italien ge⸗ 
ſehen, ſteht Goethe vor Augen, wie denn auch (nach 175) mit 
Zechinen bezahlt wird. 

5. Techniſcher Kunſtgriff bei vergrößernden oder ver⸗ 
kleinernden Kopien, das Original durch ſenkrechte und wag⸗ 
rechte Linien in Quadrate zu zerlegen, die man dann einzeln 
nachbildet. 

10. „geneſtelt“: durch Neſtelknüpfen zeugungsunfähig 
gemacht; vgl. Grimms Wörterbuch VII, 627. 

Vor 49. „Liebhaber“ hier im Sinn von „Dilettant“. 

119. Nachklang aus der „Vergötterung“ 17 ff. 

130. „Wenn“: wenn auch. 

168. „Eingeweide“: das Innere, das Herz, wie in 
Mignons Lied „Nur wer die Sehnſucht kennt“. 

204. „als“: wie damals, als. 

212. D. h. wenn dieſer Anblick mir weh tut. 

226. „war ich“: wäre ich geweſen. 

230. „dumpf“: verſtändnislos. 


Prolog zum Neueröffneten moraliſch⸗politiſchen 


Puppenſpiel. 

Unter dem Geſamttitel „Neueröffnetes moraliſch⸗politi⸗ 
ſches Puppenſpiel“ erſchienen 1774 vier kleine Dichtungen 
Goethes: ein Prolog, das Drama „Künſtlers Erdewallen“, 
das Schönbartſpiel „Jahrmarktsfeſt zu Plundersweilern“ 
und das „Faſtnachtsſpiel vom Pater Brey“. Die drei Dramen 
ſind iſoliert, eines ohne Rückſicht auf das andre, entſtanden. 
Im Frühling oder Vorſommer 1774 ſchenkte Goethe zunächſt 
die beiden letzten ſeinem Freunde Klinger, damit der ſie zu 
eignem Nutzen drucken laſſe. Da wurde es denn nötig, die 
beiden Stücke unter irgend einem Geſichtspunkt zuſammen⸗ 
zufaſſen, zu erklären, warum ſie in ein Bändchen geſperrt 
worden waren. Und dieſe Motivierung geſchah einerſeits 
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durch den gemeinſamen Titel, der beſagen will, daß hier ein 
Puppenſpieler einiges aus ſeinem Repertoire zu Nutz und 
Lehr des lieben Publikums mitteile; es geſchah anderſeits 
durch den Prolog, der wenigſtens in ſeiner erſten Hälfte 
die Fiktion der Puppenſpielbude weiter ausführt. 

Klinger ließ durch Höpfner in Gießen die Sammlung 
zweimal Nicolai in Berlin zum Verlag anbieten, erſt im 
Juni, dann noch einmal am 14. Juli 1774; da dieſer aber 
ablehnte, ſo erhielt Weygand in Leipzig das Werklein, der 
es im Herbſt 1774 herausgab, bald aber ſchon über Nach⸗ 
druck zu klagen hatte. Kurz vor der Drucklegung erſt wird 
Goethe dem Freunde das am 17. Juli 1774 entſtandene 
Dramolett „Künſtlers Erdewallen“ zur Vergrößerung der 
Sammlung überſandt haben, das dieſer nun an der unge⸗ 
eignetſten Stelle, zwiſchen dem Prolog und dem Jahrmarkts⸗ 
feſt, einfügte. 

Wir löſen in unſrer Ausgabe die Verbindung der drei 
Dramen wieder auf, indem wir auf, Künſtlers Erdewallen“ 
ſogleich die „Vergötterung“ und die „Apotheoſe“ folgen laſſen 
und an das „Jahrmarktsfeſt“, das wir überdies in der 
ſpäteren Weimarer Faſſung mitteilen, das „Neuſte von 
Plundersweilern“ angliedern. 

Das Motto, das zu Gottſcheds Zeiten ein ſehr ernſtes 
Leitwort für die poetiſche Doktrin geweſen war und das 
Goethe mit komiſchem Ernſte voranſtellt, iſt Horazens Epiſtel 
an die Piſonen, V. 333, entnommen, wo der Dichter aber 
Aut — aut ſtatt des Et — et ſagt. 

Vers 1. Wie ſonſt wohl ein kleiner Theaterprinzipal 
den armſeligen Zettelträger, meiſt den Souffleur, abſchickt, 
oder wie ein zierlicher, liebegirrender Sänger ein anakreon⸗ 
tiſches Täubchen mit Botſchaft ausſendet, ſo ſteht im Dienſt 
des ſiegesgewiſſen Genies der königliche Adler. 

V. 5 ff. Der Puppenſpielmann, ein radebrechender Ita⸗ 
liano, ſteht vor der Bude, in die nun unter dem Staunen 
der Menge das erleſenſte Publikum Einzug hält, der Adel 
des Standes (6 ff.) und des Geiſtes, Dichter und Kritiker 
(17 ff.). Ganz jo wie es ſonſt bei einem Jahrmarktskollegen 
des Puppenſpielmannes, nämlich beim Guckkaſtenmann in 
deſſen Raritätenkaſten drin zu ſehen iſt (vgl. Goethes Brief 
an Engelbach, 30. [nicht 10.] September 1770), ſo geht es 
hier in der wirklichen Welt vor der Puppenſpielbude zu. 

5. „komm herbei“: es kommen herbei. 
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7. „Schwänze“: Schleppen. 

9. „ſtäuben“: wirbeln wie Staub. 

16. „Will'“ iſt die richtige Lesart; erſt in die beiden 
letzten Geſamtausgaben bei Goethes Lebzeiten drang das 
Wort „Mitt“ ein. 

17 ff. Neues Gedränge beginnt; den Literaten liegt be⸗ 
ſonders viel daran, in den Zuſchauerraum zu kommen. 

21. „krammen“: krumm zuſammenziehen, wie S. 292, 9 
die Krallen krumm zuſammenziehen. 

23. D. h. macht ſich bald groß, bald klein. 

25. Es war im 18. Jahrhundert vielfach Sitte, daß 
vornehme Leute mehrere Stunden vor der Aufführung einen 
Diener ins Theater ſchickten, der ſich auf einen nicht nume⸗ 
rierten Platz ſetzte, den dann in letzter Minute der hohe 
Herr ſelbſt einnahm. 

27 f. Von Brants „Narrenſchiff“ an bis zu Dingelſtedts 
Nachtwächterliedern und weiterhin kann man beobachten, 
wie ſchwer es iſt, eine zu enge poetiſche Fiktion durch ein 
größeres Gedicht hindurch feſtzuhalten. Das zeigt ſich auch 
hier. An die Vorſtellung, daß der Lakai weichen muß, 
wenn der Herr den Platz für ſich beanſprucht, knüpft ſich die 
Erweiterung: So geht es überall zu. Und damit dehnt ſich 
die Puppenſpielbude zur ganzen Welt aus. 

28. „tummeln“: drunter und drüber gehn. 

29 ff. Das folgende nicht zu eng bloß literariſch, etwa 
als Anakreontiker und Genies, zu faſſen, ſondern einfach als 
Stufenleiter: der Philiſter, der Herrenmenſch, der Halbgott, 
der Gott, — die Frau! 

38. „wetzen“: das ſtudentiſche Manöver, zur Heraus⸗ 
forderung mit der Klinge Funken aus dem Straßenpflaſter 
zu ſchlagen. 

43. Schlachtfelds⸗Lärm der „Flegel“ und lieber Sang 
des „Völkleins“. 

46. Zum Schemel der Füße für den Gott. 

50. Weiterbildung des malenden hurly-burly in Shake⸗ 
ſpeares „Macbeth“ V. 3. 

52. Zu „Juno“ macht die „Allgemeine deutſche Biblio⸗ 
thek“ XXVI (1775), 204 die Anmerkung: „In *** und ent⸗ 
rüſtet ſich dann ſehr. Es muß alſo zur Zeit des Erſcheinens 
des Prologs für die Stelle von dem Gott die Deutung auf 
einen Erdengott, einen Fürſten, und ſeine Mätreſſe nahe 
gelegen haben. Wir können das nicht mehr aufklären. 
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Das Jahrmarktsfeſt zu Plundersweilern. 


Der Text des „Jahrmarktsfeſtes“, den Goethe ſelbſt zur 
Aufnahme in ſeine Werke beſtimmt hat und den auch unſre 
Ausgabe abdruckt, iſt nicht der urſprüngliche, ſondern ſtellt 
das Ergebnis einer Umarbeitung von 1778 dar. Den um⸗ 
fänglichſten Kommentar zu beiden Faſſungen bietet Max 
Herrmanns Buch „Jahrmarktsfeſt zu Plundersweilern“, 
Berlin 1900, dem die Anmerkungen zu dieſem Stück viel 
verdanken, auch wenn ſie nicht alle Reſultate übernehmen. 

Das Weltgewoge und ſeine wechſelnden Ereigniſſe mit 
einem Jahrmarkt zu vergleichen, iſt ein altes poetiſches 
Motiv. Es gibt aus dem 17. und 18. Jahrhundert eine 
große Menge literariſch geringwertiger Poſſen und Sing⸗ 
ſpiele, in denen einer beliebigen Handlung das Treiben auf 
einem Jahrmarkt als Hintergrund gegeben iſt. Mit manchen 
dieſer Stücke war, wie wir annehmen dürfen, der junge 
Goethe wohl bekannt, auch mit Liedern und bildlichen Dar⸗ 
ſtellungen, die einzelne Szenen aus der Meßbudenwelt 
vors Auge führten. Wenn es ihm nun aber eines Tages 
lockend erſchien, an die lange Reihe ſolcher Dramen und 
Potpourris ein neues Glied zu hängen, ſo hebt er ſein 
kleines Spiel, wie viel es auch der Tradition verdankte, 
doch durch manche neue Eigenſchaften über das Niveau jener 
älteren hinaus. Was ſeine Vorgänger nur als nebenſäch⸗ 
lich oder dekorativ verwendet hatten, nämlich eben das Ge⸗ 
wimmel des Marktes, wird bei Goethe zur Hauptſache; 
ſtärker als bei ihnen iſt in ſeiner Seele die Aufforderung, 
in dem Jahrmarktstreiben ein Abbild des ganzen bunten 
Menſchenlebens zu ſehen. Und vor allem eins wird ent⸗ 
ſcheidend: das Jahr 1772, an deſſen Ende er vielleicht ſchon 
den Plan zu ſeinem Schönbartſpiel faßte, iſt das Jahr ſeiner 
vielſeitigſten kritiſch journaliſtiſchen Tätigkeit. In dieſer 
Zeit war er mit ſeinen Freunden, und unter ihnen ſteht 
Merck obenan, ein ſcharfer Beobachter des literariſchen Ge⸗ 
triebes; und es iſt kein Zufall, daß die Mitarbeiter an den 
„Frankfurter Gelehrten Anzeigen“ (ſ. Bd. 36), einer auf die 
Denkweiſe des andern eingehend, in ihren Aufſätzen und 
Briefen jo gern vom Markt und den Trödelbuden der Lite⸗ 
ratur ſprechen. 

Aus dieſen geläufigen Vorſtellungen heraus iſt, gewiß 
mit ſchneller luſtbeflügelter Feder, das „Jahrmarktsfeſt“ 
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ſpäteſtens im März 1773 geſchrieben worden. Mag Goethe 
den Gedanken ſeit Ende 1772 ſchon bei ſich getragen, mag 
er hin und wieder einiges improviſiert haben, einen be⸗ 
ſonders wichtigen Teil des Ganzen hat er erſt dichten können, 
nachdem er Leuchſenring (ſ. unten S. 361 zu „Pater Brey“) 
kennen gelernt und durchſchaut hatte; und das geſchah im 
Februar 1773. Gegen Ende März aber war das kleine 
Drama fertig und wanderte ſogleich nach Darmſtadt, wo es 
eigentlich erſt als ein Geſchenk zum 11. April, zu Mercks 
Geburtstag hätte eintreffen ſollen. Denn ihm machte Goethe 
— das wußte er — eine beſondre Freude mit dem Ding. 
Merck verſtand wie kein andrer den Doppelſinn des Ganzen; 
er begriff aber auch die vielen kleinen verſteckten Anſpie⸗ 
lungen, von denen das Stück offenbar wimmelt. Wir können 
heute das Jahrmarktstreiben in Plundersweilern eben nur 
als lebensvolles Jahrmarktstreiben hinnehmen und ihm 
höchſtens eine ſehr allgemeine ſymboliſche Deutung geben. 
Was aber für die Wiſſenden jener Tage alles in den Worten 
mitklang, der Geiſtreichtum, die harmloſe Neckerei, die liebens⸗ 
würdige Bosheit, alles das, was für jene Menſchen den 
Hauptreiz ausmachte, das iſt für uns verloren. Goethe hat 
unter der Maske ſeiner Jahrmarktsfiguren zu keinem ſeiner 
Mitmenſchen ſagen wollen „Das biſt du“, wohl aber zu 
vielen unter ihnen „So biſt zum Beiſpiel auch du“. Könnten 
wir dieſe feinen Bezüge mit der Zeit wieder aufdecken, ohne 
in voreiliges Raten nach Modellen zu verfallen, wir würden 
viel gewinnen. Und auf geiſtreiche Hypotheſen wollen wir 
nie verzichten. 

In ſeiner erſten Faſſung war das kleine Stück nur für 
die Lektüre oder mimiſch belebten Vortrag berechnet; für die 
Bühne hat Goethe es erſt 1778, der Herzogin Anna Amalia 
zuliebe, eingerichtet. Er hat ihm damals einen ganz an⸗ 
dern Charakter gegeben, es faſt auf den doppelten Umfang 
gebracht, ein neues Eſtherſpiel, von dem ſpäter zu reden iſt, 
eingelegt, die kleinen Ausruflieder der Verkäufer durch panto⸗ 
mimiſche Zwiſchenſzenen verbunden und nicht nur die ſtro⸗ 
phiſchen Partien, ſondern auch einzelne Dialogſtücke in Muſik 
ſetzen laſſen, ſo daß das Ganze an Charakter und Aus⸗ 
dehnung eine vollkommene Oper wurde. Die Geſangsſtücke 
komponierte die Herzogin⸗Mutter ſelbſt; als Inſtrumental⸗ 
nummern, Symphonien, Tänze, Märſche u. dgl. wurden 
wohl vorhandene Stücke eingelegt. Vom 2. Oktober 1778 
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an wurde fleißig geprobt, und am 20. Oktober fand auf der 
kleinen Bühne in Ettersburg die erſte Aufführung ſtatt. 
Goethe, der ſich ſehr um die Vorbereitungen bemüht und 
mit Anna Amalia und Kraus zuſammen ſogar das Bild 
zum Bänkelſängerlied gemalt hatte, ſpielte den Marktſchreier, 
Haman und Mardochai. 

„Schönbartſpiel“: von Goethe neu gebildet. Schönbart, 
verderbt aus Schembart, bedeutet bis ins 16. Jahrhundert 
ſo viel wie Maske; dann veraltet es. Goethe nimmt es aus 
Hans Sachs wieder auf, der u. a. 1548 einen „Schönbart⸗ 
ſpruch“ für das Schönbartlaufen der Metzger gedichtet hat. 
An ein Spiel unter Masken, auch nur im übertragenen 
Sinne, hat Goethe wohl bei der Bezeichnung nicht gedacht, 
ſondern nur an ein altertümliches Bühnenſpiel. 

„Marktſchreier“: ein mediziniſcher Quackſalber, der ſich 
(V. 4) vertraulich einen Kollegen des Dr. med. nennt, Heil⸗ 
mittel verkauft und außerdem eine Komödiantentruppe mit 
Hanswurſt im Solde hat. 

Vers 5. Der anſäſſige Doktor hat dem Marktſchreier 
die obrigkeitliche Erlaubnis zum Theaterſpiel erwirkt. 

V. 7. Mit Händen und Füßen, auch als Akrobaten 
werden die Mitglieder der Truppe exerzieren. 

10. Man ſpielt ums liebe Brot. 

12. Da das Gerüſt, von dem aus der Marktſchreier und 
ſein Hanswurſt ihre Arzneien verkauften, ſehr hoch war, 
ſo war es üblich, daß das Publikum die Münzen, die es 
zur Bezahlung hinaufwarf, in ein Sacktuch knotete. Daher 
iſt das ſpäter oft ertönende „Schnupftuch "rauf? des Hans⸗ 
wurſt (218. 433. 463) eine Mahnung, zu zahlen. 

23 f. lauteten urſprünglich mit Anſpielung auf J. G. 
Schloſſers „Katechismus der Sittenlehre für das Landvolk“, 
Frankfurt 1771 (2. Aufl. 1773): 

Seitdem die Gegend in einer Nacht 

Der Landkatechismus ſittlich gemacht. 
27—76 fehlt in der alten Faſſung. Dafür nur: 

Der ſonſt im Intermezzo brav 

Die Leute weckt aus'm Sittenſchlaf. 

In einem gleichzeitigen Brief (6. März 1773 an Salz⸗ 
mann) meint Goethe, ſeit Hanswurſt verbannt ſei, herrſche 
im Theater Sittlichkeit und Langeweile. 

Nach 80. Alle größeren Bühnenanweiſungen ſtammen 
erſt aus dem Jahre 1778. 
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91. „All“ = ganz, nicht = alle. 

94. „Nürnberger“: Spielwarenverkäufer. 

112. „Palatine“: eigentlich Pelzkragen, dann eine Boa 
aus leichtem Stoff, zur Umrahmung des Buſenausſchnittes. 

117—122. Späterer Zuſatz, um die Rolle der Tirolerin 
(Corona Schröter) etwas zu vergrößern. Die Tiroler Händ⸗ 
lerinnen ſtanden im 18. Jahrhundert in dem Ruf, galante 
Mädchen zu ſein. 

126. „girren“ wie „Fauſt“ V. 3945. 

131. Das „Ha ha ha!“ iſt kein Gelächter, ſondern, wie 
aus erhaltenen Ausrufmelodien zu erſehen, eine Art Jodelruf. 

138. „anſtechen“: reizen, in die Augen ſtechen. 

164 ff. „Bänkelſänger“: Volksſänger, Moritatenſänger. 
Für die Aufführung von 1778 wurden ſieben weitere 
Strophen gedichtet, die Max Herrmann zuerſt veröffentlicht 
hat. Es iſt fraglich, ob ſie ganz Goethiſches Eigentum oder, 
wie das Bänkelſängerbild, Kompaniearbeit mehrerer ſind. 
Von der Mitteilung hat Goethe ſie jedenfalls ausgeſchloſſen. 


Gar kläglich die Hiſtoria 
Könnt ihr in Bildern ſchauen, 
Sie iſt zu eurer Warnung da: 
Laßt euch vorm Böſen grauen! 
Verbeſſert euer Leben bald; 

Hat euch der Tod im Grabe kalt, 
Iſt Reu und Leid vergebens. 


Zuerſt dies ſaubre Kloſterpaar, 
Beſtimmt zu Buß' und Beten, 
Die plagt der Böſe ganz und gar: 
Daß ſie ſich lieben täten, 
Entſprangen aus dem Kloſter ſchön; 
Dafür ſie itzt verwandelt ſtehn, 
Zwo Felſenſtein' zu Dato. 


Dies böſe Weib ihr Töchterlein 
Lebendig tät begraben, 
Damit ſie ihren Liebſten fein 
Zum Gatten möchte haben; 
Doch als der Hochzeitabend kam, 
Erſchien ſtatt ihrem Bräutigam 
Der Satan, der ſie holte. 
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Dies Wunderweib aus Norden her, 
Der falſchen Lehr' ergeben, 

Ward wütend als ein wilder Bär, 
In Wäldern tut ſie leben, 
Bewuchs mit Mooſe ganz und gar, 
Ihr Haupt ſtatt weichem Menſchenhaar 
Trug dornigtes Geniſte. 


In dieſem Brunnen tief und kalt 
Ein Kindlein ward ertränket, 
Die Mutter nach der Tat alsbald 
Aus Schwermut ſich erhenket: 
Wenn draus ein' Jungfrau ſchöpfen ſoll, 
So prüf' ſie ihre Unſchuld wohl, 
Sonſt zieht ſie leere Eimer. 


Der alte Geizhals ungerecht 
Viel Gut zuſammen ſcharrte, 
Darum er ſeine Nächſten brächt' — 
Die Strafe ſeiner harrte: 
Ein Räuber nahm ihm Gold und Stein, 
Schloß ihn im leeren Kaſten ein, 
Darin mußt' er verhungern. 


Doch ſind euch die Phänomena 
Zu fern, ihr Herrn und Frauen, 
So könnt ihr in der Nähe da 
Zwo Wunder ſelber ſchauen: 

Aus Mauerſtein quillt rotes Blut, 
Die Biene warnend ſingen tut: 
Ach eins iſt Not, das Eine. 


Entweder ſind die in dieſen Strophen beſungenen Greuel 
frei erfunden, oder ſie gehen auf damals beliebte Dichtungen: 
Str. 2 knüpft an Wielands „Mönch und Nonne auf dem 
Mittelſtein“, Str. 5 frei an die „Judentochter“ in Herders 
Volksliedern, Bd. 1, an. — Die Strophe des Bänkelſänger⸗ 
liedes, parodiſtiſch etwa dem Lutherſchen „Nun freut euch, 
lieben Chriſten gmein“ nachgebildet, hat Goethe auch in der 
Ballade vom untreuen Knaben (Bd. 1, S. 103) angewendet. 

172 ff. Das Marmottenlied wurde 1778 eingelegt. 

196 ff. Dieſe Situation iſt in älteren Liedern beliebt. 
Vgl. A. Kopp, Deutſches Volks⸗ und Studentenlied in vor⸗ 
klaſſiſcher Zeit, Berlin 1899, S. 111 f.: „O ick arm Savoiar“. 


— 
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202. Der Arzt und Theaterdirektor in einer Perſon 
läßt die Arznei durch den Hanswurſt und Lichtputzer in 
einer Perſon ausbieten. 

209. Vgl. „Hanswurſts Hochzeit“ V. 65 (S. 217. 368). 

234 ff. Statt der beiden Akte des Eſtherdramas (V. 234 
bis 401 und 469 — 554), wie wir ſie jetzt leſen, hatte die 
Faſſung von 1773 zwei kürzere Szenen in Knittelverſen: 


L 
Der Vorhang hebt ſich. Man ſieht den Galgen in der Ferne. 
Kaiſer Ahasverus. Haman. 


Haman. 
Gnäd'ger König, Herr und Fürſt, 
Du mir es nicht verargen wirſt, 
Wenn ich an deinem Geburtstag 
Dir beſchwerlich bin mit Verdruß und Ang. 
Es will mir aber das Herz abfreſſen, 
Kann weder ſchlafen noch trinken noch eſſen. 
Du weißt, wie viel es uns Mühe gemacht, 
Bis wir es haben ſo weit gebracht, 
An Herrn Chriſtum nicht zu glauben mehr, 
Wie's tut das große Pöbelsheer; 
Wir haben endlich erfunden klug, 
Die Bibel ſei ein ſchlechtes Buch 
Und ſei im Grund nicht mehr daran 
Als an den Kindern Heyemann. 
Drob wir denn nun jubilieren 
Und herzliches Mitleiden ſpüren 
Mit dem armen Schöpſenhaufen, 
Die noch zu unſerm Herrn Gott laufen. 
Aber wir wollen ſie bald belehren 
Und zum Unglauben ſie bekehren, 
Und laſſen ſie ſich wa nicht weiſen, 
So ſollen ſie alle Teufel zerreißen. 


Ahasverus. 
Inſofern iſt mir's einerlei, 
Doch braucht's all, dünkt mich, nicht 's Geſchrei. 
Laßt ſie am Sonnenlicht ſich vergnügen, 
Fleißig bei ihren Weibern liegen, 
Damit wir tapfre Kinder kriegen. 
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Haman. 
Behüte Gott, Ihre Majeſtät. 
Das leidt ſein Lebtag kein Prophet. 
Doch wären die noch zu bekehren; 
Aber die leidigen Irrlehren 
Der Empfindſamen aus Judäa 
Sind mir zum teuren Arger da. 
Was hilft's, daß wir Religion 
Geſtoßen vom Tyrannenthron, 
Wenn die Kerls ihren neuen Götzen 
Oben auf die Trümmer ſetzen. 
Religion, Empfindſamkeit 
Sit ein D***, iſt lang wie breit. 
Müſſen das all exterminieren; 
Nur die Vernunft, die ſoll uns führen, 
Ihr himmliſch klares Angeſicht. 
Ahasverus. 
Hat auch dafür keine Waden nicht. 
Wollen's ein andermal beſehen. 
Beliebt mir jetzt zu Bett zu gehen. 
Haman. 
Wünſch' Euro Majeſtät geruhige Nacht. 


II. 
Die Königin Eſther. Mardochai. 


Eſther. 
Ich bitt' Euch, laßt mich ungeplagt! 


Mardochai. 
Hätt's gern zum letztenmal geſagt; 
Wem aber am Herzen tut liegen, 
Die Menſchen in einander zu fügen, 
Wie Krebs und Kalbfleiſch in ein Ragu 
Und eine wohlſchmeckende Sauce dazu, 
Kann unmöglich gleichgültig ſein, 
Zu ſehn die Heiden wie die Schwein’ 
Und unſer Lämmelein Häuflein zart 
Durcheinander laufen nach ihrer Art. 
Möcht' all fie gern modifizieren, 
Die Schwein’ zu Lämmern rektifizieren 


Goethes Werke. VII. 23 


354 Anmerkungen 


Und ein Ganzes draus kombinieren, 

Daß die Gemeine zu Korinthus 

Und Rom, Coloß und Epheſus 

Und Herrenhut und Herrenhag 

Davor beſtünde mit Schand' und Schmach. 
Da iſt es nun an dir, o Frau, 

Dich zu machen an die Königsſau 

Und ſeiner Borſten harten Strauß 

Zu kehren in Lämmleins Wolle kraus. 

Ich geh' aber im Land auf und nieder, 
Kaper' immer neue Schweſtern und Brüder 
Und gläubige ſie alle zuſammen 

Mit Hämmleins Lämmleins Liebesflammen. 
Geh' dann davon in ſtiller Nacht, 

Als hätt' ich in das Bett gemacht. 

Die Mägdlein haben mir immer Dank: 
Iſt's nicht Geruch, ſo iſt's Geſtank. 


Eſther. 
Mein Gemahl iſt wohl ſchon eingeſchlafen. 
Läg' lieber mit einem von euren Schafen; 
Indeſſen, kann's nicht anders ſein: 
Iſt's nicht ein Schaf, ſo iſt's ein Schwein. (Ab.) 


Dies ältere Eſtherſpiel Goethes iſt durch ein ſeit dem 
17. Jahrhundert beliebtes Jahrmarktſtück angeregt und in 
offenkundiger, freilich etwas abſichtlicher und ironiſierender 
Nachahmung Hans Sachſiſcher Technik ausgeführt. Es greift 
ſeiner Tendenz nach in die religiöſen Gegenſätze ein, die zu 
Goethes Jugendzeit herrſchten und ihn ſehr beſchäftigten: 
Haman iſt der ſtarre Rationaliſt und Atheiſt, der Vertreter 
des bon sens, der die Bibel nicht höher ſchätzt als das Fabel⸗ 
buch von den vier Heymonskindern; Mardochai, als deſſen 
Urbild man beim Vergleich mit dem „Pater Brey“ leicht 
Leuchſenring erkennt, iſt ein ſüßlich⸗frommer Konventikler, 
ganz aufgelöft in Empfindſamkeit. — 1778 dichtete Goethe 
die zwei Szenen in eine rein literariſche, anſpielungsloſe 
Parodie auf eine beliebige ſtelzenhafte franzöſiſche Alexan⸗ 
drinertragödie um: das Königspaar und ſeine Räte ſind 
erbärmliche egoiſtiſche Weſen, die von den Höhen des Pathos 
beſtändig Abſtürze in den Ton ordinärſter Proſa tun. Die 
parodiſtiſche Übertreibung iſt im gedruckten Dialog nur zum 
allerkleinſten Teil zu finden; ſie wird hauptſächlich durch 
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das Spiel erreicht worden fein. Wir müſſen uns ſowohl 
das ältere wie das jüngere Eſtherdrama von Wanderſchau⸗ 
ſpielern elendeſter Sorte dargeſtellt denken. 

240. Das „Da“ iſt eine geringen Beifalls würdige 
Herderſche Anderung für urſprüngliches „Daß“. 

263. „aus Sorglichkeit“: von Sorgen erdrückt. 

322. „tiſchen“, auch tüſchen, wie tuſchen: dämpfen, be⸗ 
ſchwichtigen. Vgl. Bd. 16, S. 145, 25. 

402. Dieſer Vers reimt ſich noch auf die letzte Zeile 
des alten Eſtherdramas (oben S. 353 unter J). 

434—438. Zuſatz von 1778, ebenſo wie das Terzett 441 
bis 454. 

464. Der Sinn iſt: du brauchſt ſie noch nicht an die 
Zahlung zu mahnen; ſie bleiben ja noch des Schauſpiels 
wegen. 

555—560. Statt dieſer Verſe von 1778 hat die ältere 
Faſſung nur: 

Seiltänzer wird ſich ſehen laſſen. 

571 f. Mein Licht allein darf leuchten; die Sache wirkt 
ſonſt nicht. 

575 ff. Der Schattenſpielmann läßt die landläufigen 
Szenen aus der Schöpfungsgeſchichte ſehn; bei jedem „Orge⸗ 
lum, orgelei“, das er nach einer damals bekannten Weiſe 
fingt, dreht er die Kurbel, fo daß an einem aufgeſtellten 
Schirm (564) ein andres Bild erſcheint. — Das „ſie“ des 
radebrechenden Schattenſpielmanns iſt bisweilen Nominativ 
(wie 615 „Guck ſie“), bisweilen, als Erſatz für „Ihnen“, ein 
falſcher Dativus ethicus, den man nach Belieben weglaſſen 
oder etwa durch „wie Sie ſehn“ erſetzen kann. 

589 f. „Steh ſie“: dort ſteht, wie Sie ſehn. 

592 bezieht ſich auf Adam, 593 auf Eva. 1. Moſ. 3, 18: 
„Dorn und Diſteln ſoll er dir tragen“; 16: „Du ſollſt mit 
Schmerzen Kinder gebären“. 

596. „ſie“ iſt Eva. 

599. „gebett“: gebetet. 

615 ff. Hier ſieht man klar, was uns an andern Stellen 
nur eben verborgen bleibt, wie Goethe geneigt iſt, im „Jahr⸗ 
marktsfeſt“ von jedem beliebigen Anlaß mit einem Salto 
auf das Gebiet literariſcher Intereſſen überzuſpringen. Am 
12. Dez. 1772 hatte Wieland die Ankündigung ſeines dem— 
nüchſt erſcheinenden „Merkur“ erlaſſen, deſſen erſtes Quartal 
Goethe nicht vor dem April 1773 (vgl. „Götter, Helden und 
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Wieland“) kennen gelernt hat. Hier läßt nun der Dichter 
zu Ende der Sintflut nicht die Taube aus der Arche aus⸗ 
fliegen, ſondern den Merkurius, der nach Wielands Ver⸗ 
ſprechen, das Goethe ſchmunzelnd wiederholt, aller (literari⸗ 
ſchen) Not ein Ende machen wird. 


Das Neuſte von Plundersweilern. 


Plundersweilern war überall, wohin das Goethiſche 
Jahrmarktſtück gelangte, beſonders natürlich in Weimar, be⸗ 
rühmt geworden wie Abdera, Schilda und Schöppenſtedt. 
Sprichwörtlichen Klang hatte der Name; und ſeit der Etters⸗ 
burger Aufführung vom 20. Oktober 1778 mag wohl öfters 
die ſcherzhafte Frage an den Dichter gelangt ſein, ob er 
nichts Neues aus Plundersweilern erfahren habe. Er wußte, 
daß er der Herzogin Anna Amalia heitere Stunden bereiten 
würde, wenn er dieſe Frage einmal launig beantwortete; 
und gewiß nur der vielverehrten Fürſtin zuliebe hat er dem 
Plane nachgeſonnen. Eine Art Kongreß aller Literatur⸗ 
größen Deutſchlands in Plundersweilern mochte ihm vor⸗ 
ſchweben; der Plan war ſogar ſchon ſo weit gediehen, daß 
Melchior Kraus dieſe neue Dichter⸗ und Gelehrtenrepublik 
auf einem Bilde darſtellen konnte, das noch lange exiſtiert 
hat, jetzt aber verſchollen iſt. Im Jahre 1800 hat es der 
engliſche Reiſende Henry Crabb Robinſon bei der Nichte 
des Malers in Frankfurt geſehen (Sal. Hirzel, Spende zur 
Hausandacht für die ſtille Gemeinde zum 28. Auguſt 1871, 
S. 7 f.). Er berichtet, daß außer einem burlesken Leichenzug 
Werthers und den Grafen Stolberg, die auf Schaukelpferden 
ritten, ihm beſonders eines aufgefallen ſei: „Auf einem 
deutſchen Eichbaum ſaß eine Eule, und was aus ihrem Leib 
herunterfiel, ward begierig von einer Ente verſchlungen. Die 
Tropfen aber, die man noch herabfallen ſah, reichten hin, 
die Worte ‚Er und über ihn‘ zu bilden, den Titel eines im 
Lobe Klopſtocks ausſchweifenden Buches von Cramer.“ Eine 
Verſpottung von Klopſtock alſo und von Cramers Buch 
„Klopſtock. Er; und über ihn“ (1. Bd. 1780) ſollte im Mittel⸗ 
punkt ſtehn. Dieſer Entwurf muß dem Frühling 1780 an⸗ 
gehören, denn Knebel, der am 17. Mai 1780 Weimar ver⸗ 
ließ, ſcheint ihn gekannt zu haben. 

Aber das Bild war für die Hofgeſellſchaft doch zu derb 
ausgefallen. Und ſo mußte Kraus, als Goethe Ende 1781 
zu dem Plan eines literariſchen Jahrmarkts in Plunders⸗ 
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weilern zurückkehrte (an Frau v. Stein, 20. Dezember 1781), 
ein neues Aquarell anfertigen, das noch heute unter Glas 
und Rahmen im Tiefurter Schlößchen hängt und unſrer 
Ausgabe in einer Nachbildung beigefügt iſt. Als Weihnachts⸗ 
überraſchung für die Herzogin⸗Mutter wurde es überreicht; 
dazu trug Goethe in der Rolle des Marktſchreiers aus dem 
alten Jahrmarktsfeſt das erklärende Gedicht vor, während 
Ballettmeiſter Aulhorn als Hanswurſt ſeine Kapriolen machte 
(Ad. Schöll, Goethe in Hauptzügen ſeines Lebens und Wir⸗ 
kens, 1882, S. 531 f.). Der kleine Scherz erregte in Weimar, 
wo er am 4. Februar 1782 wiederholt wurde (Goethe⸗Jahr⸗ 
buch IV, 117), und in Frankfurt (Briefe der Frau Rat Goethe 
Nr. 83. 84. 91) große Heiterkeit. Aber in ſeine Werke nahm 
der Dichter ihn doch erſt 1817 auf mit folgender Vorrede: 

„Nachſtehendes Gedicht verlangt eine kurze Einleitung, 
weil es ſonſt zum größten Teil unverſtändlich bleiben müßte. 

„Herzogin Amalia hatte die gnädige Gewohnheit ein⸗ 
geführt, daß ſie allen Perſonen ihres nächſten Kreiſes zu 
Weihnachten einen heiligen Chriſt beſcheren ließ. In einem 
geräumigen Zimmer waren Tiſche, Geſtelle, Pyramiden und 
Baulichkeiten errichtet, wo jeder einzelne ſolche Gaben fand, 
die ihn teils für ſeine Verdienſte um die Geſellſchaft belohnen 
und erfreuen, teils auch wegen einiger Unarten, Angewohn⸗ 
heiten und Mißgriffe beſtrafen und vermahnen ſollten. 

„Zu Weihnachten 1781 verbanden ſich mehrere dieſes 
Vereins, der Fürſtin gleichfalls eine Gabe darzubringen, 
welche nichts Geringeres ſein ſollte als die deutſche Literatur 
der nächſtvergangenen Jahre in einem Scherzbilde. Über 
dieſen Gegenſtand war ſo viel geſprochen worden, ſo viel 
geſtritten und gemeint, daß ſich manches Neckiſche wohl zu⸗ 
ſammenfaſſen ließ und das Zerſtreute in einem Bilde auf⸗ 
zuſtellen möglich war. Nach Erfindung und Entwurf des 
Verfaſſers ward durch Rat Kraus eine Aquarellzeichnung 
verfertigt, zu gleicher Zeit aber ein Gedicht geſchrieben, 
welches die bunten und ſeltſamen Geſtalten einigermaßen 
erklären ſollte. Dieſes Bild war auf einem verguldeten 
Geſtell eingerahmt und verdeckt, und als nun jedermann ſich 
über die empfangenen Gaben genugſam erfreut hatte, trat 
der Marktſchreier von Plundersweilern, in der von Ettersburg 
her bekannten Geſtalt, begleitet von der luſtigen Perſon, 
herein, begrüßte die Geſellſchaft, und nach Enthüllung und 
Beleuchtung des Bildes rezitierte er das Gedicht, deſſen 
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einzelne Gegenſtände der Begleiter, wie ſie eben vorkamen, 
mit der Pritſche bezeichnete. Dieſer Scherz gelang zur Er⸗ 
getzung der höchſten Gönnerin, nicht ohne kleinen Verdruß 
einiger Gegenwärtigen, die ſich getroffen fühlen mochten. 

„Das Bild exiſtiert noch, wohlerhalten, und dürfte, von 
einem geſchickten Kupferſtecher geiſtreich radiert, zum völligen 
Verſtändnis des Gedichts und dem deutſchen Publikum, das 
über jene Zeiten ſich längſt aufgeklärt ſieht, zur unverfäng⸗ 
lichen Unterhaltung dienen. 

„Weimar, den 30. April 1816.“ 

Vers 7—16. In Plundersweilern, das jetzt eine Stadt 
geworden, gibt es große Miethäuſer, die von mehreren 
Parteien bewohnt werden. Die Stadt hat ſich organiſch ent⸗ 
wickelt und bildet nicht etwa eine künſtliche Schöpfung, wie 
ſie zwiſchen Kaſſel und Weißenſtein (jetzt Wilhelmshöhe) zu 
finden iſt. Es iſt charakteriſtiſch, daß ſo etwas im Kreiſe 
der Herzogin Anna Amalia freimütig ausgeſprochen werden 
durfte; die Namen hat Goethe bei ſeinen Lebzeiten freilich 
wegen der böſen Anſpielung nie ausdrucken laſſen. Schloß 
Weißenſtein nämlich war Arbeitshaus geworden, wo man 
Vogelbauer anfertigte, um die gefangenen Singvögel in die 
Welt zu verkaufen. Zwiſchen Kaſſel und Weißenſtein macht 
man's jetzt ebenſo. Man dehnt die Reſidenz künſtlich aus, 
baut zahlreiche kleine Häuſer wie Vogelkäfige, hat aber nie⸗ 
mand, der drin wohnen will oder kann. Denn die Landes⸗ 
kinder verkauft man wie Vögel in die Fremde (vgl. Otto 
Gerland, Grenzboten 1871, III, 488—91). 

V. 17-38. Links das große dreiſtöckige Haus. 

20. „Fauſt“ 46: „Allein ſie haben ſchrecklich viel ge⸗ 
leſen.“ 

28-30. Goethe hat ſeine Abneigung gegen den geſund⸗ 
heitſchädlichen Kaffee oft ausgeſprochen. 

40. Deutung in der Göchhauſenſchen Abſchrift, die an 
die Frau Rat in Frankfurt geſchickt wurde: „der Nachdruck.“ 

47—54. Das kleine altmodiſche Haus links, die renom⸗ 
mierte ſolide Firma, nur ein Typus, keine beſtimmte Hand⸗ 
lung. Oben die Setzerei, Korrektur u. ſ. w. 

64. Der Barbier im Erdgeſchoß des Palaſtes iſt Ramler 
(die Deutung beglaubigt durch die eben erwähnte Abſchrift); 
Goethe hatte im Mai 1778 offenbar bei Chodowieckt deſſen 
ſatiriſche Zeichnung geſehen, wie Ramler den im Sarge lie⸗ 
genden Kleiſt barbiert (M. Morris, Goethe⸗Studien, 2. Aufl., 
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Bd. 2, S. 296 f.). Symboliſche Darſtellung der Dreiſtigkeit, 
mit der Ramler ſich an den Dichtungen ſo mancher Ver⸗ 
ſtorbenen vergriff; vgl. Bd. 23, S. 67. 299. 

71. Der Palaſt der Kritik. 

85. „für“: vor, wie 244. 

95 ff. Die verſchiedenen Arten der Kritiker. 

109 ff. Goethe mit Werther auf dem Rücken und einem 
Gefolge von Selbſtmordkandidaten (125) und mondſchein⸗ 
ſchwärmenden Mädchen (129). 

142. „Kurzweil“ als Neutrum wie 252. 

144 ff. Die Dichter des Göttinger Hains, die in den 
Bardenſang (147) mit eingeſtimmt und ſich gegenſeitig mit 
Oden beſchenkt hatten. 

152 ff. Die Löwenhaut, unter der aber ein gewöhnlicher 
Leierkaſten hervorſchaut, erinnert an die tyrannenblutdur⸗ 
ſtigen Grafen Stolberg, die einſt auch zu den Göttingern 
gehört hatten. Vgl. Bd. 25, S. 64 f. 297 f. 

156. „Ankunft“ = Abkunft. Vgl. Bd. 12, S. 351 zu 
„Iphigenie“ 255. 

163. „Am Bilde“, d. h. neben dem in der Mitte des 
Gemäldes aufgeſtellten kreuzgekrönten Bilde, in deſſen Fächern 
. (160) nach Art einer „grauſen Moritat“ der „Meſſias“ per⸗ 
ſifliert iſt. 

164. Klopſtock, halb als Prophet, halb als Marktſchreier. 

165. Seine Vorfahren: „Homer und Milton, auf deren 
Köpfen er ſteht“ (Deutung der Göchhauſenſchen Abjchrift). 

166. 1. Sam. 5, 4: „[Die Philiſter]! .. funden Dagon 
abermal auf ſeinem Antlitz liegen auf der Erde .. „ aber 
fein Haupt ... abgeſchlagen.“ 

173. Cramer, der in „Klopſtock. Er; und über ihn“ die 
menſchlichen Seiten des Dichters, beſonders in ſeinen Knaben⸗ 
jahren, hervorgehoben hatte. 

182. Euſtathius, ein berühmter Ausleger des Homer. 

183 f. Anſpielung auf die Germanendramen Klopſtocks. 

187. „Heftel“: Stecknadeln. Klopſtock hatte eine Menge 
Epigramme fabriziert, die in ſeiner „Gelehrtenrepublik“ und 
den Muſenalmanachen ſeit 1773 verſtreut waren. 

189 ff. Wielands „Teutſcher Merkur“, der immer etwas 
geſpreizt und ſchulmeiſterlich war. 

203. „Pack“ doppeldeutig; gemeint iſt der ungeheure 
Ballen zwiſchen den Stelzen, der ſowohl die Menge der ein⸗ 
laufenden Briefe und Bücher bedeuten kann, wie auch die 
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Maſſe der zu verſendenden Monatshefte, in jedem Falle 
aber eine große Laſt, die Wieland nicht los werden konnte, 
weil er des „Merkur“ zu ſeinem Lebensunterhalt bedurfte. 

205 ff. Wieland als Oberondichter mit dem Lorbeer 
gekrönt. Vgl. Goethes Brief an Wieland vom 23. März 1780. 

208. In den Handſchriften: „Und kehrt betrübt zum 
Himmel wieder.“ 

209 ff. Ganz hinten auf der Wieſe: die Vertreter ver⸗ 
ſtiegener, vielleicht bardiſcher Odendichtung (212 ff.), die Natur 
verletzenden Poeten (215 ff.). 

5 221 ff. Vorn in der Mitte: die ganz ſpielerigen Dichter⸗ 
inge. 

225 ff. Deutung der Abſchrift: „Götz von Berlichingen.“ 

233— 250. Die verſchiedenen Äußerungen der Kraft⸗ 
genialität. 

251—260. Alle deutſchtümelnde Dichtung, die durch die 
zerſchlitzten Wämſer, die Tracht der ſogenannten Ritterzeit, 
in Wahrheit des 16. Jahrhunderts, bezeichnet wird. 

265 ff. Das Theater, d. h. im weſentlichen das klaſſiſch⸗ 
franzöſiſche Drama (276) mit ſeiner Einheit des Orts (269 f.) 
und ſeiner Würde (271 f.). Gefahren drohen: 

273. Hanswurſt lebt wieder auf (Goethes Farcen), er 
ſtand ja leibhaftig neben Goethe, als dieſer „Das Neuſte“ 
rezitierte; 

277 ff. Die jungen Genies verlangen in ihren Dramen 
jede beliebige Orts veränderung durch beide Hemiſphären hin; 

289 f. Narrenspoſſen kommen ſogar in ernſten Stücken vor; 

293 ff. Selbſt der älteſte Beſtand der Bühne ſieht ſich 
bedroht. 


Pater Brey. 

Die zunehmende Gefühlsinnigkeit im 18. Jahrhundert, 
das Lauſchen auf jedes heimliche Verlangen des eignen 
Herzens, das Mitempfinden und Mitſchwärmen mit andern, 
das alles iſt, ſoweit es von charakterfeſten, edlen Naturen 
geübt wurde, höchſter Verehrung wert. Aber nur zu bald 
wurden die zuläſſigen Grenzen überſchritten. Hatte man 
ſich erſt gewöhnt, Gefühlsregungen auszuſprechen oder dem 
Briefe anzuvertrauen, dann lüftete man nur allzu leicht 
jeden Schleier der Seele; hatte anderſeits erſt einmal einer 
ſich in die Rolle des gefühlvollen Tröſters eingelebt, ſo ge⸗ 
hörte viel Takt dazu, um an jenem Punkte zeitig halt zu 
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machen, wo die Indiskretion beginnt. Und plauderte nun 
vollends der umherreiſende Vertraute die zarten Herzens⸗ 
geheimniſſe weiter, zeigte er die empfangenen Briefe andern 
mitfühlenden Seelen, dann war des Klatſches kein Ende. 
Die unſchuldigſten Beziehungen mußten ſich entſtellen, und 
wieder die dreiſteſten Einmiſchungen in die Verhältniſſe 
andrer konnten als harmlos ausgegeben werden. Moraliſche 
Wirrniſſe mußten entſtehen, an denen meiſt der Beichtiger 
den größeren Teil der Schuld trug. 

Solch einen zweideutigen Geſellen, der kein Schuft, aber 
ein weichlicher Seelenhirte war, lernte Goethe flüchtig im 
Jahre 1772, gründlicher im Februar 1773 kennen in Franz 
Michael Leuchſenring (1746-1827; vgl. Bd. 24, S. 133 f. 
289 f. und M. Bollert in den Jahrbüchern für die Geſchichte 
von Elſaß⸗Lothringen XVII, 33—112), der in den Kreiſen 
der Empfindſamen, bei den Jacobis, der Julie Bondeli, der 
Sophie von La Roche, ſchon längere Zeit betriebſam umher⸗ 
ſchlich; er wußte ſich überall in Szene zu ſetzen und erſchien, 
wo er flüchtig auftauchte, ſicherlich bedeutender, als er war. 
Mit einem Gemiſch von Neugier und Fürſorge trieb er vom 
Frühling 1771 an, als Herder von Darmſtadt nach Bücke⸗ 
burg gereiſt war, ſein Weſen um Karoline Flachsland. Teil⸗ 
nehmend traurig wußte er ihr vorzuſtellen, daß ſie und ihr 
Verlobter ſich in vielen Dingen doch ſo ganz anders hätten 
benehmen ſollen, genau wie es Merck am 16. März 1772 
der Sophie von La Roche meldet: „Er [Leuchjenring] war... 
mit uns allen nicht zufrieden ... Er fing alſo an, aufzu⸗ 
räumen, und nahm dazu den großen Borſtwiſch des Räſone⸗ 
ments bei ſamtenen Weiberſeelen, die man wirklich nicht 
& contrepoil traktieren darf. Seine große Arbeit war, 
Herdern in der Seele der Mädchen auszutun, und er hatte 
nichts an die Stelle zu ſetzen.“ Wirklich hat es denn auch 
Leuchſenring erreicht, die leichtgläubige, beſtimmbare Karoline 
in der Sicherheit ihres Empfindens wankend zu machen. 
Nicht daß ſie Herdern untreu geworden wäre; aber der an⸗ 
ſchmiegſame Freund wußte ihr doch allerlei kleine Zweifel 
an dem Charakter ihres Bräutigams beizubringen. Zwei 
Jahre hindurch ſetzte er bei wiederholten Beſuchen in Darm⸗ 
ſtadt dieſe Bemühungen fort und brachte es endlich zuwege, 
alle die friedſamen und doch ſo reizbaren Leute gründlich 
unter einander zu entzweien. 

Nun iſt Herder der Vorwurf nicht zu erſparen, daß er 
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zu lange dieſem Treiben zugeſchaut habe. Hätte er gleich 
1771 Karoline als ſeine Frau nach Bückeburg geführt, ihm 
wäre viel Aufregung erſpart geblieben. Aber er zögerte 
bis zum Frühling 1773 und feierte erſt am 2. Mai dieſes 
Jahres ſeine Hochzeit. 

Goethe, der an dieſer Feier teilnahm, war in dem Darm⸗ 
ſtädter Zirkel ſeit Jahren einer der liebſten Gäſte geweſen. 
Und ihm, der nie das Vertrauen andrer mißbraucht hatte, 
konnte jeder offen von dieſen Wirrniſſen ſprechen. Wie er 
einerſeits durch Merck aufs beſte unterrichtet war, ſo empfand 
er ohne Zweifel auch mit den andern die lebhafteſte Freude, 
als durch die Herderſche Heirat alle die unerquicklichen Ver⸗ 
hältniſſe aus der Welt geſchafft wurden. Mag ſein, daß er 
ſich ſchon damals mit dem Plane trug, aus dem heiklen 
Stoff zu gutem Abſchluß ein ſcherzhaftes Drama zu machen. 
Aber daß er, wie Haym datieren möchte („Herder“ Bd. 1, 
S. 528— 532), gleich im Frühling 1773 dran gegangen ſei, 
den „Pater Brey“ zu dichten, gleichſam als Polterabend⸗ 
ſcherz, zu einer Zeit, wo nicht nur Merck, Herder und Karo⸗ 
line, ſondern ſogar das Urbild des Paters, Leuchſenring, ſich 
in Darmſtadt aufhielten, das iſt unmöglich. Goethes Stim⸗ 
mung mag etwa geweſen ſein: Glückauf, daß das Argernis 
hinter uns liegt. Kommt übers Jahr die Faſtnacht ins 
Land, ſo lachen wir darüber und dichten es zur Poſſe um. 

Wenn man nun lieſt, daß er in der Zeit vom Novem⸗ 
ber 1773 bis zum März 1774 ein Faſtnachtsſpiel plant, das 
kleine Drama aber erſt um die Oſterzeit fertig wird, ſo iſt 
es nicht ſchwer, in dieſem Stück eben den „Pater Brey“ zu 
erkennen, der daher mit Fug und Recht im Titel den Zuſatz 
führt „auch wohl zu tragieren nach Oſtern“. 

Vielleicht iſt das Schlußmotiv in Goethes Faſtnachts⸗ 
ſpiel, daß nämlich der Allerweltsverbeſſerer zu den Säuen 
geſchickt wird, auf jene Novelle von Boccaccio (Decamerone 
VIII, 9) zurückzuführen, in der Bruno und Buffalmacco den 
dummen Meiſter Simon zur Gräfin von Latrinien, d. h. in 
die Kloake hineinſchaffen. Im übrigen aber ſchaltete Goethes 
Phantaſie ſelbſtändig mit den Motiven, die ihm das Leben 
bot, ſo daß eine Schöpfung üppigſter Laune entſtand, die 
reizvoll für jeden Eingeweihten die Mitte hielt zwiſchen 
einem freien Kunſtwerk und einem Schlüſſeldrama. Die 
Deutung (vgl. W. Scherer, Goethe⸗Jahrbuch I, 81 ff.) lag 
auf der Hand: 
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Brey iſt Leuchſenring, d. h. nicht ſo, wie er mit all ſeinen 
Eigenſchaften, darunter auch unleugbar guten, wirklich war, 
ſondern ſo, wie er den Darmſtädtern und durch ihre Er⸗ 
zählungen auch Goethe erſcheinen mußte. In ähnlicher wohl⸗ 
bewußter Einſeitigkeit haben ſpäter auch Kotzebue (Doktor 
Bahrdt mit der eiſernen Stirn) und Arnim (Gräfin Dolores) 
einzelne Züge Leuchſenrings nachgebildet. 

Zu Balandrino und Leonore ſodann haben Herder und 
Karoline, zum Würzkrämer hat Merck Modell geſtanden. 
Die empfindliche, etwas kratzbürſtige Frau Sibylla iſt zur 
Abrundung der Handlung frei erfunden. 

Karoline hat ſich noch ſpäter, wie ſie am 13. Februar 1789 
an ihren Mann ſchreibt, zu ihrem Verdruß in der Figur des 
leichtbetörten Bürgermädchens wiedererkannt. Und wenn 
Goethe damals unter Berufung auf die Grundgeſetze künſt⸗ 
leriſchen Geſtaltens ihr den Arger auch auszureden ſuchte, 
ſo hatte ihr argwöhniſcher Blick ſie doch nicht getäuſcht. 

In der Technik mit dem ſorgloſen Wechſel des Schau⸗ 
platzes, im Stil, in der Treuherzigkeit und Laune des Vor⸗ 
trags iſt der Anſchluß an Hans Sachs unverkennbar, und 
auch die Verſe haben, wenngleich ihre Struktur im einzelnen 
von den Prinzipien des 16. Jahrhunderts abweicht, doch den 
Tonfall von denen des alten Meiſterſingers übernommen. 

Erſter Druck 1774 im „Neueröffneten Puppenſpiel“ nach 
dem „Jahrmarktsfeſt“ (ſ. o. S. 344 f.), dann in allen ſpäteren 
echten wie unechten Sammelausgaben. 

Überſchrift: „Pater Brey“ heißt der Geiſtliche natürlich 
(vgl. V. 317. 319) wegen ſeines breiigen Weſens; wird doch 
im Briefwechſel Herders mit ſeiner Braut Leuchſenring 
weiter charakteriſiert als einer, der nichts als Milchſpeiſe 
genießen könne. Der Name wurde bald ſprichwörtlich. — 
Die Bezeichnung „Goldner Spiegel“ iſt gebraucht im Hin⸗ 
blick auf Wielands 1772 erſchienenen „Goldnen Spiegel, 
oder die Könige von Scheſchian“. 

Vers 8. „Hökenweib“: der Hocke oder Höcke iſt ein 
Kleinverkäufer, das Höckenweib (dieſe Form mehrfach bei 
Goethe) oder Höckerweib beſonders am Rhein eine Verkäu⸗ 
ferin von rohen Eßwaren, Obſt, Käſe, Bretzeln u. dgl. 

V. 11. „. .. leich“: das mittelhochdeutſche lich iſt im 
Neuhochdeutſchen entweder ganz regelrecht zu „leich“ gewor⸗ 
den (Leiche, gleich) oder als Endung zu „lich“ verkürzt. In 
V. 11 haben die älteren Drucke noch die Schreibung „un⸗ 
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ordentleich“, das Goethe aus Hans Sachs vertraut war, erft 
die ſpäteren unter Mißachtung des Reims „unordentlich“. 

28. „Teufelsdreck“: Asa foetida. 

31. „Frauen“: der bei Goethe häufige ſchwache Akkuſa⸗ 
tiv des Singulars. Zur Sache: Leuchſenring hatte ſich mit 
größter Dreiſtigkeit eine Kritik von Mercks Familienleben 
herausgenommen (Herders Nachlaß Bd. 3, S. 490). 

61. „lecken“: verächtliches Wort für küſſen und ſchön⸗ 
tun, das Goethe aus der Literatur des 16. Jahrhunderts 
vertraut war (261). 

73. „verſtändig“ nach der älteſten Ausgabe, obwohl alle 
weiteren Drucke bei Goethes Lebzeiten „beſtändig“ leſen. 

74. Das „Herz“ war in den Kreiſen der Empfindſamen 
das Lieblingswort. Man braucht nur die erſten vier Briefe 
Werthers zu leſen, um die ganze Innigkeit, aber auch die 
Gefahr dieſes Kultus und dieſer Verhätſchelung des Herzens 
zu begreifen. Karoline Flachsland gab ſich dem ſentimen⸗ 
talen Treiben widerſtandslos hin. 

77. „Ränken“: ungewöhnlicher, in der Sprache des 16. 
und 17. Jahrhunderts nachweisbarer ſchwacher Plural von 
„Rank“ = Wendung, Lift, Kniff. 

81. Beim Blut des Erlöſers. 

92. „räffeln“: mit der Raffel klappern, dann: mit der 
Zunge Geräuſch machen, ſchwatzen, tuſcheln. 

96. Wie Goethe im „Götz“ 1773 (Bd. 10, S. 41) den 
Liebetraut in ſeinem Liede altertümelnd die Formen „muti⸗ 
lich“ und „männilich“ anwenden läßt, ſo braucht er hier 
„geiſtilich“. Denn ſo iſt mit den beiden älteſten Drucken zu 
leſen. 5 

115. „dumm“ kann ebenſogut „in Tollheit“ wie „in 
halber Betäubung“ bedeuten, alſo: ohne recht zur Beſinnung 
zu kommen. 

130 ff. Dies Wechſelauftreten der Paare kann als eine 
Vorſtudie zur Gartenſzene im „Fauſt“ gelten. Vgl. Einleitung 
S. XII. 

132. „Leonora“: der Name, den auch das Mädchen 
führt, deſſen Liebe in Werther anfangs noch nachzittert 
(Bd. 16, S. 3 f.), war ſeit den Tagen Günthers und beſon⸗ 
ders ſeit Bürgers „Lenore“ (1773) beliebt für die ſehnende 
Geliebte. 

Vor 150. „Ziegenperücke“: Perücke aus Ziegenhaar. 

152—155. Dieſe Verſe, die noch am 30. November 1804 
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die Frau Rat aus dem Gedächtnis zitiert, ſchildern Leuchſen⸗ 
ring unnachahmlich getreu. 

181. Das formelhafte „Mäuſedreck [bisweilen auch 
Pfeffer] und Koriander“ war Goethe aus der Literatur des 
16. Jahrhunderts (Sebaſtian Brant, Hans Sachs) geläufig. 
Vgl. Bd. 5, S. 44, V. 12. 

185. „hofieren“: alter, beſonders im 16. Jahrhundert 
gebräuchlicher Euphemismus für „ſeine Notdurft [auf dem 
Hof] verrichten“, während es 241 „den Hof machen“ bedeutet. 

225 f. Solche Diminutiva finden ſich viel in der Sprech⸗ 
weiſe und den Liedern der Separatiſten. 

245. „Hurry“: engl., Eile, Verwirrung und Unordnung. 

265. „proſtituiert“: Lieblingswort des jungen Goethe: 
öffentlich bloßgeſtellt, aber auch harmloſer: blamiert. 

273. „Matz“ (Matthäus): Bezeichnung für einen Tölpel 
und Narren. 

288. „ein Gratias“: das Danklied Gratias agimus tibi 
aus dem Meßtext. 

315 ff. In der ganzen Rede ſind natürlich die Worte 
„Brei, Zucker, Lump, Sättigung“ doppeldeutig gemeint. 

327. „Der Schnacke“ (Scherz) iſt eine Zwitterbildung 
aus „der Schnack“ und „die Schnacke“. 

333 f. Das iſt keine kirchliche Lehre, ſelbſt wenn man 
ſie von „jeglichem Sakrament“ auf die Ehe allein einſchränken 
wollte, wo nur zwei Stücke (mutuus consensus und copula 
carnalis) vorkommen. Goethe hat dieſen geſund ſinnlichen 
Lehrſatz ſelbſt formuliert, vielleicht in Anlehnung an Gal. 3, 3: 
„Im Geiſt habt ihr angefangen; wollt ihr's denn nun im 
Fleiſch vollenden?“ 


Hauswurſts Hochzeit. 

Nur ein Genie darf es ſich erlauben, mit göttlicher Frech⸗ 
heit zarteſte Geſinnung an roheſte Worte, erhabenſte Vor⸗ 
ſtellungen an burleske Bilder zu koppeln. Was aus dem 
Munde andrer frivol oder gemein klänge, ihm iſt es zu ſagen 
vergönnt. Ja, den genialen Künſtler lockt gerade das Un⸗ 
mögliche; ihn reizt es, mit einem Funken geraubten Himmels⸗ 
feuers eine Sekunde lang ſelbſt dem Schmutz einen goldenen 
Glanz zu verleihen. Daher iſt es erlaubt, verwegenen Plänen 
eines jungen Genies auch eine gewagte Deutung zu geben. 

Es war gewiß Goethe, dem kraftgenialen Jüngling, von 
verſchiedenen Seiten des öfteren vorgehalten worden — er 
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hatte ſich's auch wohl ſelbſt gefagt: Wenn man die Lehre 
„Natur iſt Kraft, iſt volles Sichauswirken der Perſönlichkeit“ 
unbedingt gelten ließ, dann war auch jede Ungezogenheit 
und Unflätigkeit Natur, und man langte ſchließlich bei jenem 
Grobianismus an, an dem ſich ſchon das 16. Jahrhundert, 
freilich in dem Bewußtſein, daß es eine ſatiriſche Übertreibung 
ſei, weidlich ergötzt hatte. Wie alſo ſich verhalten? Dahin⸗ 
leben, derb aber ehrlich, unbeſorgt um das Urteil der Welt, 
und dadurch Anſtoß erregen bei jedem erſten beſten? Oder 
aber über die angebornen Naturtriebe und naiven Sitten 
eine Tünche ſtreichen, heuchleriſch ſchöntun um des Beifalls 
der Leute willen, ſich zieren und genieren, um ihnen zu 
ſchmeicheln? 

Die Entſcheidung war im Sinne des jungen Goethe leicht 
zu treffen: War die Welt es wert, waren all die lieben Mit⸗ 
menſchen ſo ehr⸗ und preiswürdig, wie ſie ſelbſt ſich ein⸗ 
ſchätzten, dann, gewiß, war es Pflicht des einzelnen, ſich in 
die Forderungen der andern und in den „Lauf der Welt“ 
zu ſchicken. Aber! Sah er ſie ſich genauer an — und Goethe 
tat das zur Genüge, wie ſeine Briefe aus dem Jahr 1775 
verraten —, dann mußte er, bis er ſich wieder zu dem „Sehe 
jeder, wie er's treibe“ beruhigte, einſtweilen mit einem derb⸗ 
berlichingiſchen Kraftwort ſeiner Wege gehn. 

Und nun ſollte er gerade im Jahr 1775 Hochzeit machen, 
ſollte all ſein urgeſundes Naturburſchentum, die Harmonie 
zwiſchen Weſen und Schein, drangeben, um einer Schar von 
Vettern und Baſen mit „unerträglichen Geſichtern“ zu ge⸗ 
fallen, ſollte ſich in die Salonmoral der alten Familienonkel 
einbequemen. Der Kampf zwiſchen der Herzensliebe und 
der Treue gegen ſich ſelbſt trieb ihn in tiefſte Verzweiflung 
hinein. 

Da fiel ihm eine alte Poſſe in die Hände, oder, wenn 
er ſie ſchon von früher her kannte, von neuem in den Sinn. 
Und in befreiendem Lachen ſuchte er noch einmal zu geneſen. 
Dies alte Büchlein enthielt ein Singſpiel, das im 17. Jahr⸗ 
hundert ſehr beliebt geweſen war und das im Jahr 1695 
der Leipziger Student Chriſtian Reuter überarbeitet hatte: 
„Harlekins Hochzeitsſchmaus.“ In dieſem Stücke ſtellt Har⸗ 
lekin der ſchönen Liſette nach, wird aber von dem Vater ab⸗ 
gewieſen und entſchließt ſich jetzt, die derbe Urſel, die ihn 
längſt in ihr Herz geſchloſſen, zu heiraten. An das Hoch⸗ 
zeitsmahl fügt ſich der Kehraus an. 


zu Hanswurſts Hochzeit 367 


Da es Goethe nur auf die Selbſtobjektivierung ankam, 
auf die Gegenüberſtellung Hanswurſts, d. h. ſeiner ſelbſt, 
und der „Welt“, ſo konnte er für ſein mikrokosmiſches Drama 
die Handlung ſehr vereinfachen. Zum Dolmetſch jener mor⸗ 
ſchen Geſellſchaftsmoral machte er den alten wackligen Polo⸗ 
nius Kilian Bruſtfleck; und als würdigen Chorus bei der 
Hochzeit erfand er eine Liſte von mehr als hundert Gäſten, 
in deren Namen ſchon aller Mißduft ihrer Geſinnung zum 
Ausdruck kommt (Goethes Werke, Weim. Ausg. Bd. 38, 
S. 439 ff. 444 ff.). Nur geringe Bruchſtücke der Komödie 
hat Goethe zu Papier gebracht. Das Stück mußte Fragment 
bleiben, nicht, wie er am 6. März 1831 Eckermann gegenüber 
meinte, weil der Mutwille, der darin waltete, im Grunde 
nicht in dem Ernſt von Goethes Natur lag — ernſt genug 
und tief moraliſch war ja im innerſten Kern das kleine 
Werk —, ſondern weil die geſellſchaftliche Satire, die der 
Dichter beabſichtigte, viel zu nah mit ſeinen innigſten und 
zarteſten Empfindungen verbunden war. Was Goethe am 
Ende ſeines Lebens im 18. Buch von „Dichtung und Wahr⸗ 
heit“ (Bd. 25, S. 61 ff.) über den Plan des Ganzen verriet, 
haben wir nicht für bare Münze zu nehmen. Das ſind ſpäte 
Altersphantaſien, die ſich an die erneute Lektüre der jugend⸗ 
lichen Manuffripte angeknüpft haben. Goethe iſt in jo ſpäten 
Jahren kein einwandfreier Interpret ſeiner frühen Pläne 
mehr. An die Anwendung einer Art Drehbühne für das 
Stück iſt um ſo weniger zu glauben, als Goethe bei all den 
kleinen Farcen der Siebzigerjahre gar nicht an das Theater 
oder gar an eine Aufführung gedacht hat. (Vgl. M. Morris, 
Goethe⸗Studien, 2. Aufl., Bd. 1, S. 243—248, wo aber die 
Komödie doch wohl zu eng als bloß literariſche Satire ge⸗ 
faßt wird, während ſie wirklich ein Bild der Welt iſt.) 

Kilian Bruftfled: Es gab gegen Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts bei der Truppe des Fürſten Eggenberg einen Schau⸗ 
ſpieler Joh. Valentin Petzold (1648 bis nach 1719), der als 
einen neuen Typus der ſtehenden komiſchen Figur im Drama 
einen Bauern ſpielte, für den er nach dem Latz unter den 
Hoſenträgern den Namen Kilian Bruſtfleck erfunden hatte. 
(Abbildung in Könneckes Bilderatlas, 2. Aufl., S. 205.) Da 
Petzold die Rolle vielerorts, ſelbſt vor Kaiſern und Königen 
geſpielt hat, ſo wurde der Name ſo populär, daß man ihn 
nicht nur auf den Titelblättern ſeiner eignen Bettelgedichte, 
ſondern auch auf vielen andern Schriften bis tief ins 18. Jahr⸗ 
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hundert hinein findet. Selbſt Friedrich dem Großen war er 
geläufig. 

Vers 2. wpolitiſch“: bei Fiſchart, dann aber beſonders 
ſeit dem 17. Jahrhundert gebraucht in der Bedeutung von 
„weltgewandt“. Schon Logau wendet das Wort an im Sinne 
einer ſelbſtſüchtigen, kalt berechnenden Klugheit, die dann bei 
Knigge ihre Kanoniſierung fand. 

V. 5. „ſchlüfflich“: grob, ungebildet. 

17. „pauſen“: aufblähen, von Goethe wohl der Sprache 
des 16. Jahrhunderts entlehnt. 

18. „Telemach“: nach dem bekannten pädagogiſchen Ro⸗ 
man von Yendlon. 

34. Goethe hat (vgl. 134 ff.) das Bild des Pantalone 
aus der italieniſchen commedia dell' arte vor ſich, der auch 
ſo zitterbeinig dargeſtellt wird. Hier aber der tiefere Sinn: 
Kilian ſteht auf ebenſo ſchwachen Füßen wie ſeine Moral. 

64 f. Die Hanswurſthoſe war mit einem großen roten 
Knopf verſchloſſen. Vgl. „Jahrmarktsfeſt“ 209. 

87. „Urſel“: ſo hieß in der alten Reuterſchen Poſſe 
Harlekins Braut. Bei Goethe ſollte nach dem Perſonen⸗ 
verzeichnis Urſel die Tante ſein, die Braut aber Urſel Blan⸗ 
dine heißen in Anlehnung an eine Schochſche Studenten⸗ 
komödie von 1657 (Erich Schmidt, Goethe⸗Jahrbuch I, 376). 

104 f. Wo das Moraliſch⸗Politiſche ſich zu einer Lebens⸗ 
maxime verdichtet, da läßt Goethe, wie in einer Tragödie 
von Cronegk oder Clodius, Alexandriner eintreten. Vgl. 127 f. 

106 f. Der „Weiſe“ iſt Tycho de Brahe mit ſeiner Ma⸗ 
xime: Nicht zu ſcheinen, ſondern zu ſein; Non haberi, sed 
esse (M. Morris, Euphorion VIII, 360). Man achte aber 
auf Kilians Taſchenſpielerei: Tycho de Brahe meint nur die 
poſitiven Eigenſchaften: edel ſein, nicht bloß edel ſcheinen; 
Kilian: unanſtändig ſein, aber anſtändig ſcheinen. 

134. „fahl“: welk, hinfällig. 


Anekdote zu den Freuden Werthers. 


Die „Anekdote“ führt uns in die Zeit der teils leiden⸗ 
ſchaftlichen, teils kleinlich ärgernden Erörterungen über den 
„Werther“, deren Goethe im 13. Buch von „Dichtung und 
Wahrheit“ (Bd. 24, S. 170 ff.) gedenkt. War der Dichter 
gerade an dieſen Roman erſt nach langer innerer Vorberei⸗ 
tung herangetreten und durch ſeine Dichtung endlich Herr 
geworden über die Ausſchreitungen einer krankhaften Sen⸗ 


zur Anekdote zu den Freuden Werthers 369 


timentalität, hatte er jede Regung eines melancholiſchen 
Lebensüberdruſſes weit von ſich gewieſen, ſo trat die Leſe⸗ 
welt an den Roman unvorbereitet heran, wurde aber ſofort 
nicht ſo ſehr künſtleriſch als ſtofflich aufs lebhafteſte gefeſſelt 
und widerſtandslos in den Strudel unerhörter Seelenerſchüt⸗ 
terungen hineingezogen. Die gewaltige Zahl der Wertheriaden 
gibt dafür den Beweis. Und wie ſtark nun auf der andern 
Seite der Dichter wieder durch ſolche Wirkung ſeines Romans 
ergriffen und gelegentlich erſchreckt wurde, das verrät uns 
ſein eignes Verhalten. Er, der ſonſt der literariſchen Kritik 
gegenüber öffentlich zu ſchweigen pflegte, hat in den Werther⸗ 
Debatten mehrmals das Wort ergriffen, und zwar nicht 
etwa machtvoll über den Parteien ſtehend und unberührt 
von ihrem Gezänk, ſondern auf das ſchmerzlichſte mit er⸗ 
eee Die jungen Verblendeten, die Werthers unſelige 

berempfindſamkeit und vielleicht gar ſein Schickſal im Leben 
zu wiederholen trachteten, wies er durch warnende Geleit⸗ 
worte, die er den ſpäteren Ausgaben des Romans beifügte 
(vgl. Bd. 16, Anm.), auf den rechten Weg. Und dem Ber- 
liner Buchhändler Nicolai, der ihm als der verſtändnisloſeſte 
unter den aberweiſen Verſpottern des Romans gelten konnte, 
gedachte er mit ein paar derben Invektiven heimzuleuchten. 
Es iſt ein reiner Zufall, daß die eine von ihnen erſt im 
13. Buch von „Dichtung und Wahrheit“ (Bd. 24, S. 174) 
gedruckt wurde, die andre, die Boie aus ſeinem Muſen⸗ 
almanach um des lieben Friedens willen ausſchloß, gar erſt 
1837 ans Licht trat. An Nicolais Unverſtand aber hat 
Goethe, nachdem er ſich ausgeärgert, das Lachen wiederge⸗ 
wonnen. Nicht nur, daß er den „Freuden des jungen Wer: 
thers“ den frommen Wunſch nachſandte: 

Vor Werthers Leiden, 
Mehr noch vor ſeinen Freuden 

. Bewahr' uns, lieber Herre Gott — 
er hängte ihnen auch noch die „Anekdote“ an, einen kleinen 
Gelegenheitsſcherz, der lange ſelbſt in den vollſtändigſten 
Ausgaben von Goethes Werken fehlte, bis W. v. Biedermann 
ihn 1862 zuerſt ans Licht zog. 

Nicolai hatte (vgl. J. W. Appell, Werther und feine 
Zeit, 3. Aufl. 1882, S. 160 — 185) in feiner Satire „Freuden 
des jungen Werthers — Leiden und Freuden Werthers des 
Mannes. Voran und zuletzt ein Geſpräch. Berlin 1775“ 
den ganzen Schluß des Goethiſchen Romans durch einen 

Goethes Werke. VII. 24 
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halb ernſt, halb ſcherzhaft gemeinten, in jedem Sinne aber 
geſchmackloſen beſſeren erſetzt: Lotte und Albert ſind eben 
vor Weihnachten noch nicht vermählt, ſondern nur erſt ver⸗ 
lobt, als Albert nach ſeiner Rückkehr von der Reiſe, dem 
„Ritt“ (ſ. S. 223, 6), Gewißheit über Werthers Leidenſchaft 
erhält. Nach einer troſtlos hölzernen Unterredung zwiſchen 
den Verlobten, über die Goethe 222, 27 ff. ſpottet, gibt Albert 
Lotten frei und ſchickt dem jungen Werther, der ihn wie im 
Roman um die Waffe bittet, „gut meinend“ eine Piſtole, 
die mit Hühnerblut geladen iſt. Werther drückt los, und als 
er zwar nicht in ſeinem, aber in des Huhnes Blute daliegt, 
beſucht ihn Albert, wird jedoch von dem vermeinten Ster⸗ 
benden (ogl. bei Goethe 223, 26) recht unfreundlich empfangen 
(„Heb dich von mir, vernünftiger Menſch!“ — „O des weiſen 
Vernünftlers!“). Aber Albert läßt nicht ab; und Werther 
und Lotte werden ein Paar. i 

Die beiden weiteren Teile von Nicolais Schrift, in denen 
Werther die echten Eheleiden durchmacht und Lotte, die ein 
neues Liebesabenteuer beſteht, ihn verläßt, bis die durch 
Albert Verſöhnten (dieſe Szene ſtellte Chodowiecki in einer 
ausgezeichneten Vignette dar) in den Niederungen des äußer⸗ 
ſten Philiſtertums anlangen, ließ Goethe bis auf die eine 
Erinnerung (223, 30) an Werthers vormalige, in der Ehe 
dann ganz geſchwundene Zärtlichkeiten und eine weiterhin 
erwähnte Stelle unberückſichtigt. Er führt vielmehr ein Ge⸗ 
ſpräch aus den erſten Tagen von Werthers Ehe vor. Die 
durch den harmloſen Piſtolenſchuß entzündeten Augen ſind 
noch nicht wieder geheilt; erblindet aber iſt der junge Ehe⸗ 
mann nicht. Goethe deutet freilich in „Dichtung und Wahr⸗ 
heit“ (Bd. 24, S. 173 f.) die Situation ſo, aber er verläßt 
ſich dabei wie bei mancher andern Einzelheit auf ſeine un⸗ 
klare Erinnerung. 

Nicolai hat ſeine Satire gegen Ende des Jahres 1774, 
Goethe die „Anekdote“ im Februar 1775 geſchrieben. Erſt 
post festum ließ Nicolais Organ, die „Allgemeine deutſche 
Bibliothek“ (1775; XXVI, 103) dem „Werther“ Gerechtigkeit 
widerfahren. 

Seite 222, Zeile 27. Die eingeſtreuten Seitenzahlen 
parodieren Nicolais Verfahren, ſein Opus mit Bruchſtücken 
aus dem „Werther“, „ausgeriſſenen Zähnen“ (223, 33), zu 
chmücken. 

S. 222, Z. 31 bis 223, 4. Hier ſpielt Goethe auf eine 
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Stelle bei Nicolai (S. 44) an. Lotte und Werther leben 
getrennt... „Werther... ſchrie ...: Ich habe Lotten, und 
ſoll ſagen, ſie liebt mich nicht, beſſer war's da ſie mich liebte, 
und hatte ſie nicht.“ 

223, 9. Entweder im Himmel oder in der Hölle. 

223, 15 f. Die Seiten 23 bis 36 umfaſſen bei Nicolai den 
Teil, der die Sonderüberſchrift „Freuden des jungen Wer⸗ 
thers“ führt. Er wird als eine Relation an Madame Mendels⸗ 
ſohn bezeichnet, weil Nicolai die Satire, wie Goethe zu Ohren 
gekommen ſein muß, zuerſt Moſes gezeigt hat, der dann 
ſehr zur Veröffentlichung drängte (vgl. Nicolai an Leſſing, 
17. Januar 1775). 


Der Triumph der Empfindſamkeit 

zerfällt in zwei ganz verſchiedenartige Beſtandteile: das 
eigentliche Empfindſamkeits⸗Drama (Akt 1 bis 3; 5 und 6) 
und das „freventlich“ (Bd. 30, S. 3, 22) eingeſchaltete Mono⸗ 
dram „Proſerpina“ (Akt 4). Man hat Verſuche gemacht, die 
Teile allein und ihre Wechſelverbindung zu deuten. Immer 
bleibt der Boden, den man da betritt, unſicher; und will 
man gar nachweiſen, wie dieſe Dichtungen mit Goethes 
Leben verwachſen find, jo greift man die zarten Gebilde 
leicht mit unbehutſamen Händen an. Wir wollen uns großer 
Vorſicht befleißen. 

Die „Proſerpina“ gehört zu jenen von Muſik unterſtützten 
Monodramen, die als Paradeleiſtungen großer Heroinen in 
den Siebzigerjahren des 18. Jahrhunderts ſehr beliebt waren 
(vgl. A. Köſter, Preußiſche Jahrbücher Bd. 68, Heft 2). Erich 
Schmidt hat in ſeinen „Charakteriſtiken“ (2. Reihe, Berlin 
1901, S. 148 ff.) von dieſer ergreifenden Dichtung eine ſchöne 
Analyſe gegeben. Der Stoff iſt aus dem 5. Buch von Ovids 
Metamorphoſen geſchöpft. Was aber dort ſorglos in zeit⸗ 
licher Folge epiſch geſchildert wird: Proſerpinas Spiel mit 
den Freundinnen, ihre Entführung in die Unterwelt, die 
Angſt der Ceres, das Verſprechen Jupiters, die Entführte 
wieder zum Sonnenlicht heraufzugeleiten, wenn ſie dort 
unten noch keine Nahrung zu ſich genommen, das Scheitern 
des Befreiungsverſuchs, weil Proſerpina ſchon von der 
Granatfrucht gekoſtet hat, und endlich das Schlußurteil, fie 
ſolle abwechſelnd auf der Oberwelt und bei den Unteren 
wohnen — das alles, mit Ausnahme der letzten Entjchei- 
dung, weiß Goethe in einen einzigen grandioſen Monolog 
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zu bannen, der mit ſtetem Wechſel kontraſtierender Stim⸗ 
mungen von tiefſter Troſtloſigkeit durch heitere Erinnerungen, 
erneute Qualen, Gebete und Hoffnungsfreudigkeit zur letzten 
Verzweiflung und erſchütternden Flüchen führt. 

Erich Schmidt mag darin Recht haben, daß die allererſte 
Hinwendung Goethes zu dieſem Stoff gegen die Mitte des 
Jahres 1776 durch die Bitte Glucks um eine Nänie für 
ſeine Nichte Nanette veranlaßt ſei. Solch ein tröſtendes 
Gedicht aber hätte unweigerlich mit der Ausſicht enden müſſen, 
daß Proſerpina die Hälfte jedes Jahres auf die Oberwelt 
zu den Ihren zurückkehren ſolle. So wie jetzt dagegen die 
Dichtung endet, mit dem ſtarren „Sie iſt unſer“ der Parzen, 
wäre ſie eine grauſame Gabe für den armen Gluck geweſen, 
der obendrein der Muſik nur eine Nebenrolle hätte einräumen 
können und in dem Ruf der Parzen eine Nachahmung der 
Furienſzene aus ſeinem eignen „Orpheus“ hätte ſchaffen 
müſſen. — Auch die Identifikation der Proſerpina mit der 
Herzogin Luiſe von Weimar (M. Morris, Goethe⸗Studien, 
2. Aufl., Bd., 2 S. 14—16) iſt nicht aufrecht zu halten, be⸗ 
ſonders nicht, wenn man, wie es dieſer Erklärer möchte, 
die Handlung des „Triumphs der Empfindſamkeit“ ebenfalls 
auf das Verhältnis Goethes zur Herzogin deutet. 

Wir müſſen uns beſcheiden. Das Monodram, ſo wie 
es uns vorliegt, iſt 1777 für Corona Schröter geſchrieben, 
die, wenn ſie an ihr eignes Schickſal als Künſtlerin dachte, 
die rechten Töne für den Vortrag finden mußte. Ihr zu⸗ 
liebe, um ihr eine große Aufgabe zu ſtellen, hat Goethe die 
„Proſerpina“, die ein ganz in ſich abgerundetes und iſoliert 
entſtandenes Drama iſt, in den „Triumph der Empfindſam⸗ 
keit“ eingelegt, mit der ſchwachen, hie und da im Dialog aus⸗ 
geſprochenen Motivierung, die Königin Mandandane ſpiele 
gern Monodramen. Iſoliert hat Goethe das Stück auch im 
Februar 1778 in Wielands „Teutſchem Merkur“ veröffentlichen 
können, weil es ein Eigenleben hat, ſtiliſtiſch völlig gerundet 
war und man es dem Publikum nicht wegen intimer per⸗ 
ſönlicher Beziehungen vorzuenthalten brauchte; iſoliert hat 
er es ferner am 17. Juni 1779 in Ettersburg und dann 


) Zur ſelben Zeit hatte Goethe auch ſonſt Anlaß, einen 
Klagegeſang zu dichten: am 16. Mai 1776 war die Nachricht 
nach Weimar gelangt, daß die Großfürſtin Natalie Alexiewna, 
die Schweſter der Herzogin Luiſe, in Petersburg geſtorben ſei. 
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wieder am 2. Februar 1815 mit der Muſik von Eber⸗ 
wein in großer Ausſtattung ſpielen laſſen (ſ. Bd. 37 und 
Weim. Ausg. Bd. 40, S. 106-118; Goethes Geſpräche, 
hrsg. von W. v. Biedermann, Bd. 3, S. 132 ff.). In ſeinen 
Werken aber ſteht es nur als Beſtandteil des „Triumphs 
der Empfindſamkeit“, deſſen Entſtehung jetzt für ſich allein 
zu betrachten iſt. 

Jene mit leiſem Grauen gemiſchte Abneigung Goethes 
gegen die ſeinerſeits überwundene Sentimentalität, deren bei 
der „Anekdote“ gedacht iſt, hatte ſich in Weimar bei ihm 
nicht vermindert, ſondern geſteigert. Er, der Geneſene, ſah 
das ſchwächliche und doch ſo gefährliche Treiben um ſich her 
flutartig wachſen und ließ nicht ab, zu warnen und be⸗ 
ſchwörende Worte zu ſprechen. Aber es half wenig. Der 
unſelige „Werther“ hatte mit ſo verhängnisvoller Treue und 
zugleich mit ſo lockendem Reiz die narkotiſierende Volks⸗ 
krankheit geſchildert, daß noch Tauſende ihr verfielen. Und 
dem Leſebedürfnis dieſer Tauſende kam wieder eine Literatur 
entgegen, ſo voll ſüßen Giftes, daß auch das Leben von ihr 
angeſteckt werden mußte. Als da kein Warnen mehr nützte, 
blieb Goethe nichts andres übrig, als der Geſellſchaft, die 
ſich wie Don Quixote oder wie Sorels berger extravagant 
närriſch geleſen hatte, die Karikatur ihrer ſelbſt zu zeigen. 

Dieſe Stimmung und Abſicht, das iſt das Primäre, aus 
dem der „Triumph der Empfindſamkeit“ entſtanden iſt. Aber, 
wie Goethe einmal geartet war: die Luſt zum Geſtalten kam 
ihm erſt aus dem Erlebnis und der Anſchauung. Sie alſo 
gilt es ebenfalls aufzuſuchen. 8 

Goethe hatte zum Geburtstag der Herzogin am 30. Ja⸗ 
nuar 1777 ernſte Töne angeſchlagen und in dem damals auf⸗ 
geführten Singſpiel „Lila“ (Bd. 8, S. 1 ff.) vorſichtig an 
das eheliche Verhältnis des herzoglichen Paares gerührt. 
Man hatte ihn verſtanden und ſeine leiſe Mahnung gut auf⸗ 
genommen. Ein zweites Mal nun aber wieder zum Geburts⸗ 
tag Luiſens dieſelbe Melodie anzuſtimmen, das wäre dreiſt 
geweſen und hätte die gute Wirkung des erſten Verſuches 
in ihr Gegenteil verkehrt. So kann man von vornherein 
annehmen, daß jede Erklärung, die auch den „Triumph der 
Empfindſamkeit“, der am 30. Januar 1778 geſpielt wurde, 
auf das Eheglück des herzoglichen Paares beziehen möchte, 
fehlgeht. Daß man es in Weimarer Hofkreiſen dennoch zu 
des Dichters Arger tat, ſcheint nach der zweiten Aufführung 
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des Stückes ſeine Tagebuchnotiz vom 10. Februar 1778 zu 
beweiſen: „Das Publikum wieder in ſeinem ſchönen Licht 
geſehn. Dumme Auslegungen.“ 

Dennoch liegt es nahe, unter dem Hof, an dem König 
Andraſon und Königin Mandandane herrſchen und alle die 
luſtigen Fräulein umherquirlen, den Weimarer zu verſtehen. 
Wie konnte aber dann Goethe auf den empfindſamen Jüng⸗ 
ling verfallen, der aus der Ferne dahin kommt, ſich weiber⸗ 
feindlich zeigt, weil er in ein Phantom verliebt iſt, die Ein⸗ 
ſamkeit der Berge aufſucht, eine Laube mit ſich führt ſamt 
Mondſchein und Kaskaden und ſich ſo benimmt, daß die 
Damen ihn auslachen und der anfangs gaſtfreundliche 
Landesherr ihn je eher je lieber vom Hof wieder entfernt 
wiſſen möchte? 

Um dieſe Frage zu beantworten, muß man ſich darüber 
klar werden, wie ſich überhaupt die Dichtungen des vor⸗ 
italiſchen Goethe zu den Erlebniſſen, aus denen ſie hervor⸗ 
gegangen ſind, verhalten. Ihm war es nicht gegeben, aus 
ſtarken Eindrücken des Lebens oder der Lektüre heraus un⸗ 
mittelbar das Kunſtwerk zu geſtalten. Verſuchte er es den⸗ 
noch, ſo blieb er entweder ſtecken, wie bei den titaniſtiſchen 
Fragmenten, beim erſten „Taſſo“, bei den „Geheimniſſen“, 
oder er brachte anfangs ein trübes, bald nicht mehr genü⸗ 
gendes Werk zu ſtande, das dann nach einer Pauſe erſt ſeine 
reinere Form erhielt, wie der „Götz“ oder das Lied „An 
den Mond“. Diejenigen Werke dagegen, die ſozuſagen am 
ſtärkſten nach dem Modell gearbeitet ſind, wie die „Laune 
des Verliebten“, der „Werther“, der „Pater Brey“, die 
„Vögel“, ſind ſtets etwa ein bis anderthalb Jahre nach den 
entſcheidenden Lebenseindrücken entſtanden. Und in dieſe 
Gruppe gehört der „Triumph der Empfindſamkeit“, zu dem 
ein äußerer Anſtoß ein Jahr hinter dem Entſtehen der 
Dichtung zurückliegt. 

Es hatte vom April bis zum November 1776 Jakob 
Michael Reinhold Lenz, „das kleine wunderliche Ding“, die 
ganze Weimarer Geſellſchaft durch ſeine dummen Streiche 
in Atem gehalten. Seine ſchwärmeriſche, nur in ſeiner 
Einbildung beſtehende Liebe zu Henriette v. Waldner, in 
die er ſich trotz der Heirat Henriettens (1. April 1776) 
hineinphantaſierte, beſchäftigte ihn unaufhörlich. Mehrfach 
zog er ſich wie menſchenflüchtig in die Einſamkeit von Berka 
zurück, tauchte aber immer wieder in Weimar auf. Und 
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mit ſich führte er ein ſentimentales, nie fertig werdendes, 
beſtändig umgearbeitetes Drama, von dem er auch Goethe 
ein Bruchſtück ſchenkte: „Die Laube.“ Darin drehte ſich alles 
um dieſen Schauplatz, den Lenz in einer ſzeniſchen Bemer⸗ 
kung ſo beſchreibt: „Die Laube, durch deren Blätter der 
Mond hereinſcheint. Henriette ſitzt in der Dämmerung und 
ſcheint einem Waſſerfall, der in einiger Entfernung ein⸗ 
ſchläfernd rauſcht, zuzuhören.“ In der erſten Zeit lachte 
man über den Toren; „Lenzens Eſelei von geſtern Nacht hat 
ein Lachſieber gegeben,“ ſchreibt Goethe am 25. April 1776; 
als aber das „kranke Kind“ ſich gar nicht beſſern wollte und 
am 26. November einen ganz argen Streich beging, mußte 
man ihn des Landes verweiſen. 

Man hat damals und im nächſten Jahre in Weimar 
noch nicht gewußt, daß man es mit einem unheilbar Geiſtes⸗ 
kranken zu tun habe; Lenz galt als ein Hanswurſt, ein un⸗ 
gezogener Junge, über den man ſich nicht ärgern dürfe. Und 
ſo konnte Goethe ſich verſucht fühlen, im Herbſt 1777 aus 
den ſentimentalen Torheiten des Unverbeſſerlichen eine tolle 
Poſſe herauszuſpinnen. Wir vermögen noch genau die Pfade 
zu verfolgen, die ſeine Phantaſie dabei ging. 

i Nirgends hat Lenz ſeine eingebildete Liebe zu Henriette 
und ſein Verhältnis zu den Weimarern treuer und ſogar 
ſchonungsloſer geſchildert als in ſeinem Roman „Der Wald⸗ 
bruder“, den er im Sommer 1776 in der Einſamkeit von 
Berka niederſchrieb und den Goethe jahrzehntelang auf⸗ 
bewahrte, bis er ihn Schiller zum Abdruck für die „Horen“ 
gab (Ausgabe von A. Sauer: Deutſche Nationalliteratur 
Bd. 80, S. 177 ff.). Dieſer ganze Roman iſt in zahlloſen 
Einzelheiten ein Kommentar zum „Triumph der Empfind⸗ 
ſamkeit“. Hier freilich gilt es nur die Stellen herauszu⸗ 
heben, die für die Konzeption Goethes wichtig wurden. 
S. 180 ſchreibt Fräulein Schatouilleuſe (d. i. Frl. v. Göch⸗ 
hauſen) an Rothe (d. i. Goethe): „Ha ha ha, ich lache mich 
tot, lieber Rothe. Wiſſen Sie auch wohl, daß Herz [d. i. Lenz] 
in eine Unrechte verliebt iſt. Ich kann nicht ſchreiben, ich 
zerſpringe für Lachen. Die ganze Liebe des Herz, die Sie 
mir ſo romantiſch beſchrieben haben, iſt ein raſendes Qui 
pro Quo.“ Und S. 185 berichtet Honeſta (d. i. vielleicht 
Frau v. Stein): „Wiſſen Sie auch wohl, daß wir hier, 
einen neuen Werther haben, noch wohl ſchlimmer als das, 
einen Idris, der es in der ganzen Strenge des Wortes iſt 
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und zu der Niſche, die Herr Wieland feinem Helden am Ende 
leer gelaſſen hat, mit aller Gewalt ein lebendes Bild ſucht.“ 
Mit dieſen Worten hat Lenz ſelbſt der Goethiſchen Phantaſie 
die Richtung gegeben. Im 5. Geſang nämlich von Wielands 
„Idris“ (Leipzig 1768) gelangt der Held zu der Bildſäule 
der Zenide, vor der er ſich (S. 253) leidenſchaftlich verliebt 
auf die Knie ſtürzt. Mächtige Verſuchung durch Frauen⸗ 
ſchönheit (262) tritt ihm zwar nahe; er aber denkt nur an 
ſeine Statue, von der man ihn entführt hat. In einem 
Halbmond von lieblichen Gebüſchen findet er ſie endlich (287) 
„auf ſammetweiches Moos im Schatten hingegoſſen liegen“. 
Er „überläßt itzt Sich ganz der Phantaſie, die ſein Geblüt' 
erhitzt“ (288), küßt und umarmt die Puppe und macht der 
falſchen Zenide die glühendſten Liebesgeſtändniſſe (296 ff.). 

An dieſe ſeutimentale Liebe des Prinzen zu der Puppe 
konnte Goethe leicht eine Satire auf alle Empfindſamkeit 
knüpfen, wie er dergleichen ſeit den Werther⸗Erfahrungen 
ja längſt auf dem Herzen hatte. Hieß es bei Wieland von 
der Statue der Zenide, es ſei ein Bild ganz eigner Art ge⸗ 
weſen und „glich Zeniden ſogar im innern Bau; es hatte 
Fleiſch und Bein, Die Seele fehlt' ihm nur, um ganz Sie 
Selbſt zu ſeyn“, ſo war's nur noch ein Schritt, ihr auch 
die Seele zu geben, aber auf die derbe poſſenhafte Art, die 
Hans Sachs im „Narrenſchneiden“ vorgebildet hatte, d. h. 
alle Sentimentalität der Zeit in Geſtalt einer ganzen Biblio⸗ 
thek in den ausgeſtopften Puppenbalg mit hineinzupacken. 
Und nun hatte Phantaſie ihr freies Spiel, dem ſie ſich auch 
mit Luſt hingab. Denn ſelbſtverſtändlich trachtete Goethe 
bei der Ausführung des jo entſtandenen Planes, die ſati⸗ 
riſche Handlung möglichſt zu verallgemeinern und unperſön⸗ 
lich wirken zu laſſen. Es ſollte wahrlich nicht die Weimarer 
Hofgeſellſchaft einen ganzen Abend lang auf Koſten des 
armen Lenz lachen. Nur hie und da blickt noch der Berkaer 
Waldbruder heraus, während ſonſt jeder krankhaft Senti⸗ 
mentale, auch z. B. jener Pleſſing in Wernigerode, mit deſſen 
Schickſal ſich Goethe in der zweiten Hälfte des Jahres 1777 
viel beſchäftigte (vgl. Bd. 28, S. 167 ff.), ein Stück ſeines 
Ich in dem Prinzen Oronaro finden konnte. 

Auf die Idee zu ſeinem Drama kam Goethe am 12. Sep⸗ 
tember 1777, als ihn in Eiſenach böſes Zahnweh plagte; und 
ſchon dieſe tragikomiſche Situation verbietet uns, daran zu 
denken, daß der Dichter an jenem Tage in der Stimmung 
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zu einem hingebenden Bekenntnis geweſen ſei und mit dem 
Poſſenſpiel in irgend einer Weiſe eine Huldigung für die 
Herzogin beabſichtigt habe. Gleich im Anfang entſtand das 
uns erhaltene Fragment eines Prologs, der eine Mahnung 
ſein ſollte für alle, denen ihre eignen Phantaſtereien und 
unechten Empfindungen, der „Mondſchein im Kaſten“, wie 
Frau Rat ſagt, mehr ſind als die Wirklichkeit: 

Was iſt der Himmel, was iſt die Welt 

Als das, wofür eben einer ſie hält? 

Was hilft uns alle Herrlichkeit 

Ohne Seelen⸗Behaglichkeit 

Und ohne des Leibes Liebesleben? 

Was hilft euch alles Streiten und Streben? 

Von dieſer großen Lehre durchdrungen 

Habt [= Erhaltet] ihr ein Liedlein hier vorgeſungen 

Vom Prinz, er heißt — ich weiß nicht wie, 

Mit dem Zunamen Radegiki. 

Ende Dezember 1777 war das luſtige Spiel vollendet; 
und am 30. Januar 1778 wurde es unter vieler Heiterkeit 
aufgeführt. Für die Verhältniſſe des Liebhabertheaters hatte 
man auch große Koſten, etwa 400 Taler, an die Ausſtattung 
gewendet. 

Heutige Leſer können ſich wohl ſchwer in den Stil des 
Dramas hineinfinden. Man muß durchaus den Ton des 
Mutwillens aus dem Dialog heraushören, die muntere 
Ironie. Die ſcheinbar ernſten Szenen, beſonders auch des 
ſechſten Aktes (Goethe an Merck, 18. März 1778) wurden 
als Karikatur geſpielt, die heiteren faſt durchweg ballettartig 
aufgeführt. Nichts darf man ernſt nehmen an dem Stück, 
ſonſt wird aus der Narrheit des Prinzen ſofort der bare 
Irrſinn, und die Poſſe, aus der ja der krankhaft Sentimen⸗ 
tale ungeheilt entlaſſen wird, tut eine verletzende Wirkung. 
Das haben Schlegel, Tieck und andre Romantiker begriffen 
und darum das Stück ebenfalls durchaus als Karikatur auf⸗ 
gefaßt und die geniale Selbſtverſpottung daran bewundert. 

Der Text, den unſre Ausgabe bringt, iſt nicht der von 
1777/78, ſondern eine Umarbeitung von 1786. Beſonders der 
erſte Akt wurde damals ganz neu geſchrieben. Deshalb iſt 
es nicht zuläſſig, wie man verſucht hat, aus dieſem erſten 
Akt von 1786 eine Charakteriſtik Karl Auguſts oder andrer 
Perſonen für 1777 abzuleiten. Die ältere Faſſung kann man 
in der Weimarer Ausgabe Bd. 17, S. 323 ff. leſen. 
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Überſchrift. „Eine dramatiſche Grille“: 1778 war die 
Bezeichnung „Ein Feſtſpiel mit Gefängen und Tänzen“. 

Seite 228, Zeile 8 f. Um die Zukunft zu erforſchen, ſetzte 
man aufs Geratewohl Punkte aufs Papier, deren Stellung zu 
einander dann mit Hilfe des Punktierbüchleins gedeutet wurde. 

S. 228, Z. 16. „fällt zu kurz“: trifft das Ziel nicht, 
wie ein zu ſchwach geſchleuderter Stein. 

229, 30. Der Satz ſtand ſchon 1777 da; es iſt alſo an 
Bürgers „Lenore“ und ähnliches zu denken. 

231, 20 f. In der Faſſung von 1777/78 will Feria mit 
einem Kaufmann ſprechen; und Andraſon iſt es, der die 
Fräulein zurückhält. 

232, 19 ff. In den Monodramen, bei deren Erwähnung 
man in Weimar hauptſächlich an Bertuchs „Polyxena“ (1776) 
dachte, treten eine Menge Nebenperſonen auf: Theſeus als 
Ehemann und eine Oreade in Brandes' „Ariadne“, Nere⸗ 
iden und Tritonen in Brandes’ „Ino“, Minnas Geiſt in 
W. G. Beckers „Heinrich“, eine Nymphe in Ramlers „Ce⸗ 
phalus und Prokris“, Boten und Krieger in d'Ariens „Anto⸗ 
nius und Kleopatra“ u. ſ. w. 

234, 19. „bisher“: bis hierher, lokal. 

236, 26 f. Hier hört man einen Nachklang von Lenzens 
Sprache. Der Waldbruder, S. 179: „Heb' es ſorgfältig auf, 
und laß es in keine unheiligen Hände kommen.“ Vgl. 245, 
10: „Unheiliger!“ 

237, 23. Aus all dieſen Wendungen fühlten die Wei⸗ 
marer tauſend Dinge heraus, die fie ſchon früher belacht 
hatten. Auch Lenz hatte im Sommer 1776 ein Gedicht auf 
„Herrn Schnuppen“, den „ſauböſen Gaſt“ verfaßt. 

238, 13. „Reſſort“: Triebfeder, Spiralfeder. 

238, 20. Der Titel „Direktor der Natur“ blieb an dem 
trefflichen Hofebeniſten Mieding, dem treuen Helfer bei der 
Inſzenierung ſo mancher Weimarer Liebhaberaufführung, 
hängen. Vgl. „Auf Miedings Tod“ (Bd. 1, S. 269 ff., V. 98). 

Nach 238, 28 hatte die urſprüngliche Faſſung im Hin⸗ 
blick auf die Mode von 1777 noch den Zuſatz: „denn es muß 
dort ein großer Überfluß an Luft ſein, weil die Frauen⸗ 
zimmer jetzt die Windmühlen auf den Köpfen tragen.“ 

Vor 240, 1. Bei der erſten Weimarer Aufführung ging 
das alles nicht ſo zauberhaft vor ſich, ſondern die theater⸗ 
kundige Dienerſchaft des Hofes half die künſtliche Natur 
Stück für Stück vor den Augen der Zuſchauer aufbauen. 
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240, 13. Die ganze Stelle von dem „Effekt“ fehlt in 
der älteſten Handſchrift des Stückes, iſt aber bald eingefügt 
worden. Die Redensarten „Effekt machen“, „Effekt tun“, die 
auch Goethe anwendet (3. B. Bd. 29, S. 85, 9), müſſen in 
Weimar gebräuchlich geweſen und bisweilen belacht ſein. 
Karl Auguſt ſpricht im Auguſt 1781 im Journal von Tiefurt 
(Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft Bd. 7, S. 17) ironiſierend 
von dem „ſogenannten Effekt“. 

241, 23. Vgl. die Anm. zu 232, 19 ff. 

242, 24 ff. Die Verſe ſind die Überſetzung einer Stelle 
aus den Ekkleſiazuſen von Ariſtophanes (Albr. Dieterich, 
Rhein. Muſeum XLVI, 36 f.). 

Die Einleitung des 3. Aktes bis 243, 5 iſt erſt 1786 
hinzugefügt worden, ebenſo 244, 17-23. 

243, 13 ff. Ohne im entfernteſten den Prinzen plump 
mit Lenz zu identifizieren, ſei doch noch einmal empfohlen, 
die ganze erſte Hälfte des 3. Aktes neben Lenzens „Wald⸗ 
bruder“, ſeine Gedichte und dramatiſchen Fragmente von 
1776 zu legen. Z. B. Waldbruder S. 184: „Sei glücklich 
unter deinen leichten Geſchöpfen und laß mir meine Hirn⸗ 
geſpinſte. Ich erlaub' es euch ſogar, über mich zu lachen, 
wenn euch das wohltun kann. Ich lache nicht, aber ich bin 
glücklicher als ihr, ich weide mich zuweilen an einer Träne, 
die mir das ſüße Gefühl des Mitleids mit mir ſelbſt auf 
die Wange bringt.“ 

245, 1. Um die Werther⸗Stimmung zu verſtärken. 

245, 12—16. Die Stelle wird eigentlich erſt durch die 
älteren Handſchriften verſtändlich. Bei der erſten Darſtellung 
führten die vier Hofdamen zu dieſen Worten eine Panto⸗ 
mime auf, durch die ſie den Prinzen zu der geprieſenen 
„Seelen⸗Behaglichkeit“ des Prologs bewegen wollten. 

246, 20— 27. Dieſe zwei Strophen werden in den älteſten 
Handſchriften ausdrücklich als Aria bezeichnet; die Rolle des 
Prinzen war alſo eine Geſangsrolle. Um den höchſten Grad 
der Schmachtſeligkeit anzudeuten, beſtand die zweite Strophe 
nur aus den vier Reimwörtern „Seligkeiten — Streben 
— Leben — Luſt“, die der Prinz wohl flötete oder hauchte, 
während das Orcheſter die Melodie ſpielte. 

247, 5. „Charivari“: Katzenmuſik. 

247, 8. Nicht die Erinnyen, wohl aber die Mänaden, 
die Begleiterinnen des Dionyſos, lärmten nach der Vor⸗ 
ſtellung der Alten mit Klapperblechen. 
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247, 12—14. Dies beſtändige Wiederholen des Wortes 
„Herz“ war wieder für die Zeit der Sentimentalität ein be⸗ 
ſonders komiſcher Effekt. 

Vor 248, 24. „Reverenz“ im 18. Jahrhundert vielfach 
Maskulinum; ſo Bd. 10, S. 59, 11 u. ö. 

248, 24 ff. Dem Melodram ſchickt Goethe eine längere 
ſatiriſche Szene voraus. Er läßt einen Diener der Königin 
als Askalaphus auftreten, der nach Dvids Metamorphoſen V, 
538 ein Sohn des Acheron war und gegen Proſerpina 
Zeugnis ablegte, als ſie von dem Granatapfel gegeſſen 
hatte; zur Strafe wurde er in eine Eule verwandelt. Er 
iſt bei Goethe Hofgärtner in der Hölle und ſpricht, wie der 
Herold oder Einſchreier im Faſtnachtſpiel, den Prolog in 
freien Reimzeilen (nicht Knittelverſen). Es ſteckt viel Ironie 
in dem Monolog: Goethe, der im März 1778 mit der An⸗ 
lage des Parks in Weimar beginnen wollte, hatte gewiß 
ſchon öfter feine Ideen darüber ausgeſprochen. Er wollte 
eine organiſche große Anlage für die Zukunft ſchaffen, nicht 
eine Summe von Spielereien nach augenblicklicher Laune. 
Denn jene zuſammengeſtoppelten Gartenanlagen mit hundert 
kleinen Puppenhäuschen, Einſiedeleien, Tempeln u. ſ. w. 
und die Naturſchwärmerei, die ſich in ſolchen Torheiten ge⸗ 
fiel, war auch nur eine Form der allgemeinen krankhaften 
Empfindſamkeit. Die Ironie iſt nun die, daß Askalaphus 
für die empfindſame Pſeudo-⸗Proſerpina im Orkus einen 
Park angelegt hat, wie er nicht ſein ſoll, und ſich deſſen 
noch rühmt. 

249, 9 ff. Der freiere engliſche Geſchmack der Parks im 
Gegenſatz zu den gezirkelten Gärten der Barockzeit. 

249, 16. Siſyphus, der ewig den Felsblock zu wälzen 
hat, muß jetzt für den Park Steine ſchleppen. 

249, 21. Der Acheron führt nach gewöhnlicher Vor⸗ 
ſtellung ein trübes bittres Waſſer, während der Feuerſtrom 
der Unterwelt der Pyriphlegethon iſt. Vgl. 252, 6. 

249, 32 f. Gewiß Erfahrungen von der Weimarer Anlage. 

251, 20. „Ting“: chineſiſch, Pavillon. 

252, 18. Bei Enna auf Sizilien wurde der Sage nach 
Proſerpina geraubt. 

252, 23. Goethe braucht „Birn“ noch als Plural; vgl. 
Bd. 29, S. 158, 26. 

Mit 253, 4 beginnt das Monodram, zu deſſen erſter 
Aufführung Seckendorff die Muſik geſchrieben hatte. In 
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freien Rhythmen, die im „Teutſchen Merkur“ als Proſa ge⸗ 
druckt waren, iſt es gedichtet. 

253, 11. „verwölben“, eine ſchöne Verbeſſerung aus dem 
Jahre 1786 für das frühere „umwölben“: durch Gewölbe 
ausſchließen. 

253, 13. „Ahnherr“: ihr Vater Zeus, wie 259, 32. 

253, 18. Vgl. zu 252, 18. 

253, 20. Der Alpheus fließt im Peloponnes; der Raub 
der Proſerpina aber fand auch nach Goethes Vorſtellung 
in Sizilien ſtatt. 

254, 5. Die Interpunktion (Kommata vor und nach 
„einſam nun“) iſt notwendig und ausdrucksvoll, denn der 
Sinn iſt: „die ihr, nachdem ihr führerlos geworden, auch 
auseinander geſprengt ſchleicht.“ 

254, 14. Pluto. 

254, 25. „ihr“: der Schatten. 

255, 5. Hier verwechſelt Goethe offenbar Tantalus mit 
Jrion, genau wie auch Lenz im „Tantalus“ V. 67 (Gedichte, 
hrsg. von Weinhold, S. 213). 

255, 8 f. Das Schickſal iſt mächtiger als die ewigen Götter. 
255, 21. „Selige“: die Abgeſchiedenen im Elyſium. 
255, 22. „vorüberſtreichen“: dahingleiten, ohne die Kö⸗ 

nigin zu berühren. 

255, 26. Der leiſe rauſchende Hain im Elyſium. 

255, 30. „es“: das Leben. 

256, 12 f. D. h. wie du aus einer Göttin eine einfache, 
mitleidwürdige, menſchlich fühlende Mutter durch deinen Ver⸗ 
luſt wirſt. 

257, 9. „unbetreten“: unzugänglich. Vgl. 148, vor 58. 

257, 13. Den Pfad der geflügelten Schlangen, der Drachen. 

257, 25. Biſt du noch, der du ehemals wareſt? 

257, 30. „ſie“: Ceres. 

258, 5—10 ebenſo wie 258, 28 bis 259, 11 hatte Secken⸗ 
dorff als Arien komponiert: Volks⸗ und andre Lieder mit 
Begleitung des Forte piano in Muſik geſetzt von Siegmund 
Freiherrn von Seckendorff. Zweite Sammlung. Weimar 
1779. S. 12—14. 

259, 33. „nüchtern“: ohne oberirdiſche Speiſe genoſſen 
zu haben. 

260, 18. Auch den Cocytus (vgl. zu 249, 21) ſtellt ſich 
Goethe als Feuerfluß vor. 

261, 2. „dich“: Pluto. 
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261, 7. „Avernus“: ein See in Kampanien, in deſſen 
Nähe Aeneas zur Unterwelt hinabſtieg. 

Nach 261, 18. Wir haben keinen Bericht darüber, wie 
das Hereintreten eines modernen Menſchen in die Unterwelt⸗ 
ſzene und das plötzliche Zerreißen der Illuſion gewirkt hat. 

262, 29. „ruſchen“ wie „Fauſt“ 4016. 

262, 34. Dem Range nach ſind die vier Hofdamen 
„Fräulein“; der Wache gegenüber aber, um ſie verliebt zu 
machen, wollen ſie ſich als „Mädchen“ aus dem Volke vor⸗ 
ſtellen. Sie werden daher auch allen höfiſchen Putz ab⸗ 
gelegt haben. 

Nach 264, 8. „ans Theater“: an die Rampe. 

265, 4 f. „Frauen“: dieſer ſchwache Genitiv oft bei 
Goethe. 

266, 2. Ein Buch mit dem Titel „Empfindſamkeiten“ 
iſt nicht nachzuweiſen. Es wird das Wort alſo wohl nur 
ein Ausruf ſein, ſo viel wie „Empfindſame Lektüre!“ 

266, 4. „Siegwart“: die bekannte tränenreiche Kloſter⸗ 
geſchichte von Miller (1776). 

266, 7. „Der gute Jüngling“ (Zuſatz von 1786); viel⸗ 
leicht L. von Weſtenrieder, Das Leben des guten Jünglings 
Engelhof, München 1781. 

266, 10—13. Zuſatz von 1786. Hier waren in der 
älteren Faſſung noch genannt: Hottingers Briefe von Selkof 
an Welmar, Zürich 1777; Schöpfels Thomas Imgarten, 
Leipzig 1777; Schinks Trauerſpiel Adelſtan und Röschen, 
Berlin 1776; Jacobis Allwill, Teutſcher Merkur 1776; Ja⸗ 
cobis Freundſchaft und Liebe 1777; Goethes Stella 1776. 

266, 20 f. Rouſſeaus und Goethes berühmte Romane. 

269, 11. „Abſcheu“, im Hinblick auf 261, 12. Die bis⸗ 
herigen Drucke haben die Herderſche Schlimmbeſſerung 
„Scheuſal“. 

270, 32. Hier iſt wieder einmal die Erinnerung an 
Lenz handgreiflich, nämlich an ſeine Selbſtironiſierung als 
Tantalus. Apoll verrät in dem Stück die Intrige voraus: 
„Sie wollten eine Wolke ſtaffieren, Ihn, wenn er heimging, 
zu intrigieren.“ Und nun erſcheint in der Tat dem Tantalus, 
der eben von ſich geſagt hat „Ich liebe der Götter Königin“, 
eine Wolke in Geſtalt der Juno, in die er ſich richtig verliebt. 

271, 14 bis 272, 1 „gefaßt!“ Zuſatz von 1786. 

272, 20 ff. Am Schluß von Lenzens „Tantalus“ hieß es: 
„Und ein echter Liebhaber muß Eigentlich nichts tun, Herr 
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Tantalus, Als den Göttern zur Farce dienen.“ Daher auch 
272, 25 „tantaliſches Streben“; 273, 14 „des Tantalus Los“. 
273, 2. „beſtätigt“: ſtetig gemacht. 
276, 23. „Verſtand“: Verſtändnis. 
277, 14 f. Sowie der Prinz die Puppe vor ſich hat, 
verfällt er wieder in ſeinen eingelernten Monolog 246, 11 f. 
278, 1 ff. Nur ein Terzett, denn Goethe⸗Andraſon konnte 
keine Geſangrolle übernehmen. 
278, 27 mehr — 32. Zuſatz von 1786. 


Die Vögel. 

In dem großen Erziehungsplan, den Goethe mit Karl 
Auguſt im Sinne hatte, ſpielt die Schweizerreiſe von 1779 
(vgl. Bd. 25, S. 141 ff.) eine wichtige Rolle. Es war am 
Ende der Siebzigerjahre in Weimar nicht alles geweſen, wie 
es ſollte, und Goethe erwartete das Beſte davon, wenn er 
den Herzog einmal monatelang ganz aus den gewohnten 
Verhältniſſen hinausführte. Der junge Landesherr ſelbſt 
ſtimmte dieſen Plänen hoffnungsfreudig zu. 

Von der Weimarer Geſellſchaft freilich begriff keiner die 
geheimnisvolle Reiſe. Den meiſten erſchien ſie unklug; und 
wer literariſch gebildet war, mochte ſich an die „Vögel“, 
die witzige politiſche Satire des Ariſtophanes, erinnert fühlen, 
wenn im September 1779 der zuverſichtliche Landesherr und 
ſein treuer Freund, vielfach unzufrieden mit Ilmathen, ſich 
auf die Fahrt machten, um in der Ferne wer weiß was, 
vielleicht ein Wolkenkuckucksheim zu ſuchen. Aber der Erfolg 
übertraf jede Erwartung. Wahrlich keine Abenteurerfahrt 
war es geweſen; ſondern gereift und gefeſtigt kehrten die 
Freunde zurück. 

Dennoch reizte es Goethe, einmal in einem luſtigen 
Bühnenſpiel alles das, was die kopfſchüttelnde Hofgeſellſchaft 
geklatſcht haben mochte, als wirklich anzunehmen und die 
unbegreiflichen Reiſenden als Architekten kühner Luftſchlöſſer 
darzuſtellen. Natürlich durfte er ſich dabei nicht heraus⸗ 
nehmen, neben ſich ſelbſt als Scapin ſeinen Landesherrn, 
noch dazu im Pierrot⸗Koſtüm, als ſtöhnenden Bergkraxler 
auf die Bühne zu bringen. Für das Drama ſpaltete er 
vielmehr, wie in ähnlichen Fällen ſo oft, ſein eigenes Ich 
nach den hier in Betracht kommenden Eigenſchaften in zwei 
Teile: in den ſernhin Vorausbedenkenden, den „alten Hoffer“, 
wie er ſich am 13. Auguſt 1780 in einem Brief an Knebel 
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nennt, und in den unmittelbar für das Bedürfnis von Tag 
und Stunde ſorgenden treuen Freund, wobei er aber natür⸗ 
lich nicht verſchmäht, zur Bereicherung der Situation viele 
kleine Reiſeerlebniſſe, die auch den Herzog und Wedel be⸗ 
trafen, Erinnerungen an Irrgänge im Gebirge, an Näſſe 
und Kälte, Hunger und Durſt, und beſonders an Wedels 
Schwindelanfülle (279, 12. 15 ff.) guten Humors mit einzu- 
flechten. Fernerhin konnte Goethe, auch wenn er die Grund⸗ 
linien der Ariſtophaniſchen Komödie beibehielt, keine politiſche 
Satire dichten. „Ein politiſch Lied ein leidig Lied“ war 
immer noch Motto an der Ilm. Die ſtaatlichen Sorgen des 
Landes blieben den Laien verhüllt, die Intereſſen des Wei⸗ 
marer Publikums waren hauptſächlich literariſchen Inhalts. 

Soweit ſich Goethe von Ariſtophanes entfernt und frei 
ſeine Erfindung walten läßt, mußte alſo die Komödie vom 
Auszug Hoffeguts und Treufreunds eine Literaturſatire 
werden, die Goethe, als er fie ſchon eine Zeitlang im ſtillen 
bei ſich herumgetragen, von Mitte Juni bis Ende Juli 1780 
teils ſelbſt zu Papier brachte, teils an Sonntagen dem Fräu⸗ 
lein v. Göchhauſen diktierte. Zu ſolchem Unternehmen 
boten die Eindrücke der Schweizerreiſe ſelbſt das köſtlichſte 
Material. Karl Auguſt und Goethe hatten ja vor wenigen 
Monaten noch den Schuhu, den Vogel der Vögel, in Perſon 
beſucht. Goethe brauchte nur, was er dort erlauſcht, treu⸗ 
lichſt wiederzugeben, ſo war die herrlichſte Luſtſpielſzene ge⸗ 
ſchaffen. 

Über das Urbild des Schuhu hat man bis heute nur 
irrige Urteile ausgeſprochen. Einer auf Gerüchten beruhen⸗ 
den Sage folgend, die auf dem Weg zwiſchen Knebel und 
Fritz Jacobi entſtanden war, hatte man ihn lange Zeit 
mit Klopſtock identifiziert, mit dem er kaum einen Zug ge⸗ 
mein hat. Anknüpfend an die Korreſpondenz (285, 12) des 
Schuhu hat Julian Schmidt (Im neuen Reich 1880 I, 939) 
in ihm Schlözer geſehn; aber deſſen „Briefwechſel“ war, 
wie ſchon der Titel verriet, „hiſtoriſchen und politiſchen In⸗ 
halts“, nicht literariſchen. Abzulehnen iſt auch die Deutung 
von Max Morris (Goethe⸗Studien, 2. Aufl., Bd. 2, S. 292 
bis 309), der auf Ramler in Berlin rät. Was kümmerte 
man ſich in Weimar um Ramler! Ein einziges Mal, im 
„Neuſten aus Plundersweilern“ hat Goethe eine ihm an⸗ 
gehängte Anekdote — um der Anekdote, nicht um des Man⸗ 
nes willen — benutzt; ſonſt kommt in ſeinem ganzen Brief⸗ 
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wechſel bis 1805 nicht die leiſeſte Erwähnung dieſes Lebendig⸗ 
Toten vor. 

Nein! Auf einem hohen Berge, uralt, nie aus ſeiner 
Höhle herauskommend, ſaß nur ein einziger Kritiker, der 
obendrein völlig wie ein Schuhu ausſah: der alte Bodmer 
(ogl. die Porträts in „Johann Jakob Bodmer. Denkſchrift 
zum 200. Geburtstag. Zürich 1900, S. 118, 130 und be⸗ 
ſonders S. 359). Bei ihm am Schönenberg waren der Her⸗ 
zog und Goethe im November 1779 geweſen und hatten ihn 
gewiß gefunden, wie ihn Heinſe geſchildert hat: „Ein Greis⸗ 
lein mit kahlem Vorhaupt und grauen Augenbraunen, die 
bis in die Augen hineinhängen, und eingefallenen Backen, 
zuſammengeſchrumpften Lippen, die kaum noch die Zähne 
bedecken, ... das ſchwarzſeidene Käppchen auf der hohen 
hintergehenden Stirn über der ſcharfen Naſe.“ Und Bodmer 
ſelbſt wird ſeine Lebensweiſe dargeſtellt haben, wie er es 
zwei Jahre früher brieflich Sulzer gegenüber getan: „Ich 
gehe ſelten von Haus, das Hausdach drückt mich ſo wenig 
wie die Schnecke, die es auf dem Rücken trägt. Ich ver⸗ 
geſellſchafte mich mit mir ſelber, indem ich mich in den Pa⸗ 
pieren meiner Kindheit, meiner Jugend, meines mittleren 
Alters betrachte, und dann mich vielfältig nüanciert, doch 
immer denſelben finde.“ Er wird ſicher den Reiſenden auch 
die berühmte „ſchwarze Kiſte“ gezeigt haben, in der er die 
Briefe der „Beſten von Deutſchland“ bewahrte, jene Briefe, 
von denen er bald die erſten Koſtproben herausgab in den 
„Literariſchen Pamphleten“ 1781, und deren Veröffentlichung 
er überhaupt damals ernſtlich vorbereitete (Goethe⸗Jahr⸗ 
buch IV, 354). 

Auf Bodmer paßt jeder Zug der Schuhu⸗Satire in 
Goethes „Vögeln“. Wie wir aus den Geſprächen, die er im 
November 1779 mit dem Herzog und Goethe geführt (Goethe— 
Jahrbuch V, 208 — 214), den Eindruck gewinnen, daß es ſeine 
Art war, alles durchzuhecheln und zu beurteilen, ſo hat er 
auch in zahlloſen gedruckten und ungedruckten Schriften die 
ſämtlichen Singvögel Deutſchlands gerupft: Gottſched und 
ſeine Frau, Schönaich, Gleim, Jacobi, Gerſtenberg, Wieland, 
Weiße, Klopſtock, Leſſing u. ſ. w. Bisweilen hatte er den 
knotigen Prügel (293, 12), bisweilen das Blasrohr (293, 16) 
gebraucht; und eben vor der Entſtehung von Goethes Drama 
hatte er noch ſeine Homerüberſetzung, die Goethe ſelbſt in 
der Schweiz andächtig geleſen, nicht anders zu verteidigen 
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gewußt, als daß er auch einmal die Peitſche (293, 14) ſchwang 
und in der Rolle des „Gerechten Momus“ Stolberg, Bürger, 
Voß und Herder mutwillig prügelte. In dieſer Beleuchtung 
erſt wird 293, 11 der Satz „Sei nur ſtill, das iſt homeriſch“ 
ein Witz. Es iſt kein Wunder, daß während der Arbeit an 
den „Vögeln“ der Dichter den alten Bodmer gar nicht anders 
ſah als in der Schuhu⸗Maske und daher am 3. Juli 1780 
an Lavater ſchrieb: „Daß der alte Bodmer, der einen großen 
Teil des zurückgelegten achtzehnten Jahrhunderts durch⸗ 
gedichtet hat, ohne Dichter zu ſein, über eine ſolche Erſchei⸗ 
nung [nämlich Wielands „Oberon“] wie der Schuhu über 
eine Fackel ſich entſetzt, will ich wohl glauben. Der arme 
Alte, der ſich bei ſeinem ewigen Geſchreibe nicht Einmal 
durch den Beifall des Publici hat anerkannt geſehen, was 
doch weit geringern als ihm paſſiert iſt, muß freilich bei 
allen ſolchen Produktionen einen unüberwindlichen Ekel emp⸗ 
finden.“ 

Goethe hat nur den erſten Akt ſeiner Komödie vollendet. 
In der Eingangsſzene und beim Auftreten des Schuhu ent⸗ 
wickelt er köſtliche Laune; gegen das Ende verzettelt ſich die 
Satire etwas. Und als der Plan zur Gründung von Wolken⸗ 
kuckucksheim gefaßt iſt, bricht mit einem Epilog, den bei 
der erſten Aufführung Corona Schröter ſprach, die Hand⸗ 
lung ab. Ob der Dichter ſich über eine Fortſetzung klar war, 
wiſſen wir nicht. 

Die erſte Aufführung am 18. Auguſt 1780 war für den 
Hof ein rechtes Feſt. Man hatte umfängliche Vorbereitungen 
getroffen: Oeſer hatte die neue Dekoration gemalt; am 
30. Juni war man ſchon mit Miedings Hilfe am Verfertigen 
von Vogelmasken, am 22. Juli probierte man bereits die 
Koſtüme; das Stück ſelbſt war das Letzte, was fertig wurde, 
entzückte dann aber trotz der Sommerhitze das Publikum 
ſehr, beſonders, wie zu begreifen iſt, den Herzog Karl Auguſt. 

Die älteſte handſchriftlich erhaltene Faſſung hat Wilh. 
Arndt (Leipzig 1886) herausgegeben; für den erſten Druck 
(Goethes Schriften, 4. Bd., 1787) wurde der Text ſchon über⸗ 
arbeitet. 

Seite 279, Zeile 1 ff. Wie hier der arme Hoffegut, hat 
auf der Schweizerreiſe Wedel oft gejammert. Die Briefe 
Goethes an Frau v. Stein im Oktober 1779 geben viele 
Parallelen. 

S. 280, Z. 8 ff. Goethe ſelbſt, der an den ſteilſten Ab⸗ 
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hängen ſeinen botaniſchen Intereſſen nachgeht und Mooſe 
und Flechten ſammelt. Die lateiniſchen Namen ſind ſpaß⸗ 
hafte Übertreibungen echter botaniſcher Bezeichnungen; in 
der Handſchrift ſind ſie ſogar noch ausgedehnter. 

281, 33 f. Die Worte „es gibt Journale — verewigt“ 
ſind ſpäterer Zuſatz, vielleicht im Hinblick auf das Journal 
von Tiefurt. 

282, 8. „wie der hinkende Teufel“: ſpäterer Zuſatz; 
Anſpielung auf den komiſchen Roman von Leſage. 

282, 18. Der Papagei iſt der durchſchnittsmäßige Leſer, 
der alles nachplappert, was der Rezenſent ihm vorſpricht, 
und doch zetert, wenn ihm ſeine Lieblingsdichter kritiſch 
ſeziert werden. 

283, 26 ff. Bodmer hat, wie er nie etwas Lyriſches ge⸗ 
dichtet hat, auch überhaupt für Lyrik keinen Sinn gehabt. 

285, 12 ff. Die Korreſpondenz Bodmers, die auf der 
Züricher Stadtbibliothek liegt, beſtätigt dieſe Charakteriſtik 
vollauf. 

Statt 285, 17 und 18 hat die älteſte Handſchrift des 
Stückes einen Zuſatz, der auf die in Ausſicht ſtehende Ver⸗ 
öffentlichung von Bodmers Korreſpondenz zielt: 

Treufreund. Da können Sie ja ehſter Tage einen Brief⸗ 
wechſel herausgeben? 

Papagei. Es wird ſich ſchon finden. 

285, 26. „anatomiert“: an dieſem einen Wort ſchon 
ſieht man, daß nicht Ramler unter dem Schuhu gemeint ſein 
kann. Ramler hat ſtets die Gedichte andrer verſchönert und 
dann herausgegeben, aber ſie niemals zergliedert. 

285, 26 f. Bisher leſen hier alle Drucke: „ſchärfere 
Flügel, rüſtigere Schnäbel“. Vgl. Morris a. a. O. S. 293. 

Statt des Dialogs 286, 23 bis 287, 30 hatte die erſte 
Faſſung des Stückes: 

Hoffegut. Nun, eben eine Stadt, wo mir einer auf dem 
Markte begegnete und mich anführe und ſagte: „Was, Herr, 
iſt das erlaubt, iſt das ein Freundſchaftſtück, in acht Tagen 
ſich nicht einmal bei mir zu Gaſte zu laden? meine Kapaunen 
nicht verzehren helfen? meinen alten Wein zu verſchmähen? 
Ich muß wahrhaftig bitten, mein Herr, daß Sie Ihre Auf⸗ 
führung ändern, ſonſt kann's nicht gut gehen.“ 

Treufreund. So eine Stadt, wo mich ein alter würdiger 
Greis in der Allee beim Lippen kriegte und mich zur Rede 
ſtellte und ſagte: „Was, Ihr belohnt meine Wohltaten ſo! 
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Habe ich Euch darum einen Eintritt in mein Haus erlaubt? 
Da hab' ich meine Tochter, das allerliebſte Mädchen! habe 
ich Euch nur darum bei ihr allein gelaſſen, daß Ihr ihr ſo 
begegnen ſollt? Der arme Tropf kommt zu mir, weint und 
ſchluchzt und ſagt: ‚Ach, lieber Herzenspapa, bedenkt nur, 
er hat mich nicht einmal geküßt, nicht einmal geherzt, nicht 
einmal — ach, daß das arme Kind vor Weinen nicht fort⸗ 
reden kann! — Pfui,“ fährt der Alte in einem geſetzten Tone 
fort, „das hätte ich mir von Euch nicht verſehn! Beſchimpft 
mich nicht ſo zum zweitenmale, wenn wir gute Freunde bleiben 
ſollen, wie ich's von Eurem ſeligen Vater geweſen bin.“ 

Hoffegut. Und wo wider Vermuten ein beſcheidner, 
ſauber gekleideter Mann in mein Zimmer träte und mich 
ſehr um Vergebung bäte. „Ich bin Ihnen doch nicht be⸗ 
ſchwerlich?“ ſagt' er. „Im geringſten nicht,“ jagt’ ich. — 
„Ich habe was vorzubringen, wenn Sie mir's nicht übel 
aufnehmen,“ ſagt' er. „Im geringſten nicht,“ ſagt' ich. — 
„Es iſt eine Kleinigkeit,“ ſagt' er. „Oh deſto beſſer,“ ſagt' 
ich. — „Aber ich muß überzeugt ſein, daß Sie deswegen 
nicht ſchlimmer von mir denken werden.“ — „Oh ganz und 
gar nicht.“ — „Daß Sie nach wie vor mein Freund ſein 
wollen?“ — „Auf alle Weiſe.“ — „Nun ſo wag' ich's. Ich 
habe hier zweihundert Stück Louisdors; ſie ſind wahrlich 
vollwichtig! darf ich ſie Ihnen anbieten? Ich wüßte nicht, 
bei wem ſie ſichrer wären. Ohne Hypothek! ohne Ver⸗ 
ſchreibung! ohne Wechſel! aber ich bitte Sie ums Himmels 
willen, unter zehn, zwanzig Jahren denken Sie mir an keine 
Rückzahlung.“ 

Treufreund. Und wenn mir nun irgend für ein Werk 
des Genies fünf-, ſechs⸗, achthundert Louisdors geradeswegs 
vom unbekannten, unaufgeforderten Publiko ins Haus ge⸗ 
ſchickt werden und ich nicht mehr ein Schuldner des kleinen 
Bürgers ſein will, und zu ihm ſchicke, läßt er ſich verleugnen 
— ich begegne ihm, und er weicht mir aus — ich will ihn 
verklagen, daß er's annehmen ſoll und muß, und finde keinen 
Advokaten, der ſich meiner ungerechten Sache annehmen 
mag — wenn ich zuletzt genötiget bin, es ad pias causas 
anzubieten, ſo einem hübſchen kleinen Mädchen, die gute 
Geſellſchaft aufnimmt, und, was mich zuletzt ganz außer 
mich ſetzt, auch die wirft mir's vor die Füße, ſchickt ein paar 
Meßfremde fort und behält mich wahrhaftig vom Freitag 
in der Zahlwoche bis Sonntag bei ſich. 
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288, 3 ff. Dieſe Steigerung nach abwärts iſt Shakeſpeare 
nachgebildet: „Viel Lärmen um nichts“ IV, 2: Holzapfel. 
„Ich habe Verſtand, und was mehr ſagen will, eine Stelle 
im Juſtiz, und was mehr ſagen will, ein eignes Haus, und 
was mehr ſagen will, bin ſo gut im Stande wie einer in 
Meſſina.“ 

288, 18 f. In humorvoller Umkehrung, aber mit ver⸗ 
wandtem Bilde nennt Goethe in den Paralipomena zu 
„Dichtung und Wahrheit“ Bodmer eine „Henne für Talente“ 
(Weim. Ausg. Bd. 27, S. 389). 

Nach 289, 9. Die Arien der Lerche und Nachtigall wird 
hinter der Szene Corona Schröter geſungen haben, der 
Goethe in ſeinen kleinen Weimarer Dichtungen ſtets Ge⸗ 
legenheit gab, ihre Kunſt zu zeigen. 

291, 4. „ſtutzen“: in prächtiger Tracht daherwandeln. 

292, 9. „krammen“: mit gekrümmten Krallen packen. 
Der Chor der Vögel ſtellt hier ein von der Literatur noch 
nicht berührtes, daher leicht zu beſchwatzendes Publikum dar. 

293, 11 ff. Wie ſehr ſich hier alles auf Bodmer bezieht, 
iſt oben S. 385 f. geſagt. Auch das koloſſale Tintenfaß hat 
ſeine beſondre Bedeutung. Bodmer berichtet in der Aufzeich⸗ 
nung über ſeine Unterredung mit Karl Auguſt und Goethe 

(Goethe⸗Jahrbuch V, 212): „Ich habe ihnen auch geſagt, daß 
ich viel Dinte vergoſſen habe, doch nicht in der erſten Be⸗ 
gierde nach großem Namen, mehr zur Beſchäftigung.“ 

294, 21. „Menſchheit“ = Menſchentum, Menſchlichkeit. 
Vgl. Bd. 11, S. 189, 33 f. 8 

296, 11 ff. Die Namen dieſer Vögel, wie früher die der 
Pflanzen, ſind wieder komiſch erfunden: monedula Dohle, 
ryparos ſchmutzig, caudula Schwänzchen; epops Wiedehopf, 
maximus ſehr groß, polys viel, cacare notdürfteln, merda Kot. 

296, 21. „Piſangs“: Bananen. 

299, 9 f. Einen Dichter Periplektomenes (deutſch etwa: 
der Verwickelte), deſſen Namen Goethe von dem Senex im 
Miles gloriosus des Plautus entlehnt, hat es nie gegeben. 

302, 6. „Monogramm“: das bekannte 8. P. Q. R. 

302, 18 ff. Der preußiſche Adler. Die Worte „Es wird 
niemanden recht wohl, der ihn anſieht“ beziehen ſich nur auf 
die Schmuggler und Deſerteure, denen das Grenzzeichen 
Reſpekt einflößt. Es wäre ja verſtimmend geweſen, wenn 
Goethe (wie Morris deutet) in einem luſtigen Theaterſtück 
mit dieſem Satze ſeinen Landesherrn an die Verwicklungen 
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Weimars mit Preußen vom Anfang des Jahres 1779 hätte 
erinnern wollen. 

302, 27 f. Der Adler des heiligen römiſchen Reiches. 

305, 5 ff. „Impoſt“: Zoll. „Tranſito“: Durchgangszoll. 

305, 9. „ſo“: d. h. ohne ſich zu rühren. 

305, 29. „vereinzelnen“: im Kleinverkauf abgeben. 

306, 9. „aus euren Mitteln“ = aus eurer Mitte (Grimms 
Wörterbuch VI, 2382 f.). 

306, 16—25. Späterer Zuſatz. 

307 f. Epilog: Statt dieſer Jamben hatte das erſte 
Manufkript eine ſchon faſt jambiſche Proſa, die nur in Klei⸗ 
nigkeiten von unſerm Text abweicht. 
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